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vorwort des Herausgebers. 


Die im vorliegenden Bande enthaltenen Ab— 
handlungen find in derjelben Drdnung, wie in der 
vom Berfafjer beforgten franzöfifchen Geſammtaus— 
gabe, zufammengeftellt. „Die Göttin Diana,“ 
- melde in letzterer fehlt, wurde von Heine bereits 
- im Sahre 1854 (im erjten Band feiner „Vermifchten 
Schriften“) als Nachtrag zu den „Göttern im Exil“ 
veröffentlicht, und es lag fein Grund vor, dieſe 
Anordnung zu ändern. 


Das Manuffript der „Elementargeijfter,* 
welche in deutfcher Berfion zuerft 1837 im dritten 
Bande des „Salon“ abgedrudt wurden, ift bei dem 
großen Brande der Stadt Hamburg im Iahre 1842 
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verloren gegangen. Ich mufjte die beträchtlichen 
Genfurlüden und fpäteren Erweiterungen daher nad) 
der neueften franzöfifchen Ausgabe des Buches „Über 
Deutfchland“ (dejfen erfie Auflage 1835 erfchien) 
ergänzen. Diefer Ausgabe folgend, habe ich gleich- 
falls den früheren Schluſs jener Abhandlung (vgl. 
die Anmerkung auf S. 257) den „Ööttern im 
Exil“ vorgefügt. ER 

Die von. mir vorgenommenen Ergänzungen 
iind: 

S. 7 Ih habe mein Möglichjtes gethan — 
S. 3 noch nicht gänzlich erlofchen. 

©. 13 Auch wollten fi die Rieſen — S. 16 
der Giebente geboren ward. 

S. 17 35 kann bei diefer Gelegenheit — 
©. 18 um nad) Beiftand zu fpähen. 

©. 19 Man fann übrigens — ©. 20 Ge 
heimniffe befonderer Art. 

©. 21 Ich bezweifle, daß die Zwerge — 
©. 22 uns zulett jo plößlich verließen. 

©. 26 Ebenfo wenig wird — fo lange man 
Englifch verftehen wird. 

©. 42 Man erzählt ſich die folgende Gefchichte 
— ©, 43 feines ganzen Haufes befingt. 

©. 50 Der Schwan, welder ihn ans Ufer 
führte — ©. 52 zum Andenfen am jenes Ereignis. 
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©. 57 Ich habe völlig genug — zwifchen ihren 
eigen Herden. 
S. 70 Sie find weibliche Wefen — ©. 72 
geſchildert werden. 
S. 72 3 theile die lieblichſte Verfion — 
©. 78 auf die Gruft feßen, das Kreuz! 
©. 84 Ich Habe diefe Erzählung — ©. 96 
- führte ihn mit fi fort. U. ſ. w. 
©. 96 Da, wo die Hriftlichen Prieſter — nur 
eine Heirathschronik ift. 
S. 97 vorzüglich der Alemannen, 
S. 98 und ich bin überzeugt — ſelbſt ſeine 
Entſtehung verdankte. 
S. 99 Die Engländer nennen ſie — Jack 
with a lantern. 
©. 102 Er erſchien ihnen — Feder auf dem 
- Haupte. 
F ©. 110 Mande verfihern — S. 119 einen 
guten Bogen geführt. 
Der Berfafjer hat in dem neueften franzöfifchen 
Abdruck der „Elementargeifter“ durchaus Feine Stel- 
Ien aus Milderungsgründen geftrichen oder ver- 
ändert. 


„Der Doktor Faujt“ follte urfprünglid 
dem „NRomancero“ als „Viertes Buch,“ unter dem 





EEE 


Zitel: „Der Doktor Fauſt; eine getanzte Tragödie, 
einverleibt werden, wie das Driginalmannffript und 
die noch vorhandenen Korrefturbogen beweifen. Heine 
entſchloſs ſich indeſs auf Rath feines Verlegers, eine 
Separatausgabe des Buches zu veranjtalten, die zu 
Anfang des Sahres 1852 erjchien. Die franzöfifche 
Berfion ift in der neuen Ausgabe des Buches „De 
l' Allemagne“ ganz konform mit der deutjchen; bei 
dem erjten Abörud in der Revue des deux mon- 
des vom 15. Februar 1852 (Mephistophela et 
la legende de Faust) fehlten die letten drei Süße 
der „Erläuterungen.“ Im Übrigen fehlt bei beiden 
Abdrücken nur das poetifche Motto. 


Die „Götter im Exil“ erjchienen zuerjt in 
franzöfifcher Spradje in der Revue des deux mon- 
des vom 1. April 1853. Da zum Nachtheil des 
Berfaffers eine deutfche Überfegung des Auffates 
von fremder Hand („Die verbannten Götter,“ Ber— 
fin, Guſtav Hempel. — Vgl. die Vorrede zu den 
„Seftändniffen“ im 12. Band der ſämmtl. Werfe) 
publiciert ward, ſah ſich Heine genöthigt, feine 
Arbeit raſch jelbft zu übertragen und nod) im Som— 


mer defjelben Sahres in einer deutfchen Zeitjchrift 


(den „Blättern für literarifche Unterhaltung“) zu ver- 


öffentlichen. „Die Götter im Eril“ wurden von ihm, 
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wie erwähnt, im folgenden Zahre den „Vermiſchten 
Schriften“ eingereiht. Betreffs des Arrangements in 


- borliegender Ausgabe vergleihe man die Anmer— 
fungen auf ©. 233 und 257. 


Aus der neuen franzöfiihen Ausgabe des 


| Buches „Über Deutſchland“ ergänzte ich, außer der 
| Vorbemerkung, folgende Stellen: 


©. 240 3a, wie herrlich ift dies Gedicht! — 


S. 242 wunderbare Wirkungen hervor. 


On!’ o% 


S. 255 Ih will dem Publiftum Nichts auf- 


_ binden — ©. 257 zu den intereffanteften Unter- 


ku 


fuchungen böte. 

S. 290 Nur unter den Thieren mittlerer Sta- 
tur — ©. 291 in ihren Schoß aufzunehmen? Dies 
Gethier (Er) 

Erſt nach vollendetem Drud des vorliegenden 
Dandes fommt mir das Originalmanuffript der 
„Öötter im Exil“ zu Händen. In demfelben findet 


ſich am Schluſſe des Abjates auf S. 260 noch 
- folgende, jpäter von dem Berfaffer durchſtrichene 





‚Stelle: 


„Solches kühne Ermeſſen erregte in nicht ge- 


- tingem Grade das Mifsfallen der fogenannten Zunft 
- gelehrten. Ich hatte aber nicht jo Viel dadurch zu 
leiden wie durd) den Unmuth der heimifchen Staats- 


behörden, den ich mir zuzog, als ich meine Nefro- 
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mantie auch im Gebiete politifcher oder Firchlicher 
Doftrinen ausübte. Nicht der gefährlichen Ideen 
wegen, welche „das junge Deutjchland“ zu Marfte 
brachte, jondern der popularen Form wegen, worin 
diefe Ideen gekleidet waren, defvetierte man das be- 
rühmte Anathem über die böfe Brut und nament- 
lich über ihren Rädelsführer, den Meijter der 
Spracde, in welchem man nicht eigentlich den Den- 
fer, jondern nur den Stiliften verfolgte. Nein, ic) 
gejtehe befcheiden, mein Verbrechen war nicht der 
Gedanke, jondern die Schreibart, der Stil. 

„Mein Freund Heinrich Yaube hat einft diefen 
Stil ein Kiterarifches Schtefpulver genannt. Es war 
in der That eine gute Erfindung, und die nacdhjfol- 
gende Generation, welche dieſes Pulver nicht erfuns 
den, Hat wenigftens tüchtig damit zu knallen ge— 
wuſſt.“ 
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Ich habe mein Möglichſtes gethan, die mit— 
telalterliche Tendenz unſrer Romantiker nicht einzig 
und allein aus tadelnswerthen Quellen herzuleiten; 
ich habe ihren beſten Rechtfertigungsgrund im drit— 
ten Bud) der Beiträge „zur Geſchichte der Religion 
und Philofophie in Deutjchland“ angeführt *), wo 
ich bemerkte, dafs die Manie für das Mittelalter 
am Ende vielleicht nur eine geheime Vorliebe für 
den altgermanifchen Bantheismus war, da die Über- 
reſte diefer alten Religion in dem Volksglauben 
jener fpäteren Epoche fortlebten. Ich Habe ſchon 
früher davon gefprochen, wie dieſe überreſte fich, 
freilich in entjtellter und verftümmelter Form, in- 
dem Zauber» und Herenwefen erhielten. Ba, fie 


2) Sämmtliche Werke, Bd, V. ©. 230. 
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Teben in dem Gedächtnis des Volkes, in feinen Ge— 
bräuchen, in feiner Sprade fort... . Auf jedes Brot, 
das der deutfche Bäder badt, drudt er den alten 
Druidenfuß, und unfer tägliches Brot trägt noch das 
Zeichen der germanifchen Religion. Welch einen 
bedeutfamen Kontraft bildet dies wirkliche Brot zu 
dem trodenen, jaftlojen Scheinbrote, mit dem der 
jpiritualiftifche Kultus*) uns abjpeift! 

Nein, die Erinnerungen an den altgermanifchen 
Slauben find noch nicht erlofhen. Wie man be- 
hauptet, giebt es greife Menjchen in Weſtfalen, 
die noch immer wilfen, wo die alten Götterbilder 
verborgen liegen; auf ihrem Sterbebette jagen fie 
es dem jüngften Enfel, und Der trägt dann das 
theure Geheimnis in dem verjchwiegenen Sachſen— 
herzen. In Weftfalen, dem ehemaligen Sadjen, 
ijt nicht Alles todt, was begraben ift. Wenn man 
dort dur) die alten Eichenhaine wandelt, hört man 
nod die Stimmen der Vorzeit, da hört man nod) 
den Nachhall jener tieffinnigen Zauberfprüche, worin 
mehr Lebensfülle quillt, al8 in der ganzen Literatur 
der Marf Brandenburg. Eine geheimnisvolle Ehr- 
furcht durchſchauerte meine Seele, als ich einft, diefe 

*) „ber riftliche Kultus” fteht in ber älteſten franzd- 
fiihen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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MWaldungen durchwandernd, bei der uralten Sieg- 
Bor vorbeifam. „Hier,“ fagte mein Wegweifer, 
„hier wohnte einft König Wittefind,“ und er jeufzte 
tief. Es war ein fchlichter —— und er trug 
ein großes Beil. 


Ih bin überzeugt, diefer Mann, wenn e8 

drauf anfümmt, jchlägt fich noch heute für König 

r Wittefind; und wehe dem Schädel, worauf fein 
Deil fällt! 


Das war ein Kölnatzer Tag für Sadjenland, 
als Wittefind, fein tapferer Herzog, von Kaifer 
Karl geſchlagen wurde bei Engter. Als er flüchtend 
gen Ellerbrud, zog, und nun Alles mit Weib und 
Kind an die Furth Fam und fich drängte, mochte 
- eine alte Frau nicht weiter gehen. Weil fie aber 
dem Feinde nicht Tebendig in die Hände falfen folfte, 
jo wurde fie von den Sachſen Tebendig in einen 
- Sandhügel bei Bellmanns-Kamp begraben; dabei 
ſprachen fie: „Krup under, frup under, de Welt is 
di gram, du kannſt dem Gerappel nich mer folgen.“ 

Man jagt, dafs die alte Frau noch lebt. 
Nicht Alles ift todt in Weftfalen, was begra- 
ben ift*). 


*) Dieſer Sat fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Die Gebrüder Grimm erzählen diefe Gefchichte 
in ihren deutfchen Sagen; die gewiljenhaften, flei— 
ßigen Nachforſchungen diefer waderen Gelehrten 
werde ich in den folgenden Blättern zuweilen be- 
nuten. Unſchätzbar ift das Verdienſt diefer Männer 
um germanifche Alterthumskunde. Der einzige Safob 
Grimm Hat für Spradwiffenfhaft mehr geleijtet*), 
als eure ganze franzöfiiche Akademie feit Riche— 
lieu**). Seine deutſche Grammatik ift ein Folof- 
jales Werf, ein gothifcher Dom, worin alle ger- 
manijchen Völker ihre Stimmen erheben, wie Kie- 
jenchöre, jedes in feinem Dialekte. BZafob Grimm 
hat vielleicht dem Teufel feine Seele verfchrieben, 
damit er ihm die Materialien lieferte und ihm als 
Handlanger diente bei diefem ungehenren Sprad)- 
bauwerf, In der That, um diefe Quadern von 
Gelehrſamkeit herbeizufchleppen, um aus diejen hun— 
derttaufend Citaten einen Mörtel zu jtampfen, dazır 


*) „Diefe Männer haben mehr geleiftet,“ fteht in den 
franzöfiihen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 

**) Statt der folgenden drei Süße leſen wir in ben 
franzöfiihen Ausgaben: „Fakob Grimm hat in feinem Face 
nicht feines Gleichen. Seine Gelehrfamfeit ift folofjal wie ein 
Berg, und fein Geift jo frifh wie der Duell, welcher dem— 


felben entſprudelt.“ 
Der Herausgeber. 
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gehört mehr als ein Menjchenleben und mehr als 
h Menfchengeduld. 

| Eine Hauptquelle für Erforfehung des altger- 
maniſchen Volfsglaubens ift Baraceljus. Ich Habe 
feiner Schon mehrmals erwähnt. Seine Werfe find 
ins Lateinische überſetzt, nicht fchlecht, aber Tüden- 
haft. In der deutschen Urfchrift ift er ſchwer zu leſen; 
abſtruſer Stil, aber hie und da treten die großen 
Gedanken hervor mit großem Wort. Er ift ein 
Naturphiloſoph in der Heutigften Bedeutung des 


Ausdrucks. Man muß jeine Terminologie nicht 





immer in ihrem traditionellen Sinne verjtehen. Su 
feiner Lehre von den lementargeiftern gebraucht 
er die Namen Nymphen, Undinen, Silvanen, Sa- 
famander, aber nur deshalb, weil diefe Nanten dem 
Publilum ſchon geläufig find, nicht weil fie ganz 
Dasjenige bezeichnen, wovon er reden will. Anjtatt 
neue Worte willkürlich zu fchaffen, hat er e8 vor- 
gezogen, für feine Ideen alte Ausdrüce zu fuchen, 
die bisher etwas Ähnliches bezeichneten. Daher 
ift er vielfach; mifverjtanden worden, und Manche 
Haben ihn der Spötterei, Manche jogar des Uns 
glaubens bezichtigt. Die Einen meinten, er be» 
abſichtige ein Kindermärden ans Scherz in ein 
- Spitem zu bringen, die Anderen tadelten, daß er, 
abweichend von der Kriftlihen Anficht, jene Ele- 
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mentargeifter nicht für lauter Teufel erflären wollte, 
Wir haben feine Gründe, anzunehmen, jagt er irgends 
wo, daß diefe Wefen dem Teufel gehören; und 
was der Teufel felbft ift, Das wiffen wir aud) noch 
nicht. Er behauptet, die Elementargeifter wären, 
eben fo gut wie wir, wirffiche Geſchöpfe Gottes, 
die aber nicht wie Unferesgleichen aus Adam's Ge— 
fchlechte feien, und denen Gott zum Wohnſitz die 
vier Elemente ahgewiefen habe. Ihre LXeibesorga> 
nifation fei diefen Elementen gemäß. Nach den 
vier Elementen ordnet nun Paraceljus die verjchie- 
denen Geiſter, und hier giebt er uns ein beſtimmtes 
Syſtem. 

Den Volksglauben ſelbſt in ein Syſtem brin— 
gen, wie Manche beabſichtigen, iſt aber eben ſo 
unthunlich, als wollte man die vorüberziehenden 
Wolken in Rahmen faſſen. Höchſtens kann man 
unter beſtimmten Rubriken das Ähnliche zuſammen⸗ 
tragen. Dieſes wollen wir auch in Betreff der Ele— 
mentargeiſter verſuchen. 

Von den Kobolden haben wir bereits geſpro— 
hen *). Sie find Geſpenſter, ein Gemiſch von vers 


*) Im erften Bud der „Geſchichte der Religion und 
Philoſophie in Deutſchland.“ Sämmtliche Werke, Baud V. 


S. 52 fi. 
Der Herausgeber. 
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ftorbenen Menſchen und Zeufeln; man muß fie 
don den eigentlichen Erdgeiftern genau unterscheiden. 
Diefe wohnen meiftens in den Bergen und man 
nennt fie Wichtelmänner, Gnomen, Metallarit, Kleines 
Volk, Zwerge. Die Sage von diefen Zwergen ift 
- analog mit der Sage von den Rieſen, und fie deutet 
auf die Anwefenheit zweier verfchiedener Stämme, 
die einft mehr oder minder friedlich das Land be— 


2 wohnt, aber ſeitdem verjchollen find. Die Riefen 


find auf immer verfhwunden aus Deutfchland. Die 
Zwerge aber trifft man mitunter noch in den Berg— 
ſchachten, wo fie, gefleidet wie Fleine Bergleute, die 
foftbaren Metalle und Edelfteine ausgraben. Bon 
jeher haben die Zwerge immer vollauf Gold, Sil- 
ber und Diamanten bejefjen ; denn fie fonnten überalf 
unfichtbar herumfriechen, und fein Loch war ihnen 
zu klein, um durchzuſchlüpfen, führte es nur end» 
fi zu den Stollen des Reihthums Die Riefen 


- aber blieben immer arm, und wenn man ihnen 





- Etwas geborgt hätte, würden fie Rieſenſchulden hin— 

terlaſſen Haben. Auch wollten fich die Rieſen nie— 
mals zum Chriſtenthume befehren. Ich fchließe Dies 
aus einer alten dänischen Ballade, wo ſich die Rieſen 
zuletzt verfammeln und eine Hochzeit feiern. Die 
Braut verfhlingt allein zum Frühftüd vier Tonnen 
- Brei, ſechzehn Ochfenleiber und achtzehn Schweine 
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feiten, und trinkt außerdem fieben Tonnen Bier. Frei- 
lic) bemerkt der Bräutigam; „Ic jah noch nie eine 
junge Braut, die fo guten Appetit gehabt hätte.“ 
Unter den Gäften befand fich der Kleine Mimme— 
ring, dejjen Kleinheit einen Gegenſatz zu der Ge— 
ftalt diefer Niefen bildete. Und das Lied endigt mit 
den Worten; „Klein Mimmering war unter diefem 
heidnifchen Volke das einzige Chriftenfind.“ 

Über die Hochzeiten des Heinen Volfes, wie 
man in Deutjchland zumeilen die Zwerge nennt, 
hat man noch die anmuthigften Traditionen, 3. B. 
die folgende; 

Das fleine Volk wollte einftmals im Schloſſe 
Eilenburg in Sachſen eine Hochzeit feiern. Während 
der Nacht fchlüpften fie durchs Schlüffellod) und 
durch die Fenfterrigen in den Saal, und fprangen 
Ale auf der gebohnten Diele, wie Erbjen auf einer 
Scheunentenne, umher. Dadurch erwachte der alte 
Graf, welcher unter dem Himmel feines großen 
Bettes in jenem Saale ſchlief, und er war jehr 
verwundert beim Anblick diefer Menge von winzigen 
Leuten. Dann fehritt Einer von ihnen, reich wie 
ein Herold gekleidet, auf ihn zu und lud ihn höf— 
ch und in geziemenden Ausdrüden ein, an dem 
Feſte theilzunehmen. „Aber,“ fügte er Hinzu, „wir 
bitten did um Eins: Nur du allein darfjt hier 


— 
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zugegen fein; Keiner deines Haufes darf fich er- 


Tauben, das Seit gleichzeitig mit dir anzufehn, wäre 


es auch nur mit einem einzigen Blicke.“ Der alte 


‚Graf antwortete freundlih: „Da ihr mich in meinem 


Schlafe geftört Habt, will ich euch gern Gefellichaft 
leiften.“ Hierauf führte man ihm cine Fleine Frau 
zu; Heine Fadelträger ftellten fic) auf, und eine 
feife, geheimnisvolle Mufit begann. Der Graf Hatte 
viel Mühe, beim Zanz nicht die Heine Frau zu 
verlieren, welche ihm jo Leicht bei ihren Sprüngen 


entſchlüpfte und zulegt jo mit ihm herum wirbelte, 


daß er kaum Athem zu holen vermochte. Plötzlich 
hielt Alles im Augenblik der Iebhafteften Tanz— 
freude inne; die Mufif verjtummte, und die ganze 
Schar rannte zu den Thürriten, Maufelöchern 
und überall Hin, wo ſich ein kleiner Ausgang 
fand. Aber die Bermählten, die Herolde und 
die Tänzer richteten ihre Augen zu einer Off- 


mung in der Saaldecke empor und erblidten dort 


das Geſicht der alten Gräfin, welche verjtohlen die 
luftige Geſellſchaft betrachtet. Dann verbeugten 
fie fih vor dem Grafen, und Der, welcher ihn ein- 


‚geladen, näherte fic) ihm abermals und daufte ihm 


für feine Gaftfreundjchaft. „Aber,“ fette er Hinzu 
„da unjere Feſtfreude und unſere Hochzeit gejtört 


worden find, weil noch ein anderes menſchliches Auge 
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fie angeſehn hat, jollen von deinem Geſchlecht fünf 
tig nie mehr als fieben gleichzeitig am Leben fein.“ 
Darauf entflohen fie eiligft; Alles war wieder in 
Schweigen gehülft, und der alte Graf befand ſich 
alfein in dem dunflen Saale. Der Flud) ift bis 
heut in Erfüllung gegangen, und immer ftarb einer 
der ſechs Nitter von Eilenburg, welde bis dahin 
gelebt hatten, jobald der Siebente geboren ward. 

Bon der Kunftfertigfeit der Zwerge ift in den 
alten Liedern viel rühmlich die Rede. Sie fchmie- 
deten die beften Schwerter, aber nur die Rieſen 
wuſſten mit diefen Schwertern dreinzufchlagen. Wa- 
ren diefe Niefen wirflih von jo hoher Statur? 
Die Furcht hat vielleiht ihrem Maße mande Elle 
hinzugefügt. Dergleihen hat ſich jchon oft ereignet. 
Nicetas, ein Byzantiner, der die Einnahme von 
Konftantinopel durch die Kreuzfahrer berichtet, ge— 
jteht ganz ernfthaft, daßs einer dieſer eifernen Ritter 
des Nordens, der Alles vor fi) Her zu Paaren 
trieb, ihnen in diefem jchredlichen Augenblid fünfzig 
Fuß groß zu fein ſchien *). 

Die Wohnungen der Zwerge waren, wie jchon 
erwähnt, die Berge. Die Kleinen Öffnungen, die 
) Diefer Abfats fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. 

Der Herausgeber, 
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man in den Feljen findet, nennt das Volk noch 
heut zu Zag Zwerglöder. Im Harz, namentlich 
im Bodenthale, Habe ich dergleichen viele gejehen. 
Manche Tropfiteinbildungen, die man in den Ge— 
birgshöhlen trifft, jo wie auch manche bizarre Fels 
ſenſpitzen nennt das DVolf die Zwergenhocdzeit*). 
Es ſind Zwerge, die ein böſer Zauberer in Steine 
verwandelt, als fie eben von einer Trauung aus 
ihrem Heinen Kirchlein nad) Haufe trippelten, oder 
auch beim Hochzeitmahl fich gütlich thaten. Die Sa- 
gen von ſolchen Berjteinerungen find im Norden 
eben jo heimiſch wie im Morgenlande, wo der 
bornierte Moslem die Statuen und Karyatiden, die 
er in den Ruinen alter Griechentempel findet, für 
fauter verjteinerte Menjchen Hält. Wie im Harze, 
jo auch in der Bretagne jah ich allerlei wunder- 
- jam gruppierte Steine, die von den Bauern Zwer- 
-genhochzeiten genannt wurden; die Steine bei Roc 
Maria Ker find die Häufer der Zorriganen, der 
Kurilen, wie man dort das Fleine Volk benamfet. 
Ich Tanır bei diefer Gelegenheit nod) eine ſolche 
Hochzeitgeſchichte erzählen. 
} Es giebt in Böhmen, nicht weit von Elnbogen, 
in einem wilden aber ſchönen Thale, durch welches 
*) Der Schluß dieſes Abfatzes fehlt in den franzöfiichen 
aben. Der Herausgeber. 
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die Eger ſich in vielfachen Windungen bis nach 
Karlsbad ſchlängelt, eine berühmte Zwergengrotte. 
Die Bewohner der umliegenden Städte und Dörfer 
erzählen ſich Folgendes. Dieſe Felſen wurden in 
alter Zeit von kleinen Berggeiſtern bewohnt, welche 
dort ein ruhiges Daſein verbrachten. Sie thaten 
Niemanden Etwas zu Leide, und halfen im Gegen— 
theil ihren Nachbarn vorkommenden Falles aus 
Noth und DVerlegenheit. Sie wurden lange Zeit 
von einem mächtigen Zauberer beherricht; allein 
eines Tages, als fie eine Hochzeit feiern wollten 
und fi) zu dem Ende in ihre Fleine Kirche begaben, 
gerieth er in heftigen Zorn und verwandelte fie in 
Steine, oder ſchloſs fie vielmehr, da fie unvernicht— 
bare Geiſter waren, in ſolche ein. Diefe Feljen- 
maffe Heißt noch heut zu Tage „die verzauberte 
Zwergenhoczeit,“ und man fieht die Kleinen Ges 
ftalten in allen möglichen Pofituren auf den Berg- 
jpiten. Man zeigt in der Mitte eines Felfens das 
Bild eines Zwerges, der, als die Anderen der Ber: 
zauberung entfchlüpfen wollten, zu lange in feiner 
Wohnung blieb, und in dem Momente verfteinert 
ward, wo er aus dem Fenfter ſah, um nad) Bei- 
ftand zu fpähen. 

Die Zwerge tragen feine Mütschen, wodurd) 
fie ſich umfichtbar machen können; man nennt fie 
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Zarnfappen oder auch Nebelfäppchen. Ein Bauer 
Hatte einjt beim Drefchen mit dem Drefchflegel die 
Zarnfappe eines Zwerges herabgefchlagen; Diefer 
wurde fihtbar und fchlüpfte ſchnell in eine Erd» 
ſpalte. Man kann übrigens durch Beichwörungen 
die Zwerge fihtbar machen. 

Zu Nürnberg Iebte ein Mann, Namens Paul 
Kreuß, der eine wunderbare Beihwörung anwandte. 
Er jtellte an eine gewiffe flache Stelle einen Fleinen 
‚ganz neuen Tifch, mit einem weißen Tuche bedeckt, 
darauf zwei Schüffelhen Milch, ferner zwei Schüfjel- 
hen Honig, zwei Tellerhen und neun Mefjerchen. 
Hierauf nahın er ein fchwarzes Huhn und jchnitt 
demjelben über einer Kiüchenpfanne den Hals ab, 
jo daſs das Blut in die Speife tröpfelte.e Dann 
warf er ein Stüf gen Sonnenaufgang und das 
andere gen Sonnenuntergang, und begann feine 
Beſchwörung. Darnad) ftellte er ſich ſchleunigſt hinter 


2 ‚einen großen Baum, und ſah, dajs zwei Zwerglein 


aus der Erde hervorgefommen, fich zu Tiſche ge- 
jetst und auf der fojtbaren Räucherpfanne gegeſſen, 
die er gleichfalls dort hingeſtellt. Nun richtete er 


Fragen an fie, die fie beantworteten, und als er 


Dies oft wiederholt hatte, wurden fie fo vertraut 


mit ihm, daß fie wie feine Gäjte in fein Haus 
kamen. Wenn er nicht die gehörigen Anftalteır ge- 
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troffen, erfchienen fie gar nicht oder entflohen faft 
auf der Stelfe. Er ließ endlich auch ihren König 
erſcheinen, der allein in einem Scharlachmäntelchen 
ankam, worunter er ein Buch trug, das er auf 
den Tiſch warf, und er geftattete feinem Beſchwörer 
darin zu leſen, fo viel und fo lange er wolle, Auch 
ihöpfte der Mann daraus große Weisheit und Ge— 
heimniſſe befonderer Art. 

Die Zwerge zeigten fich auch manchmal frei— 
willig den Menfchen, Hatten getn mit uns Umgang, 
und waren zufrieden genug, wenn wir ihnen nur 
fein Leids zufügten. Wir aber, boshaft, wie wir 
noch find, wir fpielten ihnen manchen Schabernad. 
In Wyß' Voksſagen lieſt man *) folgende Ge- 
ſchichte: 

„Des Sommers kam die Schar der Zwerge 
häufig aus den Flühen herab ins Thal, und geſellte 
ſich entweder hilfreich oder doch zuſchauend zu den 
arbeitenden Menſchen, namentlich zu den Mähdern 
in der Heuernte. Da ſetzten ſie ſich denn wohl ver— 
gnügt auf den langen und dicken Aſt eines Ahorns 
ins ſchattige Laub. Einmal aber kamen boshafte 
Leute und ſägten bei Nacht den Aſt durch, ſo 


*) „Im Haslithale erzählt man“ ſteht in den franzö— 
fiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber, 
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daß er bloß nod) ſchwach am Stamme hielt, und 
al8 die arglofen Geſchöpfe fih am Morgen darauf 
niederließen, frachte der Aſt vollends entzwei, die 
Zwerge ftürzten auf den Grund, wurden ausge- 
lacht, erzürnten fich heftig und jammerten: 


„D wie ift der Himmel jo hod) 
Und die Untreue jo groß! 
Heut hierher und nimmermehr!“ 


Sie follen feit der Zeit das Land verlafjen 
haben. 

Ich bezweifle, dafs die Zwerge die Menjchen 
als gute Geiſter betrachteten; ficherlih vermochten 
fie an unfern Handlungen nicht unfern göttlichen 
Urfprung zu erfennen. Weſen von einer andern 
Natur als die unſrige dürften feine gute Meinung 


- don ums hegen, und der Teufel Hält uns für die 





ſchlechteſten aller Kreaturen. Ic Habe einmal in 
einer Dorfſcheune die Fauftfomödie darjtellen jehn. 
Fauſt befhwört den Teufel und verlangt im Ver— 
trauen auf feine Unerfchrocdenheit, daſs der Teufel 
ihm in der furdhtbarften Geftalt, unter den Zügen 
der entjeßlichjten aller Kreaturen erjcheine ... und 
der gehorfame Zeufel erjcheint unter der Gejtalt 
eines Menfchen. 


Ze WR a 


Man weiß nicht recht, wejshalb die Zwerge 
uns zulett jo plößlich verließen. Es giebt indefjen 
noch zwei andere Traditionen, die ebenfalls den 
Abzug der Zwerge unferer Neckſucht und Bosheit 
zufchreiben. Die eine wird in den erwähnten Volks— 
fagen *) folgendermaßen erzählt: 

„Die Zwerge, welche in Höhlen und Klüften 
rings um die Menfchen herum wohnten, waren gegen 
Diefe immer freundlich und gut gefinnt, und des 
Nachts, wenn die Menschen jchliefen, verrichteten fie 
deren fchwere Arbeit. Wenn dann das Landvolf 
früh Morgens mit Wagen und Geräthe herbeizog 
und erjtaunte, dajs Alles gethan war, ſteckten die 
Zwerge im Geſträuch und lachten hell auf. Oftmals 
zürnten die Bauern, wenn fie ihr noch nicht ganz 
zeitiges Getreide auf dem Ader niedergejchnitten 
fanden, aber als bald Hagel und Gewitter herein- 
brach und fie wohl fahen, dafs vielleicht Fein Hälm— 
hen dem Verderben entronnen fein würde, da 
dankten fie innig dem vorausſichtigen Zwergvolk. 
Endlich) aber verfcherzten die Menfchen durch ihren 
Frevel die Huld und Gunft der Zwerge, fie ent 
+ — * 

*) In den franzöſiſchen Ausgaben nennt Heine das Mär- 
henbuh der Gebrüder Grimm als die Duelle, aus 
welcher er die beiden Sagen geſchöpft habe. 

Der Herausgeber. 
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flohen, und ſeitdem Hat fie fein Auge wieder erblickt. 
Die Urfahe war diefe. Ein Hirt Hatte oben am 
Berg einen trefflichen Kirſchbaum ftehen. Als die 
Früchte eines Sommers reiften, begab es fich, dafs 
dreimal Hinter einander Nachts der Baum geleert 
wurde und alles Obſt auf die Bänfe und Hürden 
getragen war, wo der Hirt jonjt die Kirfchen aufzu- 
bewahren pflegte. Die Leute im Dorfe fpracen: 
„Das thut niemand Anders als die redlichen 
Zwerge, Die fommen bei Nacht in langen Mänteln 
mit bedeckten Füßen herangetrippelt, leiſe wie Vögel, 
und Schaffen den Menſchen emjig ihr Tagwerk; 
Ihon einmal hat man fie heimlich belaufcht, allein 
man jtört fie nicht, fondern Läfjt fie fommen und 
gehen.” Durch diefe Rede wurde der Hirt neugierig 
und hätte gern gewufjt, warum die Zwerge jo ſorg— 
fältig ihre Füße bärgen, und ob diefe anders geftaltet 
wären als Menfchenfüßee Da nun das mächfte 
Sahr wieder der Sommer und die Zeit kam, dafs 
die Zwerge heimlich die Kirjchen abbrachen und in 
den Speicher trugen, nahm der Hirt einen Sad 
voll Aſche und ftreute fie rings um den Berg herum 
aus. Den andern Morgen mit TZagesanbrucd eilte 
er zur Stelle Hin, der Baum war richtig leer ge— 
pflüct, und er ſah unten in der Ajche die Spuren 
von vielen Gänfefüßen eingedrüdt. Da lachte der 


Ba an. 


Hirt und fpottete, dafs der Zwerge Geheimnis ver- 
vathen war. Bald aber zerbradhen und verwüfteten 
Diefe ihre Wohnungen und flohen tiefer in den 
Berg hinab, grolfen dem Menſchengeſchlecht und 
verfagen ihm ihre Hilfe. Zener Hirt, der fie ver- 
vathen hatte, wurde ſiech und blödfinnig fortan bis 
an fein Lebensende.“ 

Die andere Tradition, die in Otmar's Volfs- 
jagen mitgetheilt wird*), ift von viel betrübfam 
härterem Charafter: 

„Zwiſchen Walfenried und Neuhof in der 
Grafſchaft Hohenstein Hatten einft die Zwerge zwei 
Königreihe. Ein Bewohner jener Gegend merfte 
einmal, dafs feine Feldfrüchte alle Nächte beraubt 
wurden, ohne daſs er den Thäter entdeden Fonnte. 
Endlih ging er auf den Kath einer weifen Frau 
bei einbrechender Naht an feinem Erbjenfelde auf 
und ab, und fchlug mit einem dünnen Stabe über 
daffelbe in die bloße Luft hinein. Es dauerte nicht 
lange, jo jtanden einige Zwerge leibhaftig vor ihm. 
Er Hatte ihnen die unfichtbar machenden Nebelfappen 
abgejhlagen. Zitternd fielen die Zwerge vor ihm 
nieder und befannten, daß ihr Volk es fei, welches 

*) Diefer Zwiſchenſatz fehlt in den franzöſiſchen Aus- 


gaben, Vgl. die Anmerkung auf der vorletzten Geite, 
Der Herausgeber, 
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die Felder der Landesbewohner beraubte, wozu aber 
die äußerjte Noth fie zwänge. Die Nadhricht vou 
den eingefangenen Zwergen brachte die ganze Gegend 
in Bewegung. Das Zwergvolf fandte endlich Abge— 
- ordnete, und bot Löjung für ſich und die gefangenen 
- Brüder, und wollte dann auf immer das Land 
verlafjen. Doc die Art des Abzugs erregte neuen 
Streit. Die Landeseinwohner wollten die Zwerge 
nicht mit ihren gefammelten und verſteckten Schägen 
abziehen Lafjen, und das Zwergvolk wollte bei feinem 
Abzuge nicht gejehen fein. Endlich fam man dahin 
- überein, daſs die Zwerge über eine ſchmale Brüde 
bei Neuhof ziehen, und dafs Seder von ihnen in 
ein dorthin gejtelltes Gefäß einen beftimmten Theil 
feines Vermögens als Abzugszoll werfen follte, 
ohne das einer der Landesbewohner zugegen wäre. 
Dies geſchah. Doc, einige Neugierige Hatten ſich 
unter die Brüde verftedt, um den Zug der Zwerge 
mwenigjtens zu hören. Und fo hörten fie denn viele 
Stunden lang das Getrappel der Heinen Menjchen; 
es war ihnen, als ob eine jehr große Herde Schafe 
über die Brücke ging.“ 
Nah einer Bariante jollte jeder abziehende 
‚Zwerg nur ein einziges Geldftüd in das Faſs werfen, 
welches man vor der Brüde hingeftellt; und den 










andern Morgen fand mar das Faß ganz gefüllt 
mit alten Goldmünzen. Auch foll vorher der Zwers 
genfönig felber in feinem rothen Mäntelchen zu den 
Pandeseinwohnern gefommen fein, um fie zu bitten, 
ihn und fein Volk nicht fort zu jagen. Flehentlich 
erhob er feine Ärmchen gen Himmel und weinte 
die rührenditen Thränen, wie einft Don Sfaak 
Abarbanel vor Ferdinand don Aragonien *). 

Bon den Zwergen, den Erdgeijtern, find genau 
zu unterfcheiden die Elfen, die Luftgeifter, die auch 
in Frankreich mehr befannt find und die bejonders 
in englifchen Gedichten fo anmuthig gefeiert werden. 
Wenn die Elfen nicht ihrer Natur nad) unfterblich 
wären, jo würden fie es ſchon allein durch Shaf- 
jpeare geworden fein. Sie leben ewig im Sommer- 
nachtstraum der Poeſie. Eben jo wenig wird man 
je die Eifenfönigin Spencer’S vergeſſen, mindeftens 
jo lange man Engliſch verjtehen wird. 

Der Glaube an Elfen ift nad) meinem Bedünfen 
viel mehr celtifchen als ſkandinaviſchen Urfprungs. 
Daher mehr Elfenfagen im weftlihen Norden, als 


im öftlichen. In Deutfchland weiß man wenig von 


Eifen, und Alles ift da nur matter Nachflang von 


*) Diefer Abſatz fehlt in Den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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bretonifchen Sagen, wie 5. B. Wieland’s Oberon *), 
Was das Volk in Deutfehland Elfen oder Elben 
nennt, find die unheimlichen Geburten der Heren, 
die mit dem Böfen gebuhlt. Die eigentlichen Elfen— 
jagen find heimifch in Irland und Nordfranfreich**) ; 
indem fie von hier hinabflingen bis zur Provence, 
vermiſchen fie fich mit dem Feenglauben des Morgen- 
Sands. Aus folder Vermiſchung erblühen nun die 
‚bortrefflihen Lais vom Grafen Lanval, dem die 
schöne Fee ihre Gunſt fchenft, unter dem Beding, 
dafs er fein Glück verfchweige. Als aber König Ar- 
thus bei einem Feitgelage zu Karduel feine Königin 
Ginevra für die ſchönſte Frau der Welt erklärte, 

da konnte Graf Lanval nicht länger ſchweigen; er 

ſprach, und ſein Glück war wenigſtens auf Erden 
zu Ende. Nicht viel beſſer ergeht es dem Ritter 
Grüeland; auch er kann fein Liebesglüc nicht ver- 
ſchweigen, die geliebte Fee verfchwindet, und auf 
feinem Roſs Gedefer reitet er lange vergebens, um 
fie zu juchen. Aber in dem Seenland Avalun finden 


9 Der Zufaß: „wie 3. B. Wieland’s Oberon” und der 
nachfolgende Satz fehlen in den franzöfifhen Ausgaben, 
3 Der Herausgeber. 
) „in Irland, Schottland, England und Nordfrankreich,” 
ftebt in den franzöfiichen Ausgaben. 
£ Der Herausgeber. 
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die unglücklichen Ritter ihre Geliebten wieder. Hier 
fönnen Graf Lanval und Herr Grüeland fo Biel 
ſchwatzen, als nur ihr Herz gelüftet. Hier kann 
auch Ogier der Däne von feinen Heldenfahrten 
ausruhen in den Armen feiner Morgane. Ihr 
Franzoſen kennt fie alle, diefe Geſchichten. Ihr 
kennt Avalun, aber der Perſer kennt es auch, und er 
nennt es Dſchinniſtan. Es iſt das Land der Poefie*). 

Das Äußere der Elfen und ihr Weben und 
Zreiben it euch ebenfalls ziemlich befannt. Spen- 
cer's Elfenfönigin ift längſt zu euch herübergeflogen 
aus England. Wer fennt nit Titania? Weſſen 
Hirn ijt jo did, daß es nicht manchmal das Heitre 
Geflinge ihres Luftzugs vernimmt? Iſt es aber 
wahr, daßs es ein Vorzeichen des Todes, wenn man 
diefe Elfenfönigin mit leiblichen Augen erblidt und 
gar einen freundlichen Gruß von ihr empfängt? 
Sch möchte Diefes gern genau wiſſen, denn 


In den Wald im Mondenfcheine 
Sah ich jüngft die Elfen reuten; 
Ihre Hörner hört’ ich Klingen, 

Ihre Glöckchen Hört’ ich läuten. 


*) Der folgende Abjat und das angefügte Gedicht Heine’s 
fehlen in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


u Ihre weißen Köfslein trugen 

Güldnes Hirfchgeweih und flogen 
1 Raſch dahin; wie Schwanenzüge 
Kam es durch die Luft gezogen. 


Lächelnd nidte mir die Kön’gin, 
Lächelnd im Borüberreuten. 
Salt Das meiner neuen Liebe, 
Der ſoll e8 Tod bedeuten? 


Ad 









In den däuiſchen Volksliedern giebt es zwei 
Elfenſagen, die den Charakter dieſer Luftgeiſter am 
treueſten zur Anſchauung bringen*). Das eine Lied 


h *) In den franzöfiichen Ausgaben werben bier, ftatt 
dieſes und des folgenden Abſatzes, die Lieder ſelbſt in wort» 
getreuer überſetzung mitgetheilt. Es heißt dort (ich gebe 
das erfte Lied theilweiſe nach der Übertragung von Roſa 
Warrens): 

Es giebt nur zwei Elfenſagen, die im öſtlichen 
dorden heimiſch find, und da fie im den däniſchen Volks— 
ie u den Fürzeften und beften Ausdrud finden, will ich fie 
dieſer Geſtalt mittheilen. Die erſte lautet: 


Ich legte mein Haupt an die Elfenhöh', 
Mein Auge ward ſchlummerbefangen. 
Da kamen gegangen zwei Zungfraun ſchön, 
Die mit mir zu reden verlangen. 

Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 
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erzählt von dem Traumgefichte eines jungen Fants, 
der fi) auf Elvershöh niedergelegt Hatte und all» 


Die Eine ftrih mir die Wange rund, 
Die Andre flüfterte Teife: 
„Steht auf, Herr Ritter, ih frag’ Euch jeund, 
Geliebt's Euch zu tanzen im Kreije?“ 
Seitdem ich fie zuerft gejehn! 


„Wacht auf, wacht auf, Herr Nittersmann, 
Geliebt's Euch im Reigen zu wallen; 
Meine Jungfrau viel Holdes Euch fingen kaun, 
Das wird Euch zu hören gefallen.“ 

Seitdem ich fie zuerſt gejehn! 


Sie huben ein Lied zu fingen an, 

Ich hörte die Weife beginnen, 

Der reißende Strom in Lauf hielt an, 

Der jonftens pflegte zu rinnen. 
Seitdem ich fie zuerft gejehn! 


Der reißende Strom hielt an gemach, 

Der jonftens pflegte zu rinnen; 

Die Heinen Fiſchlein im Haren Bad) 

Die pläticherten ſpielend darinnen. 
Seitdem ich fie zuerft gejehn! 


Sie jpielten mit ihren Schwänzlein all’, 
Die Heinen Fiſchlein im Springen, 
Die Böglein alle mit ſüßem Schall 
Begannen in Lüften zu fingen, 

Seitdem ich fie zuerft gefehn ! 


Bra. 





mahlich eingeſchlummert war. Er träumt, er ftände 
- auf feinem Schwerte geftütt, während die Elfen im 


„Und böret, Ihr junger Rittersmanı, 
Geliebt's Euch bei uns zu bleiben? 
Wir lehren Euh Runen zu fehneiden dann, 
Runen zu Iejen und ſchreiben.“ 
Seitdem ich fie zuerft gejehn ! 


„Sch lehr' Euch den Eber in Waldesnadht, 
Den Bären zu ſchlagen in Bande. 

Der Drache, welcher das Gold bewacht, 
Sol fliehen vor Euch aus dem Lande.“ 

i Seitdem ich fie zuerft gejehn ! 


Sie tanzten herab, fie tanzten heran, 

Die Elfen alle im Reigen, 

Da thät’ ich junger Rittersmann 

Aufs Schwert die Hände neigen. 
Seitdem ich fie zuerft gefehn! 


„Und höret, Ihr junger Rittersmann, 
Und wollt Ihr uns fürder noch meiden: 
So müſſt von jhneidigem Mefjer dann 
Den falten Tod Ihr erleiden.” 

Seitdem ich fie zuerft gejehn! 


Und hätte es Gott nicht gnädig verliehn, 
Daß der Hahn geregt feine Flügel, 
Sp müfjt ich mit den Elfinnen ziehn 
Hinein in den Elfenhügel. 

Seitdem ich fie zuerft gefehn! 
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Kreife um ihn her tanzen und durch Liebfofen und 
Verſprechung ihn verloden wollen, an ihrem Reigen 
Theil zu nehmen. Eine von den Elfen fünmt an 
ihn heran und ftreichelt ihın die Wange und flüjtert: 
„Zanze mit uns, jchöner Knabe, und das Süßeſte, 
was nur immer dein Herz gelüjtet, wollen wir dir 
fingen.“ Und da beginnt auch ein Geſang von jo 
bezwingender Liebesluft, daſs der reifende Strom, 
deſſen Waſſer ſonſt wildbraufend dahin fließt, plötz— 
lich ſtill ſteht, und in der ruhigen Fluth die Fiſchlein 
hervortauchen und vergnügt mit ihren Schwänzlein 
ſpielen. Eine andere Elfe flüſtert: „Tanze mit uns, 
ſchöner Knabe, und wir wollen dich Runenſprüche 
lehren, womit du den Bär und den wilden Eber 
beſiegen kannſt, ſowie auch den Drachen, der das 
Gold hütet; ſein Gold ſoll dir anheimfallen. Der 
junge Fant widerſteht jedoch allen dieſen Lockungen, 
und die erzürnten Zungfrauen drohen endlich, ihm 
den kalten Tod ins Herz zu bohren. Schon zücken 
ſie ihre ſcharfen Meſſer, da, zum Glücke, kräht 


— 





Drum will ich jedem Geſellen nunmeh, 
Der zu Hof ausreitet, Das ſagen: 
Er reite nimmer zur Elfenhöh', 
Noch mög' er zu ſchlummern dort wagen. 
Seitdem ich ſie zuerſt geſehn! 
Der Herausgeber. 
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der Hahn, und der Träumer erwacht mit heiler 


Haut. 

Das andere Gedicht ift minder Yuftig gehalten, 
die Erſcheinung der Elfen findet nicht im Traume, 
Sondern in der Wirklichkeit ftatt, und ihr ſchauerlich 
anmuthiges Wefen tritt uns defto ſchärfer entgegen *). 


*) Sn den franzöfifhen Ausgaben Heißt es, ftatt des 
obigen Abjates: 

„Das andere Gedicht behandelt faft daſſelbe Thema; 
nur findet die Erſcheinung der Elfen diesmal nicht im Traume, 
ſondern in der Wirklichkeit ftatt, und der Ritter, welcher nicht 
mit ihnen tanzen will, empfängt diesmal wirklich eine tödliche 
Wunde. 


Herr ODluf reitet im Mondenſchein, 
Er ladet die Säfte zur Hochzeit ein, 
Doch das Tanzen geht jo jchnell Durch den Wald. 


Sie tanzen zu vier und zu fünfen durchs Land, 
Erffönigs Tochter ftredt aus die Hand. 
Doch das Tanzen geht ſo ſchnell durch den Wald. 


„Willkommen, Herr Oluf, halt an dein Roß, 
Und tanze mit mir im Elfenihloß!” 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald, 


„Ich nimmer darf, ich nimmer mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeitstag.” 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald, 
Heine’ Werke. Bo. VIL 3 
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Es iſt das Lied von dem Herrn Oluf, der Abends 
ſpät ausreitet, um ſeine Hochzeitgäſte zu entbieten. 


„Und höre, Herr Oluf, und tanz mit mir; 
Zwei Widderhautftiefel Die geb’ ich dir.“ 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald, 


„Zwei Widderhautftiefel, die ſitzen jo ſchön, 
So gut die güldenen Sporen ftehn.“ 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald. 


„Und höre, Herr Oluf, und tanz mit mir; 
Ein Hemd von Geiden das geb’ ich Dir.“ 
Doch das Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald, 


„Sin Hemd von Seiden, jo weiß und fein, 
Meine Mutter bleicht' e8 mit Mondenſchein.“ 
Do das Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald. 


„Ich nimmer darf, ich nimmer mag, 
Denn morgen ift mein Hochzeitstag.“ “ 
Doch das Tanzen geht fo fehnell durch den agb. 


„Und höre, Herr Dluf, und tanz mit mir; 
Eine güldene Schärpe die geb’ ich dir.“ 
Doch das Tanzen geht jo fchnell dur den Wald 
J 


„„Eine güldene Schärpe die liebt' ich mir, 
Do darf ih nimmer tanzen mit dir."“, 
Und das Tanzen gebt fo Icmel bug ı Wald, 


— 
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Der Refrain ift immer: „Aber das Tanzen geht fo 
jchnell durch den Wald.“ Man glaubt, unheimlich 


„Und willft du nimmer tanzen mit mir, 
Soll Peſt und Krankheit folgen dir.” 
Doch das Tanzen geht jo jchnell durch den Wald, 


Sie gab einen Schlag ihm mitten aufs Herz, 
Wohl nimmer empfand er jo großen Schmerz. 
Doch das Tanzen geht jo jehnell durch den Wald. 


& Sie hob ihn auf fein rothbraun Roß: 
{ „Kehr heim zur Braut, kehr heim zum Schloß!” 
Ä Doch das Tanzen geht jo jchnell durch den Wald. 


Und als er fam an des Schloſſes Thor, 
Seine Mutter harrend ftand davor, 
Doch das Tanzen geht jo jchnell durch den Wald, 


„Hör, liebſter Sohn, und jag mir gleich, 
Barum ift deine Wange fo bleich?“ 
we das Tanzen geht jo jchnell dur den Wald, 


———— mag die Wange bleich mir ſein, 
Ich war zu Nacht bei dem Elfenreihn.““ 
Doch das Tanzen geht jo jchnell durch den Wald, 


„Und höre, mein Sohn, jo Hug und traut, 

Was jags ic) deiner jungen Braut?“ 
Dod da; Tanzen geht fo ſchnell durch den Wald. 
a AR : Pi, 3* 
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füfterne Melodien zu hören und zwiſchendrein ein 
Kichern und Wifpern, wie von muthwilligen Mäd- 
hen. Herr Dluf fieht endlid, wie vier, fünf, ja 
noch mehre Zungfrauen hervortanzen und Erffünigs 
Tochter die Hand nah ihm ausjtredt. Sie bittet 


„„Sag ihr, ich ſei im Walde zur Stund‘, 
Und prüfe mein Roß und meine Hund’,““ 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald. 


Am Morgen früh, als Tag es war, 
Da kam die Braut mit der Hochzeitſchar. 
Doch das Tanzen geht jo jchnell dur den Wald. 


Sie ſchenkten Meth, fie ſchenkten Wein. 
„Bo ift Herr Dluf, der Bräutigam mein?“ 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald, 


„„Herr Oluf ritt in den Wald zur Stund’, 
Zu prüfen jein Roß und feine Hund'.““ 
Doch das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald, 


Die Braut hub auf das Bahrtuch roth, 
Da lag Herr Dluf, Der war todt. 
Doch das Tanzen geht jo fchnell duch den Wald. 


Als wieder vom Himmel das Frühlicht floß, 
Drei Leichen trug man hinaus vom Schloß. 
Dod das Tanzen geht jo ſchnell durch den Wald. 
Der Herausgeber. 
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ihm zärtlichft, in den Kreis einzutreten und mit ihr 
zu tanzen. Der Ritter aber will nicht tanzen und 
jagt zu feiner Entſchuldigung: „Morgen ift mein 
Hochzeitstag.“ Da werden ihm nun gar verführerifche 
Geſchenke angeboten; jedoch weder die Widderhaut- 
jtiefel, die jo gut am Beine fißen würden, nod) 
die güldenen Sporen, die man fo hübſch daran 
ihnalfen kann, noch das weißfeidene Hemd, das 
die Elfenfönigin felber mit Mondjchein gebleicht 
hat, nicht mal die filberne Schärpe, die man ihm 
ebenfalls. jo Eoftbar anrühmt, Nichts Fanır ihn be- 
ſtimmen, in den Elfenreigen einzutreten und mitzu— 
tanzen. Seine bejtändige Entfchuldigung iſt: „Mor— 
gen ift mein Hochzeitstag.“ Da freilich verlieren die 
Elfen endlich die Geduld, fie geben ihm einen Schlag 
aufs Herz, wie er ihn noch nie empfunden, und 
heben den zu Boden gefunfenen Ritter wieder auf 
jein Roſs und jagen fpöttifch: „So reite denn heim 
zu deiner Braut.“ Ach! als er auf feine Burg zurüd- 
kehrte, da waren feine Wangen jehr blaf8 und fein 
Leib jehr Frank, und als am Morgen früh die 
Braut anfam mit der Hochzeitjchar, mit Sang und 
Klang, da war Herr Oluf ein jtiller Mann; denn 
er lag todt unter dem rothen Bahrtudh. 


„Aber das Tanzen geht hin fo ſchnell durch den Wald.“ 


— — 


Der Tanz iſt charakteriſtiſch bei den Luftgeiſtern, 
fie find zu ätheriſcher Natur, als daſs fie proſaiſch 
gewöhnlichen Ganges, wie wir, über diefe Erde 
wandeln follten. Indeſſen jo zart fie aud) find, 
fo Iaffen doch ihre Füßchen einige Spuren zurüd 
auf den Rafenplägen, wo fie ihre nächtlichen Reigen 
gehalten. Es find eingedrücte Kreife, denen das 
Bolf den Namen Elfenringe gegeben*). 


In einem Theile Oftreichs giebt e8 eine Sage, 
die mit den vorhergehenden eine gewiffe Ähnlichkeit 
bietet, obgleich fie urfprünglich ſlaviſch iſt. Es iſt 
die Sage von den gefpenftifchen Tänzerinnen, die 
dort unter dem Namen „die Willis“ befannt find. 
Die Willis find Bräute, die vor der Hochzeit ge: 
jtorben find. Die armen jungen Gejchöpfe können 
nicht im Grabe ruhig liegen; in ihren todten Her- 
zen, in ihren todten Füßen, blieb noch jene Tanz— 
luſt, die fie im Leben nicht befriedigen konnten, und 
um Mitternacht jteigen fie hervor, verfammeln fich 
truppenweis an den Heerjtraßen, und wehe dem 
jungen Menfchen, der ihnen da begegnet! Er muſs 
mit ihnen tanzen, fie umfchlingen ihn mit unge- 
zügelter Tobſucht, und er tanzt mit ihnen ohne 


*) Diefer Abſatz fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 





Ruh und Raſt, bis er todt niederfält. Geſchmückt 
mit ihren Hochzeitkleidern, Blumenfronen und flat- 
ternde Bänder auf den Häuptern, funfelnde Ringe 
an den Fingern, tanzen die Willis im Mondglanz 
eben jo wie die Elfen. Ihr Antlit, obgleich ſchnee— 
weiß, ift jugendlich ſchön, fie lachen jo ſchauerlich 
heiter, jo frevelhaft liebenswürdig, fie nicken jo ge- 
heimnisvoll Tüjtern, jo verheißend; dieſe todten 
Bachantinnen find unwiderſtehlich. 






Das Bolf, wenn es blühende Bräute fterben 

f ſah, konnte jich nie überreden, daß Zugend und 

Schönheit jo jähling gänzlich der ſchwarzen DVer- 
nichtung anheimfallen, und leicht entjtand der Glaube, 
daß die Braut noch nach dem Zode die entbehrten 
Freuden ſucht. 


Dieſes erinnert uns an eins der ſchönſten Ge— 
dichte Goethe's, die Braut von Korinth, womit 
das franzöſiſche Publikum durch Frau von Staäl 
ſchon längſt Befanntichaft gemacht Hat. Das Thema 
diejes Gedichtes iſt uralt und verliert ſich hoch hin— 
auf in die Schauerniffe der thefjaliihen Märchen. 
Aelian erzählt davon, und Ähnliches berichtet Philo- 

- ftrates im Leben des Apollonius von Tyane. Es 
iſt die fatale Hochzeitgefchichte, wo die Braut eine 
Lamia ift. 





Es iſt den Volksſagen eigenthümlich, dafs ihre 
furchtbarſten Kataftrophen gewöhnlich bei Hochzeit— 
feften ausbrechen. Das plötzlich eintretende Schred- 
nis Fontraftiert dann dejto graufig fchroffer mit der 
heiteren Umgebung, mit der Vorbereitung zur Freude, 
mit der Iuftigen Mufif. So lange der Rand des 
Bechers noch nicht die Lippen berührt, Tann der 
foftbare Trank noch immer verjchüttet werden. Ein 
düfterer Hochzeitgaft Fann eintreten, den Niemand 
gebeten hat, und den doch Keiner den Muth Hat 
fortzuweijen. Er jagt der Braut ein Wort ins Ohr, 
und fie erbleiht. Er giebt dem Bräutigam einen 
leifen Winf, und Diefer folgt ihm aus dem Saale, 
wandelt mit ihm weit hinaus in die wehende Nacht, 
und kehrt nimmermehr heim. Gewöhnlich ift e8 ein 
früheres Xiebesverfprechen, weshalb plößlid eine 
falte ©eijterhand die Braut und den Bräutigam 
trennt. Als Herr Peter von Staufenberg beim 
Hoczeitmahle ſaß, und zufällig aufwärts fchaute, 
erblidte er einen Fleinen weißen Fuß, der durd) die 
Saalesdecke hervortrat. Er erfannte den Fuß jener 
Nire, womit er früher im zärtlichiten Liebesbünd— 
nifje geftanden, und an diefem Wahrzeichen merkte 
er wohl, daj8 er durd) feine Treulofigfeit das Leben 
verwirft. Er ſchickt zum Beichtiger, läſſt ſich das 
Abendmahl reichen und bereitet fich zum Tode. 
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Bon diejer Geſchichte wird in deutjchen Landen noch 
Biel gejagt und gefungen. Es Heißt auch, die be- 
Teidigte Nire Habe den ungetreuen Ritter unfichtbar 
umarmt und in diefer Umarmung gewürgt. Tief 
gerührt werden die Frauen bei diefer tragifchen Er- 
zählung. Aber unfere jungen Treigeifter Lächeln 
darüber fpöttifch und wollen nimmermehr glauben, 
dafs die Niren fo gefährlic) find. Sie werden jpäter- 
hin ihre Ungläubigfeit bitter bereuen. 

Die Niren haben die größte Ähnlichkeit mit 
den Elfen. Sie find Beide verlodend, anreizend und 
lieben den Tanz Die Elfen tanzen auf Moor: 
gründen, grünen Wiefen, freien Waldplägen und 
am liebſten unter alten Eichen. Die Niren tanzen 
bei Zeichen und Flüffen; man fah fie auch wohl 
auf dem Wafjer tanzen, den Vorabend wenn Ze— 
mand dort ertranf. Auch kommen fie oft zu den 
Tanzplätzen der Menfchen, und tanzen mit ihnen 
ganz wie Unfereins. Die weiblichen Niren erfennt 
man an dem Saum ihrer weißen Kleider, der immer 
feucht if. Auch wohl an dem feinen Gefpinnfte 
ihrer Schleier und an der vornehmen Zierlichkeit 
ihres geheimnisvollen Wejens*). Den männlichen 


* Diefer Sat fehlt in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


Fee I 


Nix erfennt man daran, daß er grüne Zähne Hat, 
die faft wie Fijchgräten gebildet jind*). Auch em- 
pfindet man einen inneren Schauer, wenn man feine 
außerordentlich weiche, eisfalte Hand berührt. Ge— 
wöhnlich trägt er einen grünen Hut. Wehe dem 
Mädchen, das, ohne ihn zu kennen, gar zu jorglos 
mit ihm tanzt. Er zieht fie hinab im fein feuchtes 
Keih**). Man erzählt ſich die folgende Geſchichte: 

Zu Laibach wohnte in dem Fluſſe, welcher 
denfelben Namen führt, ein Wafjergeift, den man 
Nix oder Wafjermann nannte. Er hatte fih Nachts 
den Fiſchern und Scifferfuechten und Tags anderen 
Leuten gezeigt, jo dafs Seder erzählen fonnte, wie 
er aus dem Waffer gejtiegen fei, und ſich in menſch— 
licher Gejtalt habe blicken Lafjen. Im Sahre 1547, 
am eriten Sonntag im Juli, verfammelte fich die 
ganze Bevölkerung der Gegend nach altem Gebrauche 
auf dem Marftplage zu Laibach neben der Duelle, 
welche luſtig von einer Linde bejchattet war. Sie 
nahmen bei den Klängen der Mufif freundnachbarlich 
ihr Mahl ein; dann begannen fie zu tanzen. Nach 


*) Der Zufat: „die faft wie Fifchgräten gebildet find” 
und der nachfolgende Satz fehlen in den franzöfiichen Aus— 
gaben, Der Herausgeber, 

**) Diefer Satz fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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Verlauf einiger Zeit fam ein junger wohlgebauter. 
und wohlgefleideter Mann, und ſchien an dem Tanze 
theilnehmen zu wollen. Er grüßte höflich die ganze 
Berfammlung und bot Sedem freundlich jeine Hand, 
die jehr weich und eisfalt war und bei der Berüh- 
- rung einen eigenthümlichen Schauer erregte. Danır 
forderte er ein jchönes und reichgeſchmücktes junges 
- Mädchen zum Tanz auf, ein frifches, keckes Ding 
und von leichtfertigen Sitten, mit Namen Urfule 
- Shöfferin; fie wufjte ſich trefflich in feine Art zu 
- finden, und halb und Halb auf feine befuftigenden 
Späße einzugehn. Als fie fo einige Zeit Teiden- 
ſchaftlich getanzt Hatte, wirbelten fie von dem Plate 
fort, den gewöhnlich der Tänzerkreis umſchloſs, 
und immer weiter, erſt von der Linde bis Sitti- 
chenhof, dann noch weiter bis zur Laibach, wo er 
vor den Augen vieler Scifferfuechte mit ihr Hin» 
abſprang, und Beide verjchwanden. 
Die Linde ftand noch bis zum Sahre 1638, 
wo man jie ihres Alters wegen umhieb. 
Diejelbe Sage erxiftiert in vielerlei Varia— 
tionen. Die ſchönſte ijt die dänische in dem Lieder- 
cyhklus, welcher den Untergang des Königsmörders 
Marſk Stig und feines ganzen Haufes befingt*). 
| *, In den franzöfiihen Ausgaben werben, fiatt des 
obigen Abjakes, fiebzehn Strophen aus einem biefer Lieber 
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Marſk Stig, der Königsmörder, hatte zwei jchöne 
Töchter, wovon die jüngfte in des Waſſermanns 


mitgetheilt. Es Heißt dort: „Der Nir fpricht zu feiner 
Mutter: 


„Lieb Mutter, gebt einen Rath mir gleich 
Wie bring’ ich die Tochter Marſk Stig’s in mein Rei ?* 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Reiten, 


Ste ſchuf ihm ein Roß vom Waſſer Far, 
Der Zaum und Sattel von Sande war. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten, 


Sie maht ihn zu einem Xitter fein, 
Zum Marienfirhhof dann ritt er ein. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten, 


Er band fein Roß an den Kirhfirft an, 
Und dreimal umſchritt er die Kirche dann. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten, 


Der Meermann trat in die Kirche ftumm, 
Die Heil’genbilder da wandten fih um, 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Reiten. 


Der Priefter ſprach vor dem Altarſchrein: 
„Welch ftattlicher Nitter mag Das fein?“ 
Dich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten. 


Die Tochter Marjt Stig’s unterm Schleier ſprach 
„Daß der Himmel den Ritter mir geben mag!” 
Mich dünft, gar ſchlimm ift das Reiten. 
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- Gewalt gerieth, fogar während fie in der Kirche 
war, Der Nix erjhien als ein ftattiicher Ritter; 


Er ſchritt eine Banf und zwo vorbei: 
„D Tochter Marjf Stig’s, gelobe mir Treu!“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten. 


Er ſchritt über vier und fünf hinaus: 
„D folge mir, Tochter Marſk Stig’s, in mein Haus!” 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten. 


Es ftredte die Maid ihre Hand herfür: 
„Sch gelobe dir Treu und ich folge dir.” 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Reiten. 


Aus der Kirche da ging eine Hochzeitichar, 
Und fie tanzten freudig ohn' alle Gefahr. 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten. 


Sie tanzten mitfammen zum Meeresftrand, 
Bis endlich Keiner bei ihnen mehr ftand. 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten, 


„D Tochter Marſk Stig’s, halt an mein Pferd, 
So bau’ ih dir ein Schifflein werth.“ 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Reiten, 


Und als fie famen zum weißen Sand, 
Da wandten fih alle Scifflein zum Land. 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das. Reiten. 


Und als fie famen hinaus auf den Sund, 
Verſank die Maid auf den Meeresgrund, 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten, 
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feine Mutter hatte ihm ein Roſs von klarem Waſſer 
und Sattel und Zaum von dem weißejten Sande 
gemacht, und die arglofe Schöne reichte ihm freudig 
ihre Hand. Wird fie ihm da unten im Meere die 
verfprochene Treue halten? Ich weiß nicht; aber 
ich Fenne eine Sage von einem anderen Wafjermann, 
der fich ebenfalls eine Frau vom feiten Lande geholt 
hat und aufs Litigfte von ihr betrogen ward. Es 
ift die Sage von Rofsmer, dem Waffermann, der, 
ohne e8 zu wiſſen, feine eigne Frau in einer Kifte 
auf den Rüden nahm und fie ihrer Mutter zurück— 
brachte. Er vergof8 darüber nachher die bitterlichiten 
Zhränen. 


Man hörte bis tief in das Land hinein 
Die Tochter Marſk Stig’s im Waſſer ſchrein. 
Mid dünkt, gar ſchlimm ift das Keiten. 


Ich rathe jeglicher Jungfrau gut, 
Sie geh’ nicht zum Tanze jo hochgemuth! 
Mich dünkt, gar ſchlimm ift das Reiten. 


Auch wir geben mandhem jungen Mädchen dem weiſen 
Kath, nicht mit dem erften beiten Ankömmling zu tanzen. 
Aber das junge Blut fürchtet immer, nicht genug Tänzer zu 
befommen, und ehe fie fi der Gefahr ausjegten, Tapifjerie- 
Arbeit zu machen, würfen fie fich mit Freuden einem Waffer- 
mann in die Arme,“ 

Der Herausgeber. 
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Die Nixen haben ebenfalls oft dafür zu büßen, 


| daß fie an dem Umgang der Menfchen Gefallen 


fanden. Auch hierüber weiß ich eine Gefhichte*), 


die von deutſchen Dichtern vielfach befungen worden. 


Aber am rührendften Hingt fie in folgenden fchlichten 
Worten, wie fie die Gebrüder Grimm in ihren 
Sagen mittheilen: 

„Zu Epfenbad bei Sinzheim traten jeit der 
Leute Gedenken jeden Abend drei wunderjchöne 


weißgefleidete Sungfrauen in die Spinnjtuben des 
Dorfes. Sie braten immer neue Lieder und Weis 


jen mit, wufften hübſche Märchen und Spiele, aud) 
ihre Roden und Spindeln hatten etwas Eigenes, 
und Feine Spinnerin konnte jo fein und behend 
den Faden drehen. Aber mit dem Schlag Elf ftanden 
fie auf, padten ihre Roden zujammen, und ließen 


j : ſich durch feine Bitte einen Augenblicd länger halten. 


Man wufjte nicht, woher fie famen, noch wohin fie 
gingen; man nannte fie nur die Sungfern aus 
dem See, oder die Schweitern aus dem See. Die 


Burſchen fahen fie gern und verliebten fic in fie, 
zu alfermeift des Schulmeifters Sohn. Der konnte 
nicht ſatt werden, fie zu hören und mit ihnen zu 


*) „die mich mit ſeltſamer Rührung erfüllt hat:“ jchließ 


| hier der obige Abſatz im den franzöfiichen Ausgaben, 


Der Herausgeber. 
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iprechen, und Nichts that ihm leider, als daß fie 
jeden Abend ſchon fo früh aufbrachen. Da verfiel 
er einmal auf den Gedanken, und jtellte die Dorf- 
uhr eine Stunde zurüd, und Abends im jteten 
Gefpräch und Scherz merkte Fein Menſch den Verzug 
der Stunde. Und als die Glode Elf jchlug, e8 aber 
ihon eigentlich Zwölf war, ftanden die drei Zung— 
frauen auf, legten ihre Rocken zufammen und gingen 
fort. Den folgenden Morgen famen etliche Leute 
am See vorbei; da hörten fie wimmern und jahen 
drei blutige Stellen oben auf der Fläche. Seit der 
Zeit famen die Schweitern nimmermehr zur Stube. 
Des Schulmeifters Sohn zehrte ab und ftarb furz 
darnach.“ 

Es liegt etwas ſo Geheimnisvolles in dem 
Treiben der Nixen. Der Menſch kann ſich unter 
dieſer Waſſerdecke ſo viel Süßes und zugleich ſo viel 
Entſetzliches denken. Die Fiſche, die allein Etwas 
davon wiſſen können, ſind ſtumm. Oder ſchweigen 
ſie etwa aus Klugheit? Fürchten ſie grauſame Ahn— 
dung, wenn fie die Heimlichkeiten des ſtillen Waſſer—⸗ 
reiches verriethen? So ein Wafferreich mit feinen 
wolfüftigen Heimlichfeiten und verborgenen Schred- 
nifjen mahnt an Benedig. Oder war Venedig felbit 
ein jolches Reich, das zufällig aus der Tiefe des 
adriatifchen Meers zur Oberwelt heraufgetaucht mit 
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feinen Marmorpaläjten, mit feinen delphinäugigen 
Kourtiſanen, mit feinen Ölasperlen- und Koralfen- 
fabrifen, mit feinen Staatsinquifitoren, mit feinen 
geheimen Erjäufungsanftalten, mit feinem bunten 
Maskengelähter? Wenn einft Venedig wieder in 
die Lagunen Hinabgefunfen fein mag, dann wird 
feine Geſchichte wie ein Nirenmärchen Elingen, und 
die Amme wird den Kindern von dem großen 
Waſſervolk erzählen, das durch Beharrlichfeit und 
Lift ſogar über das fejte Land geherrjcht, aber 
endlich von einem zweiföpfigen Adler todtgebijjen 
worden. 

Das Geheimnisvolle ift der Charakter der 
Niren, wie das Zräumerifch-Iuftige der Charakter 
der Elfen. Beide find vielleicht in der urfprünglichen 
Sage jelbjt nicht jehr unterfchieden, und erjt fpätere 
Zeiten haben hier eine Sonderung vorgenommen. 
- Die Namen jelbft geben feine fichere Auskunft. 
In Skandinavien heißen alle Geifter Elfen, Alf, 
und man unterjcheidet fie im weiße und jchwarze 
- Men; Letztere find eigentliche Kobolde. Den Namen 
Nir gibt man in Dänemark ebenfall® den Haus- 
- fobolden, die man dort, wie ich jchon früher gemeldet, 
Niſſen nennt. 

Dann gibt e8 auch Abnormitäten, Niren, welche 
nur bis zur Hüfte menfhlihe Bildung tragen, 
| Heine’! Warte, Bd. VII. 4 
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unten aber in einen Fiſchſchweif endigen, oder mit 
der Oberhälfte ihres Leibes als eine wunderjchöne 
Frau und mit der Unterhälfte als eine fchuppige 
Schlange erfcheinen, wie eure Melufine, die Geliebte 
des Grafen Raimund von Poitiers. 

Glücklicher Raimund, dejjen Geliebte nur zur 
Hälfte eine Schlange war! 

Auch fommt es oft vor, daf8 die Niren, wenn 
fie fi) mit Menfchen in ein Liebesbündnis einlafjen, 
nicht bloß Berjchwiegenheit verlangen, ſondern aud) 
bitten, man möge jie nie befragen nad) ihrer Her- 
funft, nach Heimat und Sippſchaft. Auch fagen 
fie nicht ihren rechten Namen, jondern fie geben 
jih unter den Menjchen fo zu jagen einen nom 
de guerre. Der Gatte der Kleve'ſchen Prinzeſſin 
nannte ſich Helias. War er ein Nix oder ein Elfe? 
Der Schwan, welder ihn ans Ufer führte, er- 
innert mich an die Sage von den Schwanenung- 
frauen. Die Gefhichte von diefem Helias lautet in 
unferen Volksmärchen, wie folgt: 

Im Sahre 711 lebte Beatrir, die einzige 
Zochter des Herzogs von Kleve. Ihr Vater war 
todt, und fie war Herrin von Kleve und vielen 
anderen Yanden. Eines Tages jaß das junge Burg» 
fräulein im Schloffe von Nymmegen; e8 war jchönes 
Wetter, die Luft war Har, und fie ſchaute hinab 
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in den Rhein. Dort gewahrte fie ein ſeltſamlich 
Ding. Ein weißer Schwan glitt den Fluß hinab, und 
er trug ein gülden Rettlein am Halfe. An der Kette 
war ein Nachen befejtigt, den der Schwan vorwärts 
309; in dem Nacen faß ein fchöner Mann; er 
hielt ein Goldjchwert in der Hand, ein Zagdhorn 
hing an feiner Seite, und er trug einen koſtbaren 
King am Finger. Der junge Mann fprang ans 
Land und führte lange Reden mit dem Fräulein; 
er jagte ihr, daſs er ihr Land befhüsen und ihre 
Veinde vertreiben werde. Der junge Mann gefiel 
ihr jo gut, daß fie ſich in ihm verliebte und ihn 
zum Gatten nahm. Aber er fagte ihr: „Fraget mich 
niemal® nad) meinem Geſchlecht und meiner Her- 
funft, denn an dem Tage, wo Ihr mich darnad) 
früget, müſſte ich von Euch fcheiden, und Ihr würdet 
mid) niemal8 wiederjehn.“ Und er fagte ihr noch, 
daß er Helias heiße. Er war von hoher Geftalt, 
ganz wie ein Rieſe. Sie hatten nachmals mehre 
- Rinder mit einander. Aber nad) Verlauf einiger 
Sahre, einft in der Nacht, als Helias bei feiner 
Gemahlin im Bette lag, ſprach die Prinzeffin, ohne 
der Warnung zu gedenfen: „Herr, wollt Ihr nicht 
unſern Kindern jagen, woher Ihr gefommen?“ Bei 
dieſen Worten verlieh Helias feine Gemahlin, fprang 
in fein Schwanenfchiff, und ward nimmermehr ge- 
4* 
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fehen. Die Frau härmte fih ab, und jtarb vor 
Sram und Reue im felbigen Sahr. Es ſcheint 
jedoch, dafs er feinen drei Kindern feine drei Kleino- 
dien, das Schwert, das Horn und den Ring, 
zurüdließ. Seine Nachkommen Teben noch, und auf 
dem Schloffe zu Kleve erhebt fi ein hoher Thurm, 
auf dejfen Spike ein Schwan fteht; man nennt 
ihn den Schwanenthurm, zum Andenken an ienes 
Ereignis. 

Wie oft, wenn ich den Rhein Hinabfuhr, und 
dem Schwanenthurm von Kleve vorüberfam, dachte 
ih an den geheimnisvollen Ritter, der jo wehmüthig 
ftreng fein Infognito bewahrte, und den die bloße 
Frage nach feiner Herkunft aus den Armen der 
Liebe vertreiben Fonnte*). 

Aber es ift auch wirklich verdrießlich, wen 
die Weiber zu viel fragen. Braucht eure Lippen 


*) Hier folgt in den früheren deutſchen Ausgaben, welche 
nicht Die oben mitgetheilte Erzählung enthalten, der Sat: 
„Als die Prinzeffin ihre Neugier nicht bemeiftern fonnte, und 
einft in der Nacht zu ihrem Gemahle die Worte ſprach: 
„Herr, jolltet Ihr nicht unferer Kinder wegen jagen, wer Ihr 
ſeid?“ da ftieg er feufzend aus dem Bette, ſetzte ſich wieder 
auf fein Schwanenſchiff, fuhr ven Ahein hinab, und fam ninı= 
mermehr zurück.“ 

Der Herausgeber. 
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zum Küffen, nicht zum ragen, ihr Schönen *)! 
Schweigen ijt die wefentlichfte Bedingung des Glückes. 
Wenn der Mann die Gunftbezeugungen feines Glückes 
ausplaudert, oder wenn das Weib nach den Geheim- 
nijjen ihres Glückes neugierig forfcht, dann gehen 
fie Beide ihres Glückes verluftig. 
Elfen und Niren können zaubern, Fönnen ſich 
in jede beliebige Geftalt verwandeln; indefjen manch— 


- mal find auch fie jelber von mächtigeren Geiſtern 





und Nefromanten in allerlei häfsliche Mifsgebilde 
verwünjcht worden. Sie werden aber erlöft durd) 
Liebe, wie im Märdhen Zemire und Azor; das 
frötige Ungeheuer muſs dreimal gefüfft werden, und 
e8 verwandelt fich in einen Schönen Prinzen. Sobald 
du deinen Widerwillen gegen das Häfsliche über- 
windejt und das Häfsliche jogar Tieb gewinnft, fo 
verwandelt es ſich in etwas Schönes. Keine Ver— 
- wünjchung widerjteht der Liebe. Liebe ijt ja ſelber 
der ftärfite Zauber, jede andere Verzauberung muſs 
ihr weichen. Nur gegen eine Gewalt ift fie ohn— 
mächtig. Welche it Das? Es ift nicht das Feuer, 
- nicht das Waffer, nicht die Luft, nicht die Erde mit 
allen ihren Metallen; e8 ift die Zeit. 


*) Der Schluß des Abfatzes fehlt in den franzöfiichen 
Ausgaben. 
: Der Herausgeber. 
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Die ſeltſamſten Sagen in Betreff der Elemen— 
targeifter findet man bei dem alten guten*) So— 
hannes Prätorius, defjen „Anthropodemus pluto- 
nicus, oder neue Weltbefchreibung von allerlei wun- 
derbaren Menſchen“ im Zahre 1666 zu Magdeburg 
erſchienen ift. Schon die Zahrzahl ift merkwürdig; 
es ift das Zahr, dem der jüngfte Tag prophezeit 
worden. Der Inhalt des Buches ift ein Wuſt von 
Unfinn, aufgegabeltem Aberglauben **), maulhäng- 
folifchen und affentenerlichen Hijtorien und gelehrten 
Citaten, Rraut und Rüben. Die zu behandelnden 
Gegenjtände find geordnet nah den Anfangsbud)- 
ftaben ihres Namens, die ebenfalls Höchjt willkürlich 
gewählt find. Auch die Eintheilungen find ergöglid), 
3. B. wenn der Berfaffer von Gefpenjtern Handeln 
will, fo handelt er 1) von wirklichen Gejpenftern, 


*) „Sh babe der Sammlung der Gebrüder Grimm 
einige der mitgetheilten Sagen entnommen; aber mein befter 
Führer ift der gute alte” 2c. heißt es in den franzöſiſchen 
Ausgaben. Der Herausgeber. 

\ **) „und gelehrten Citaten. Das Buch macht denjelben 
Eindruck wie ein Naritäten-Kabinett am Quai Malaquais 
oder am Quai Boltaire. Reliquien aller entſchwundenen Re- 
ligionen, Geräthſchaften fabelhafter Länder, untermifcht mit 
Krucifiren und erblichenen Madonnen, — ein buntes Sam— 
meljurium (vrai bric-A-brac).“ heißt e8 in den franzöfijchen 
Ausgaben. : Der Herausgeber. 








2) von erdichteten Gejpenjtern, d. h. von Betrügern, 
die ſich als Gejpenfter vermummen. Aber er it voll 
Belehrung, und in diefem Buche, jo wie auch in 
feinen anderen Werfen, haben ſich Traditionen er- 
halten, die theils jehr wichtig für das Studium 
der germanifchen Keligionsalterthümer, theils auch 
als bloße Ruriofitäten ſehr intereffant find. Sch 
bin, überzeugt, ihr Alle wiſſt nicht, daß es Meer- 
bifhöfe giebt. Ic zweifle fogar, ob die Gazette de 
Trance e8 weiß. Und doch wäre es wichtig für 
manche Leute, zu wiſſen, daß das Chriſtenthum 
fogar im Dcean feine Anhänger hat, und gewijs in 
großer Anzahl. Vielleicht die Majorität der Meer- 
geihöpfe find Chrijten, wenigjtens eben jo gute 
Chriften wie die Majorität der Franzoſen. Ich 
möchte Diejes gern verjchweigen, um der Fatholijchen 
Partei in Frankreich durch diefe Mittheilung feine 
Freude zu machen, aber da ich hier von Nixen, von 
Waſſermenſchen zu jprechen Habe, verlangt es die 
deutjch-gewiffenhafte Gründlichkeit, daſs ich der See- 
biichöfe erwähne. Prätorius erzählt nämlich Fols 
gendes: 

„Sn den Holländifchen Chroniken lieſt man, 
Gornelins von Amfterdam habe an einen Medifus, 
Namens Gelbert, nad) Rom gefchrieben, dafs im 
Sahr 1531 in dem nordifchen Meere, nahe bei 


Elpach, ein Meermann ſei gefangen worden, der 
wie ein Bifchof von der römifchen Kirche ausgejehen 
habe. Den habe man dem König von Polen zuge- 
schickt. Weil er aber ganz im geringften Nichts efjen 
wollte von Allem, was ihm dargereicht, jei er am 
dritten Tage geftorben, habe Nichts geredet, jondern 
nur große Seufzer geholet.“ 

Eine Seite weiter hat Prätorius ein anderes 
Beijpiel mitgetheilt: 

„Im Sahre 1433 hat man in dem baltischen 
Meere, gegen Polen, einen Meermann gefunden, 
welcher einem Bifchof ganz ähnlich gewejen. Er 
hatte einen Biſchofshut auf dem Haupte, feinen 
Bifhofsitab in der Hand und ein Mefßgewand an. 
Gr ließ fi) berühren, fonderlid) von den Bifchöfen 
des Ortes, und erwies ihnen Ehre, jedoch ohne 
Rede. Der König wollte ihn in einem Thurm ver- 
wahren laſſen, darwider fette er fi) mit Gebärden, 
und bat die Bischöfe, daſs man ihn wieder in fein 
Element laſſen wolle, welches auch gefchehen, und 
wurde er von zwei Biſchöfen dahin begleitet, und 
erwies fich freudig. Sobald er in das Waffer Fam, 
machte er ein Kreuz, und tauchte fi) Hinunter, 
wurde auc fünftig nicht mehr gefehen. Diefes ift 
zu leſen in Flandr. Chronie. in Hist. ecclesiast. 
Spondani, wie auch in ven Memorabilibus Wolfii.“ 
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Ich habe beide Geſchichten wörtlich mitgetheilt 
und meine Quelle genau angegeben, damit man 
nicht etwa glaube, ich hätte die Meerbiſchöfe erfunden. 

Sch werde mich wohl hüten, noch mehr Biſchöfe*) 
zu erfinden. Ich habe völlig genug an denen, welche 
uns ſichtbar find. Ich fähe ſogar Manche derfelben 





gern ihren Kollegen im Ocean einen Beſuch abftatten 
und die Chrijtenheit drunten im Meere mit ihrer 
Gegenwart erfreuen. Der Unglaube Hat fich noch 
nicht bis in die Tiefen des Dceans verbreitet; ınan 
hat dort noch) Feine Voltairefchen Werke zu fünf 
Sous gedrudt; die Meerbifchöfe ſchwimmen dort 
nod friedlich umher zwifchen ihren gläubigen Herden. 

Einigen Engländern, mit denen ih mich ge= 
jtern über die Reform der anglifanijch-episfopalen 
Kirche unterhielt, habe ich den Rath gegeben, aus 
ihren Landbijchöfen lauter Meerbijchöfe zu machen. 

Zur Ergänzung der Sagen von Niren und 
Elfen habe ich nod) von den obenerwähnten Schwanen- 
jungfrauen zu reden. Die Sage ijt hier jehr unbe» 
jtimmt und mit einem allzugeheimnisvollen Dunkel 
ummwoben**). Sind fie Wafjergeifter? Sind fie Luft- 


IE 


*) „no mehr Pfaffen“ fteht in der neueften franzö— 
ſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
**) Diejer Satz fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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geiſter? Sind ſie Zauberinnen? Manchmal kommen 
ſie aus den Lüften als Schwäne herabgeflogen, 
legen ihre weiße Federhülle von ſich wie ein Ge— 
wand, ſind dann ſchöne Zungfrauen, und baden 
ſich in ſtillen Gewäſſern. überraſcht fie dort irgend 
ein neugieriger Burſche, dann ſpringen ſie raſch aus 
dem Waſſer, hüllen ſich geſchwind in ihre Federhaut, 
und ſchwingen ſich dann als Schwäne wieder empor 
in die Lüfte. Der vortreffliche Muſäus erzählt in 
ſeinen Volksmärchen die ſchöne Geſchichte von einem 
jungen Ritter, dem es gelang, eines von jenen Feder— 
gewändern zu ftehlen; als die Sungfrauen aus dem 
Bade jtiegen, fich ſchnell in ihre Federfleider hüllten 
und davon flogen, blieb Eine zurüd, die vergebens 
ihr Federkleid ſuchte. Sie kann nicht fortfliegen, 
weint beträchtlich, ift wunderfchön, und der ſchlaue 
Ritter heirathet fie. Sieben Sahre leben fie glüdlich; 
aber einjt in der Abwejenheit des Gemahls kramt 
die Fran in verborgenen Schränfen und Truhen, 
umd findet dort ihr altes Federgewand; geſchwind 
ſchlüpft fie hinein und fliegt davon. 

In den altdänifchen Liedern ift von einem jol- 
hen Federgewand ſehr oft die Rede; aber dunfel 
und in höchſt befremdlicher Art. Hier finden wir 
Spuren von dem ältejten Zauberwejen. Hier find 
Töne von nordiſchem Heidenthum, die wie halb» 
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vergefjene Träume in unferem Gedächtniſſe einen 
wunderbaren Anklang finden. Ich kann nicht um= 
hin, ein altes Lied mitzutheilen, worin nicht bloß 
von der Federhaut gefprochen wird, ſondern auch 
von den Nachtraben, die ein Seitenſtück zu den 
Schwanenjungfrauen bilden. Diefes Lied ift jo 
Ichauerlic), jo grauenhaft, jo düfter wie eine ſkan— 
dinaviſche Nacht, und doc, glüht darin eine Xiebe, 
die an wilder Süße und brennender Innigfeit nicht 
ihres Gleichen hat*), eine Xiebe, die, immer gewal- 
tiger entlodernd, endlich wie ein Nordlicht empor— 
ſchießt und mit ihren Leidenfchaftlichen Strahlen den 
ganzen Himmel überflammt. Indem ich hier diejes 
ungeheure Liebesgedicht mittheile, muſs ic) voraus- 
bemerfen, daſs ich mir dabei nur metrifche Verän— 
derungen erlaubte, daß ic) nur am Außerlichen, an 
dem Gewande, hie und da ein bischen gejchneidert. 
Der Refrain nad) jeder Strophe ift immer: „Se 


fliegt er über das Meer!“ **) 


*) Der Schluß dieſes Satzes und der folgende Sat 
fehlen in den franzöfiihen Ausgaben. 


Der Herausgeber. 
**) In den franzöſiſchen Ausgaben findet fich hier noch 


- folgende Einſchaltung: „Es ift ein wunderbares Lied, und 
- fein Zauber wirkt immer noch ... Hört nur! 


Sie fhifften wohl über das jalzige Meer, 
Der König und die Königin beide; 

Daß die Königin nicht geblieben daheim, 
Das ward zu großem Leibe, 


Das Schiff das ftand auf einmal ftill, 
Sie fonnten’8 nicht weiter lenken; 

Ein wilder Nachtrabe geflogen fam, 
Er wollt’s in den Grund verfenfen. 


„Iſt Zemand unter den Wellen verftedt, 
Und hält das Schiff befeftigt? 

Ich gebe ihm beides Silber und Gold, 
Er lafje und unbeläftigt. 


„So du es bift, Nachtrabe wild, 
So jenf uns nicht zu Grunde, 
Ich gebe dir beides Silber und Gold, 
Wohl fünfzehn gewogene Pfunde.“ 
Der König, die junge Königin, 
Die ſaßen bei Tifche felbander; 
Von einer Fahrt übers falzige Meer 
Sprachen fie wohl miteinander.“ 
Der Herausgeber. 
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„Dein Gold und Silber verlang’ ich nicht, 
Sch verlange beſſere Gaben, 

Mas du trägft unter dem Leibgurt dein, 
Das will ich von dir Haben.“ “ 


„Was ich trage unter dem Leibgurt mein 
Das will ich dir gerne geben; 

Das find ja meine Schlüffel Fein, 
Nimm Hin, und laſſ' mir mein Leben!“ 


Sie z0g heraus die Schlüffel Flein, 
Sie warf fie ihm über Borde. 
Der wilde Rabe von dannen flog, 
Er hielt fie freudig beim Worte. 


Und als die Kön’gin nach Haufe kam, 

Sie ging am Strande jpazieren, 

Da merkt’ fie, wie German, der fröhliche Held 
Sich unter dem Leibgurt thät rühren. 


Und als fünf Monde verfloffen dahin, 
Die Königin eilt in die Kammer, 
Eines jchönen Sohnes fie genas, 
Das ward zu großem Sammer, 


| 


Er ward geboren in der Nacht, 

Und getauft fogleich den Morgen, 

Sie nannten ihn German, den fröhlichen Held, 
Sie glaubten ihn ſchon geborgen. 


Der Knabe wuchs, er wuſſte fich gut 
Im Reiten und Fechten zu üben, 
So oft feine liebe Mutter ihn jah 
Thät fich ihr Herz betrüben. 


„D Mutter, Tiebe Mutter mein, 
Wenn ich Euch vorübergehe, 
Warum jo traurig werdet Ahr, 
Daß ih) Euch weinen jehe?“ 


„„So wifje, German, du fröhlicher Held, 
Dein Leben ift bald geendet, 

Denn als ich dich unter dem Leibgurt trug, 
Hab’ ich dich dem Raben verpfändet.“ “ 


„D Mutter, liebe Mutter mein, 

O laſſt Eu'r Leid nur fahren! 

Was mir mein Schikfal befcheren will, 
Davor kann mich Niemand bewahren. 








Das war eines Donnerstags im Herbft, 
| Al Faum der Morgen graute, 

Die Frauenftube offen ftand, 

| Da famen frächzende Laute. 
1 


Der häßliche Rabe fam herein, 

Setzt' fi) zu der Königin dorten: 

„Braun Königin, gebt mir Euer Kind, 
Ihr Habt’8 mir verfprochen mit Worten.“ 


Sie aber hat beim höchſten Gott, 

Bei allen Heil’gen gefchworen, 

Sie wüſſte weder von Tochter noch Sohn, 
Die fie auf Erden geboren. 


Der häßliche Rabe flog zornig davon, 

Und zornig ſchrie er im Fluge: 

„Wo find’ ich German, den fröhlichen Held, 
Er gehört mir mit gutem Fuge.“ 


h 
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Und German war alt ſchon fünfzehn Zahr' 
Und ein Mädchen zu freien gedacht’ er; 
Er ſchickte Boten nad) Engeland, 

Er warb um des Königs Tochter, 
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Des Königs Tochter ward ihm verlobt, 
Und nad) England zu reifen bejchloß er: 
„ie komm’ ich jchnell zu meiner Braut, 
Kings um die Infel ift Waffer ?“ 


Und Das war German, der fröhliche Held, 
In Scharlach ſich Fleiden that er, 
Su feinem ſcharlachrothen Kleid 


Bor feine Mutter trat er. 
\ 


„D Mutter, liebe Mutter mein, 
Erfüllet mein Begehre, 

Und leiht mir Euer Federgewand, 

Daß ich fliegen Ffann über dem Meere.“ 


„„Mein Federgewand in dem Winfel dort hängt, 
Die Federn die fallen zur Erde; 

Ich denke, daß ich zur Frühjahrzeit 

Das Gefieder ausbefferen werde, 


„„Auch find die Fittige viel zu breit, 
Die Wolken drüden fie nieder — 

Und ziehft du fort in ein fremdes Land, 
Ich ſchaue dich niemals wieder,“ « 
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Er feste fi in das Federgewand, 
Flog fort wohl über das Waller; 
Da traf er den wilden Nachtraben an, 
Auf der Klippe im Meere ſaß er. 


Wohl über das Waſſer flog er fort, 
Inmitten des Sundes fam er; 

Da hört’ er einen erſchrecklichen Laut, 
Eine häßlihe Stimme vernahm er: 


„Willkommen, German, du fröhlicher Held, 
So Tange- erwarte ich deiner; 

ALS deine Mutter dich mir verfprad), 

Da warft dur viel zarter und Feiner.” 


„O laß’ mich fliegen zu meiner Braut, 
Ic treffe (bei meinem Worte!), 

Sobald ich fie gejprochen Hab’, 

Dich Hier auf demfelben Orte.““ 


„Sp will ich dich zeichnen, daß immerdar 
Ich dich wiedererfenne im Leben. 

Und diejes Zeichen erinnere dic) 

An das Wort, das du mir gegeben.“ 
Heines Werke. Br. VIT. 5 
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Er hackte ihm aus ſein rechtes Aug', 
Trank halb ihm das Blut aus dem Herzen 
Der Ritter kam zu ſeiner Braut 

Mit großen Liebesſchmerzen. 


Er ſetzte ſich in der Jungfraun Saal, 
Er war ſo blutig, ſo bleiche; 
Die koſenden Zungfraun in dem Saal, 
Sie verſtummten alle ſogleiche. 


Die Zungfraun ließen Freud' und Scherz, 
Sie ſaßen ſtill ſo ſehre; 

Aber die ſtolze Zungfrau Adelutz 

Warf von ſich Nadel und Schere. 


Die Jungfraun ſaßen ſtill ſo ſehr, 
Sie ließen Scherz und Freude; 
Aber die ſtolze Sungfrau Adelutz 
Schlug zufanmen die Hände beide, 


„Willfommen, German, der fröhliche Held, 
Wo habt Ihr gefpielet fo muthig? 
Warum find Eure Wangen fo bleic) 

Und Eure Kleider fo blutig?“ 
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„nAde, ftolze Sungfrau Adelug, 
Muß wieder zurüd zu dem Naben, 

- Der mein Aug’ ausriß und mein Herzblut tranf, 
Auch meinen Leib will er haben.“ * 


Einen goldnen Kamm zieht fie heraus, 
Selbſt kämmt fie ihm feine Haare; 
Bei jedem Haare, das fie kämmt, 
Vergießt fie Thränen viel Elare. 


u 


Bei jeder Lode, die fie ihm fchlingt, 

Vergießt fie Thränen viel Hlare; 

Sie verwünjcht feine Mutter, durch deren Schuld 
Er jo viel Unglüd erfahre. 


Die ftolze Zungfrau Adelug 
Zog ihn in ihre Arme beide; 
„Deine böfe Mutter ſei verwünjcht, 
Sie bracht' uns zu ſolchem Leide.* 


„„Hört, ftolze Sungfrau Adelug, 
Meine Mutter verwünfchet nimmer, 
Sie konnte nicht, wie fie gewollt, 
Seinem Schickſal erliegt man immer.** 
5* 
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Er fegte fih in fein Yedergewand, 

Flog wieder fort jo jchnelle. 

Sie fett fid) in ein andres Federgewand 
Und folgt ihm auf der Stelle. 


Er flog wohl auf, er flog wohl ab 
Sn der weiten Wolfenhöhe; 

Sie flog beftändig Hinter ihm drein, 
Blieb immer in feiner Nähe. 


„Kehrt um, ftolge Jungfrau Adelug, 
Müſſt wieder nad) Haufe fliegen; 
Eure Saalthür Tießet ihr offen ftehn, 
Eure Schlüffel zur Erde Liegen.“ 


„„Laß' meine Saalthür offen ftehn, 
Meine Schlüffel Liegen zur Erde; 
Mo Ihr empfangen Habt Eu’r Leid, 
Dahin ich Euch folgen werde.“ “ 


Er flog wohl ab, er flog wohl auf, 
Die Wolfen hingen jo dichte, 

Es brad) Herein die Dämmerung, 
Sie verlor ihn aus dem Geſichte. 
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Alle die Vögel, die fie im Fluge traf, 
Die ſchnitt fie da in Stüden; 

Nur dem wilden häfslichen Raben zu nahn, 
- Das wollt’ ihr nicht gelüden. 


Die ftolze Sungfrau Adelutz, 
Herunter flog zum Strand fie; 

Sie fand nicht German, den fröhlichen Held, 
Seine rechte Hand nur fand fie. 


Da ſchwang fie fi wieder erzürnt empor, 
Zu treffen den wilden Raben, 

Sie flog gen Welten, gen Oſten fie flog, 
Bon ihr ſelbſt den Tod follt’ er haben. 


Alle die Vögel, die kamen vor ihre Scher’, 
Hat fie in Stüden zerfchnitten ; 

Und als fie den wilden Nachtraben traf, 
Sie ſchnitt ihn entzwei in der Mitten. 


Sie ſchnitt ihn und zerrt ihn, jo lang bis fie jelbft 
Des müden Todes geftorben. 

Sie hat um German, den fröhlichen Held, 

So viel Kummer und Noth erworben. 
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Höchſt bedeutungsvoll iſt in dieſem Liede nicht 
bloß die Erwähnung des Federgewandes, ſondern 
das Fliegen ſelbſt. Zur Zeit des Heideuthums waren 
es Königinnen und edle Frauen, von welchen man 
ſagte, daſs ſie in den Lüften zu fliegen verſtünden, 
und dieſe Zauberkunſt, die damals für etwas Ehren- 
werthes galt, wurde fpäter in hriftlicher Zeit als 
eine Abjcheulichfeit des Herenwejens dargeftellt. Der 
Volksglaube von den Luftfahrten der Heren ift eine 
ZTravejtie alter germanifcher Traditionen und ber» 
danft feine Entftehung feineswegs dem Chriftenthum, 
wie man aus einer Bibelftelle, wo Satan unferen 
Heiland durch die Lüfte führt, irrthümlich vermuthet 
hat. Zene Bibeljtelle könnte allenfalls zur Zuſtifi— 
fation des Bolfsglaubens dienen, indem dadurch 
bewiefen ward, daß der Teufel wirflid im Stande 
fei, die Menfchen durch die Luft zu tragen *). 

Die Schwanenjungfrauen, von welchen ich ge— 
redet, halten Manche für die Walfüren der Skandi- 
navier. Auch von Diejen haben ji) bedeutjame 
Spuren im Volfsglauben erhalten. Sie find. weibliche 
Weſen, die mit weißen Flügeln die Luft durchſchnei— 
den, gewöhnlich am Vorabend einer Schlacht, deren 


*) Diefer Abſatz fehlt in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Ausgang fie durch ihre geheime Entjcheidung bejtim- 
men. Sie pflegen aud) den Helden auf einjfamen 
Waldwegen zu erfcheinen, und ihnen den Sieg oder 
die Niederlage vorherzufagen. Man lieſt im Prä- 
torius: 


Es hat ſich dermaleinſt begeben, daſs König 
Hother in Dänemark und Schweden, da er auf 
der Zagd in einem Nebel von den Seinen zu weit 
abgeritten, zu ſolchen Zungfrauen ſei kommen, die 
haben ihn gekannt, mit Namen genennet und ange— 
ſprochen. Und als er gefragt, wer ſie wären, haben 
ſie zur Antwort gegeben, ſie wären Die, in deren 
Hand der Sieg ſtünde im Krieg wider die Feinde, 
ſie wären allezeit im Kriege mit und hülfen ſtreiten, 
ob man ſie gleich mit Augen nicht ſehe; wem ſie 
nun den Sieg gönneten, der ſchlüge und überwinde 
ſeine Feinde, und behielte den Sieg und das Feld, 
und könnte ihm der Feind nicht ſchaden. Wie ſie 
Solches zu ihm geredet, ſind ſie bald mit ihrem 
Hauſe und Tempel vor ſeinen Augen verſchwunden, 
daß der König da allein gejtanden iſt im Weiten 
Felde, unter offenem Himmel. 


Der wejentlihe Inhalt diefer Gefhichte erinnert 
uns an die Heren, die Shaffpeare in feinem Mac- 
beth auftreten Läfft, und die in der alten Eage, 
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welche der Dichter faft umftändlid) benugt hat, weit 
edler, als ſonſt wohl die Hexen, gejhildert werden. 

Nach diefer Sage find gleichfalls dem Helden 
im Walde, furz vor der Schlacht, drei räthjelhafte 
Zungfrauen begegnet, die ihm fein Schidjal voraus- 
jagten und jpurlos verſchwanden. E8 waren Wal- 
füren oder gar die Nornen, die Parzen des Nordens. 
An Diefe mahnen aud) die drei wunderlichen Spin— 
nerinnen, die uns aus alten Ammenmärchen befannt 
find; die Eine hat einen Plattfuß, die Andere einen 
breiten Daumen, und die Dritte eine Hängelippe. 
Hieran erfennt man fie immer, jie mögen ji) ver- 
jüngt oder verältert präſentieren“). Ich theile die 
lieblichjte Berfion diefes Märchens nad) dem Grimm’- 
ihen Buche mit. 

Es war ein Mädchen faul und wollte nicht 
jpinnen, und die Mutter mochte jagen, was fie 
wollte, fie konnte e8 nicht dazu bringen. Endlid) 
übernahm die Mutter einmal Zorn und Ungeduld, 
dafs fie ihm Schläge gab, worüber es laut zu 
‚meinen anfing. Nun fuhr grade die Königin vorbei, 
und als fie das Weinen hörte, ließ fie anhalten, 


*) In den franzöfiichen Ausgaben fehlt der obige Sat. 
Auch lauten die vorhergehenden Sätze der Form nad etwas 


anders. 
Der Herausgeber. 
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trat in da8 Haus und fragte die Mutter, warum 
fie ihre Tochter flüge, dafs man draußen auf der 
Straße das Schreien hörte. Da ſchämte ſich die 
rau, dafs fie die Faufheit ihrer Tochter offenbaren 
follte und ſprach: „Sch Fann fie nicht vom Spinnen 
abbringen, fie will immer und ewig fpinnen, und 
ic bin arm und kann den Flachs nicht herbeifchaffen.“ 
Da antwortete die Königin: „Ich höre Nichts Tieber 
als Spinnen, und bin nicht vergnügter als wenn 
die Räder fehnurren; gebt mir Eure Tochter mit 
ins Schloß, ich) habe Flachs genug, da fol fie 
fpinnen, fo viel fie Luft hat.“ Die Mutter war's 
von Herzen gerne zufrieden, und die Königin nahın 
das Mädchen mit. Als fie ins Schloß gefommen 
waren, führte fie e8 hinauf zu drei Kammern, die 
lagen von unten bis oben voll vom jchönften Flache. 
„Nun fpinn mir diefen Flachs,“ ſprach fie, und 
wenn du e8 fertig bringjt, jo jolljt du meinen ältejten 
Sohn zum Gemahl Haben; biſt du gleich arm, fo 
acht’ ich nicht darauf, dein unverdrofjfener Fleiß ijt 
Ausstattung genug.“ Das Mädchen erjchraf innerlich), 
denn es Fonnte den Flachs nicht fpinnen, und wär’s 
dreihundert Sahr’ alt geworden, und hätte jeden 
Tag von Morgen bis Abend dabei gejejfen. Als 
e8 num allein war, fing e8 an zu weinen, und jaß 
fo drei Tage, ohne die Hand zu rühren. Am dritten 
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Tage Fam die Königin, und als fie jah, daſs nod) 
Nichts gefponnen war, verwunderte fie ji, aber 
das Mädchen entfchuldigte fich damit, daſs es vor 
großer Betrübnis über die Entfernung aus feiner 
Mutter Haufe noch nicht hätte anfangen Fönnen. 
Das lieh fi) die Königin gefallen, ſagte aber beim 
Weggehen: „Morgen mufft du mir anfangen zu 
arbeiten.“ 

Als das Mädchen wieder allein war, wuſſte 
es fich nicht mehr zu vathen und zu helfen, und 
trat in feiner Betrübnis vor das Fenfter. Da jah 
es drei Weiber herfommen, davon Hatte die Erjte 
einen breiten Platſchfuß, die Zweite Hatte eine fo 
große Unterlippe, dafs fie über das Kinn herunter- 
hing, und die Dritte hatte einen breiten Daumen. 
Die blieben vor dem Fenfter ftehen, ſchauten Hinauf 
und fragten das Mädchen, was ihm fehlte. Es 
Hagte ihnen feine Noth, da trugen fie ihm ihre 
Hilfe an und ſprachen: „Willft du uns zur Hoch— 
zeit einladen, dich unfer nicht ſchämen und uns 
deine Baſen heißen, auch an deinen Tiſch ſetzen, fo 
wollen wir dir den Flachs wegfpinnen, und Das in 
furzer Zeit.“ „Bon Herzen gern,“ antwortete 68; 
„kommt nur herein und fangt gleich die Arbeit an.“ 
Da ließ e8 die drei feltfamen Weiber herein und 
machte in der erften Kammer eine Rüde, wo fie 
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ſich hinſetzten und ihr Spinnen anhuben. Die Eine 
zog den Faden und trat das Rad, die Andere netzte 
den Faden, die Dritte drehte ihn und ſchlug mit 
dem Finger auf den Tiſch, und fo oft fie flug, 
fiel eine Zahl Garn zur Erde, und das war aufs 
feinste gejponnen. Bor der Königin verbarg fie die 
drei Spinnerinnen, und zeigte ihr, jo oft fie fam, 
die Menge des gefponnenen Gars, daß Diefe des 
Lobes fein Ende fand. Als die erfte Kammer leer 
war, ging’s an die zweite, endlich an die dritte, und 
die war auch) bald aufgeräumt Nun nahmen die 
drei Weiber Abſchied und fagten zum Mädchen: 
„Vergiſs nicht, was du uns verjprochen haft, es 
wird dein Glück fein.” 

Als das Mädchen der Königin die leeren Kam— 
mern und den großen Haufen Garn zeigte, richtete 
fie die Hochzeit aus, und der Bräutigam freute fich, 
dafs er eine jo gejchicte und fleißige Frau befäme, 
und lobte jie gewaltig. „Sch Habe drei Bajen,* 
ſprach das Mädchen, „und da fie mir viel Gutes 
gethan Haben, jo wollte ich fie nicht gern in meinem 
Glücke vergefjen; erlaubt doc, daß ich fie zu der 


- Hochzeit einlade, und daß fie mit an dem Tiſch 


figen.“ Die Königin und der Bräutigam Tprachen: 
„Warum follen wir Das nicht erlauben?“ Als nun 
das Feit anhub, traten die drei Sungfrauen im 


mwunderlicher Tracht herein, und die Braut ſprach: 
„Seid willfommen, liebe Baſen!“ „Ad,“ jagte der 
Bräutigam, „wie fommft du zu der garjtigen Freund— 
fchaft?“ Darauf ging er zu der Einen mit dem 
breiten Platfhfuß und fragte: „Wovon habt Ihr 
einen folchen breiten Fuß?“ „Vom Treten,“ ante 
wortete fie, „vom Treten.“ Da ging der Bräutigam 
zur Zweiten und jprad: „Wovon Habt Ihr nur 
die herunterhängende Kippe?“ „Vom Leden,“ ant- 
wortete fie, „vom Leden.“ Da fragte er die Dritte: 
„Wovon habt Ihr den breiten Daumen?“ „Vom 
Tadendrehen,“ antwortete fie, „vom Fadendrehen.“ 
Da erihraf der Königsfohn und ſprach: „So foll 
mir num und nimmermehr meine fhöne Braut ein 
Spinnrad anrühren.“ Damit war fie das böje 
Flachsſpinnen los. 

Und die Moral? Die Franzoſen, denen ich 
dies Märchen erzählt habe, fragten mich immer 
nach der Moral davon. Meine Freunde, Das eben 
iſt der Unterſchied zwiſchen euch und uns. Wir 
fragen nur im wirklichen Leben, nicht aber bei den 
Schöpfungen der Poeſie, nach der Moral. Ihr 
könnt jedenfalls aus dieſer Geſchichte lernen, wie 
man ſeinen Flachs von Andern ſpinnen laſſen und 
doch Prinzeſſin werden kann. Es iſt hübſch von 
der Amme, frühzeitig den Kindern zu bekennen, daſs 





e8 noch etwas Wirfjameres als die Arbeit giebt, 
nämlich; das Glück. Man erzählt bei uns häufig 
die Sage don Kindern, die in einer Glückshaut 
geboren find, und denen ſpäter Alles in der Welt 

gelingt. Der Glaube an das Glüd, als ein ange- 
borenes oder zufällig gewährtes, ift von heidniſchem 


Urſprung und fontraftiert anmuthig mit den chrift- 





lichen Borjtellungen, wonach Leiden und Entbeh- 
rungen als die höchſte Gunft des Himmels betrachtet 
werden. 

Die Aufgabe, das Endziel des Heidenthums 
war die Erreihung des Glücks. Der griechifche 
Held nennt e8 das goldene Flies, der deutſche den 
Nibelungenhort. Die Aufgabe des ChriftentHums 
war im Gegentheil die Eutfagung, und feine Helden 
erlitten die Dualen des Märtyrertfums; fie luden ſich 
jelber das Kreuz auf, und ihr großartigfter Kampf 
trug ihnen immer nur den Gewinn eines Grabes ein. 

Man wird fich freilich erinnern, daſs das gol- 
dene lies und der Nibelungenhort ihren Befizern 
großes Leid gebradjt haben. Allein e8 war eben 
der Irrthum diefer Helden, daß fie das Gold für 
das Glück hielten. In der Hauptjache jedoch Hatten 
fie Recht. Der Menſch foll das Glück auf diefer 
Erde erftreben, das füße Glück und nicht das 
Kreuz ... Ad, er mag warten, bis er auf den 
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Kirchhof fommt; dann wird man es ihm ſchon auf 
die Gruft feten, das Kreuz !*) 

Ih kann nit umhin, hier eines Märchen 
zu erwähnen, als deſſen Schauplag mir die rhei- 
nifche Heimat wieder recht blühend und lachend ins 
Gedächtnis tritt. Auch Hier erjcheinen drei Frauen, 
von welchen ich nicht bejtimmen kann, ob fie Ele - 
mentargeifter find oder Zauberinnen, nämlich Zau— 
berinnen von der altheidnifchen Obfervanz, die ſich 
von der fpäteren Hexenſchweſterſchaft durch poe— 
tiſchen Anftand fo ſehr unterfcheiden. Ganz genau 
habe ich die Gejhichte nicht im Kopfe; wenn ich 
nicht irre, wird fie in Schreiber’8 rheinischen Sagen 
aufs umftändlichfte erzählt **). Es ift die Sage vom 
MWijperthale, welches unweit Lorch am heine ges 
legen ift. Diejes Thal führt feinen Namen von den 


*) In der älteften franzöfifhen Ausgabe fehlen hier die 
nachfolgenden Bafjagen bi8 S. 96: „Sch habe in dieſen 
————— Der Herausgeber. 

**) Die obige Stelle ſtimmt mit der neueſten franzö— 
fiihen Ausgabe faft überein. Der letzte Satz lauter dort: „Die 
hier mitgetheilte Verſion weicht ohne Zweifel von derjenigen 
ab, mit welcher uns der Verfaſſer des „Taſchenbuchs für 
Rheinreifende,* der geſchmackloſe und projaiihe Herr Aloys 
Schreiber, regaliert bat. 
Der Herausgeber. 
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wifpernden Stimmen, die Einem dort am Ohre 
borbeipfeifen und an ein gewifjes heimliches Piſt! 
Pift! erinnern, das man zur Abendzeit in gewiffen 
Seitengäfschen einer Hauptjtadt zu vernehmen pflegt. 
Durch diefes Wijperthal wanderten eines Tages 
drei junge Geſellen, jehr froh gelaunt und höchſt 
neugierig, was doc das bejtändige Piſt! Pift! be- 
deuten möge. Der Ältere und Gefcheitefte von ihnen, 
ein Schwertfeger feines Handwerks, rief endlich ganz 
laut: Das find Stimmen von Weibern, die gewifs 
jo häßlich find, daß fie fich nicht zeigen dürfen! 
Er hatte faum die herausforderud fchlauen Worte 
geiprochen, da jtanden plötzlich drei wunderfchöne 
Zungfrauen vor ihm, die ihn und feine zwei Ge- 
fährten mit anmuthiger Gebärde einluden, ſich in 
ihrem Schlofje von den Mühjeligfeiten der Reife 
zu erholen und jonjtig zu erluftigen. Diefes Schloß, 
welches ji) ganz in ihrer Nähe befand, hatten die 
jungen Gejellen vorher gar nicht bemerkt, vielleicht 
weil es nicht frei aufgebaut, ſondern in einen Feljen 


| ausgehauen war, jo daß nur die fleinen Spitbogen- 


fenjter und ein großer Thorweg von außen fichtbar. 
Als fie Hineintraten in das Schloß, wunderten fie 
fih nicht wenig über die Pracht, die ihnen von 
allen Seiten entgegenglänzte. Die drei Sungfrauen, 


{ welche e8 ganz allein zu bewohnen fchienen, gaben 


ihnen dort ein föjtliches Gajtmahl, wobei fie ihnen 
jelber den Weinbecher Fredenzten. Die jungen Ges 
jellen, denen das Herz in der Bruft immer freu— 
diger lachte, Hatten nie jo jchöne, blühende und 
liebreizende Weibsbilder gejehen, und fie verlobten 
jich denjelben mit vielen brennenden Küffen. Am 
dritten Tage jprachen die Sungfrauen: Wenn ihr 
immer mit uns leben wollt, ihr Holden Bräuti- 
game, jo müſſt ihr vorher noch einmal in den 
Wald gehen und euch erfundigen, was die Vögel 
dort fingen und jagen; jobald ihr dem Sperling, 
der Eljter und der Eule ihre Sprüche abgelaufcht 
und fie wohlverjtanden Habt, dann fommt wieder 
zurüd in unfere Arme. 

Die drei Gejellen begaben ſich Hierauf in den 
Bald, und nahdem fie fi durch Geftrüpp und 
Krüppelholz den Weg gebahnt, an manchem Dorne 
ih gerigt, auch über manche Wurzel gejtolpert, 
famen fie zu dem Baume, worauf ein Sperling 
aß, welcher folgenden Spruch zwitjcherte: 


E8 find mal drei dumme Hänje 

Ind Sclaraffenland gezogen; 

Da kamen die gebratenen Gänje 

Ihnen juft vors Maul geflogen. 

Sie aber fprahen: Die armen Schlaraffen, 
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| Sie wiſſen doch nichts Geſcheites zu ſchaffen, 
Diie Gänſe müfjten viel Fleiner fein, 
Sie gehn uns ja nicht ind Maul hinein. 


8a, ja, rief der Schwertfeger, Das ift eine 
ganz richtige Bemerkung! Ia, ja, wenn der lieben 
— Dummheit die gebratenen Gänfe fogar vors Maul 
geflogen fommen, fo fruchtet es ihr doch Nichts! 
Ihr Maul iſt zu Klein und die Gänfe find zu groß, 
und fie weiß fich nicht zu Helfen! 

“ Nachdem die drei Gejellen weiter gewandert, 
fi durch Geftrüpp und Krüppelholz den Weg ge— 
bahnt, an manchem Dorne fich geritt, über mande 
Wurzel gejtolpert, famen fie zu einem Baume, auf 
dejjen Zweigen eine Eljter hin- und herſprang und 
folgenden Spruch plapperte: Meine Mutter war 
eine Eljter, meine Großmutter war ebenfalls eine 
Elſter, meine Urgroßmutter war wieder eine Eliter, 
auch meine Ur-Urgrogmutter war eine Elſter, und 
wenn meine Ur-Urgroßmutter nicht geftorben wär”, 
ſo lebte fie nod). 

Sa, ja, rief der Schwertfeger, Das verftehe 
ih! Das ift ja die allgemeine Weltgefhichte. Das 
iſt din Ende der Inbegriff aller unferer Forſchun— 
‚gen, und Biel mehr werden die Menfchen auf dieger 
Welt nimmermehr erfahren. 
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Nachdem die drei Gejellen wieder weiter ge- 
wandert, durch Gejtrüpp und Krüppelholz fih den 
Weg gebahnt, an manchem Dorne ſich geritt, über 
manche Wurzel gejtolpert, famen fie zu einem Baume, 
in deſſen Höhlung eine Eule jaß, die folgenden 
Spruch vor ſich Hin murrte: Wer mit einem Weibe 
fpridt, Der wird von einem Weibe betrogen, wer 
mit zwei Weibern jpricdht, Der wird von zwei be- 
trogen, und wer mit drei Weibern jpridt, Der 
“ wird von drei betrogen. 


Holla! rief zornig der Schwertfeger, du häſs— 
fiher, armjeliger Bogel mit deiner häſslichen, arm- 
jeligen Weisheit, die man von jedem budlichten 
Bettler für einen Pfennig kaufen könnte! Das ift 
alter, abgejtandener Zeumund. Du würdejt die 
Weiber weit bejjer beurtheilen, wenn du hübſch und 
[uftig wärejt wie wir, oder wenn du gar unjere 
Bräute fenntejt, die fo jchön find wie die Sonne 
und jo treu wie Gold! 


Hierauf machten fih die drei ©ejellen auf 
den Rückweg, und nachdem ſie, Iuftig pfeifend und 
trilfernd, einige Zeit lang gewandert, befanden 
fie ſich wieder Angefihts des Felſenſchloſſes, und 
mit ausgelajjener Fröhlichfeit ſangen fie das Scel- 
menlied: 
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Kiegel auf, Riegel zu, 

Feins Lieben, was machſt du? 
Schläfſt du oder wachft dır? 
Weinſt du oder ladjjt du? 


Während num die jungen Gefellen ſolchermaßen 
jubilierend vor dem Schlojsthore jtanden, öffneten 
E ſich über demſelben drei Fenſterchen, und aus jedem 
uckte ein altes Mütterchen heraus; alle drei lang— 
naſig und triefäugig, wackelten ſie vergnügt mit 
ihren greifen Köpfen, und fie öffneten ihre zahn— 
loſen Mäuler und fie freifchten: Da unten find ja 
unfere holden Bräutigame! Wartet nur, ihr Holden 
Bräutigame, wir werden euch gleich das Thor 
- Öffnen und euch mit Küffen bewilffommnen, und 
- ihre follt jetzt das Lebensglück genießen in den 
Armen der Liebe! 

J Die jungen Geſellen, zu Tode beſtürzt, war— 
teten nicht jo lange, bis die Pforten des Schloſſes 
und die Arme ihrer Bräutchen und das Lebensglüd, 
| das fie darin genießen follten, ſich ihnen öffneten; 
ſie nahmen auf der Stelle Reißaus, Tiefen über 
Hals und über Kopf, und machten jo lange Beine, 
daß fie noch defjelben Tags in der Stadt Lord) 
ALS fie Hier des Abends in der Schenfe 
beim Weine jagen, mufften fie manchen Schoppen 
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leeren, ehe fie fich von ihrem Schreden ganz erholt. 
Der Schwertfeger aber fluchte Hoch und theuer, daſs 
die Eule der Flügjte Vogel der Welt fer und mit 
Hecht für ein Sinnbild der Weisheit gelte. 

Ich habe diefe Erzählung dem Märchen von 
den drei Spinnerinnen angereiht. Nach der Mei- 
nung einiger gelehrten Helleniften find Lettere die 
drei Parzen; allein unfere patriotifchen Alterthums— 
foricher, welche für Alles, was nach) klaſſiſchen Stu- 
dien ausfieht, wenig eingenommen find, bindicieren 
diefe drei Frauen der ſkandinaviſchen Mythologie 
und behaupten, es feien die drei Nornen. Dieje 
beiden Hypotheſen könnten auch auf die drei Frauen 
des Wifperthal® Anwendung finden. Es ift ſchwie— 
rig, das Weſen der ſkandinaviſchen Nornen genau 
zu bejtimmen. Man kann fie für Eins und Daffelbe 
mit den Walfüren halten, von denen ich ſchon ge- 
jprocden. Die Sagas der isländischen Dichter er- 
zählen uns von diefen Walfüren die wunderbarjten 
Dinge. Bald reiten fie in den Lüften über dem 
Getümmel der Schlacht, deren Roos fie entſcheiden; 
bald find ſie Amazonen, welche Schildjungfrauen 
genannt werden und für ihre Liebhaber kämpfen; 
bald ericheinen fie unter der Geſtalt jener Schwa- 
nenjungfrauen, von denen ich oben einige Züge 
mitgetheilt. Es Herrjcht in diefen Traditionen eine 
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des Nordens. Cine derartige Walküre war die ſtarke 
Sigrun; in der Saga, die von ihr redet, finden 
wir eine rührende Epifode, die an Bürger's „Lenore“ 
erinnert. Aber Letztere erjcheint matt im Vergleich 
mit der Heldin des ffandinavifchen Gedichtes. Ich 
gebe nachjtehend einen Auszug diefer Saga. 

J König Sigmund, der Sohn Wölſung's, hatte 
Borghild bon Bralund zur Gemahlin, und fie 
F nannten ihren Sohn Helgi, nah Helgi, dem 
Sohne Sorward’s. Sigmund und die Mannen fei- 
nes Geſchlechts nannten fih Wölfungen. — Hun- 
ding war der König eines reichen Landes, das nad) 
ihm Hundland hieß; er war ein großer Strieger 
und der Dater zahlreicher Söhne, die zum Kampf 
ausgezogen. Der König Hunding und der König Sig- 
mund lebten miteinander in Feindſchaft und Krieg, 
2 und tödteten einander gegenfeitig ihre Freunde, — 
Granmar war der Name eines mächtigen Königs, 
der auf einer Anhöhe, Swarinshöh genannt, reſi— 
dierte; er hatte viele Söhne, von welchen der Eine 
E Hodbrodd, der Andere Gudmund und der Dritte 
2 Starkoddr hieß. Hodbrodd wohnte der Königsver— 
# ſammlung bei, und ward mit Sigrun, der Tochter 
Sögni's, verlobt. Als aber Dieſe hievon Kunde 
erhielt, ſchwang fie fi mit den Walküren aufs 
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Kos, und durchichweifte die Lüfte und das Meer, 
um Helgi aufzufuchen. Helgt befand fi) damals zu 
Logafjäll; er hatte gegen Hunding’s Söhne gefämpft, 
hatte Alf, Eiolf, Hagbard und Herward getädtet, 
und ermüdet von der Schlacht ruhte er unter der 
Adlerflippe aus. Dort fand ihn Sigrun; fie fiel 
ihm um den Hals, umarmte ihn (unter ihrem Helm) 
und ſprach: „Mein Vater Hat mic) mit dem böfen 
Sohne Granmar’3 verlobt, aber ich Habe ihn tapfer 
wie den Sohn einer Kate genannt. Im wenigen 
Nächten wird der Fürjt fommen, wenn du ihn 
nicht auf das Schlachtfeld lockſt, und die Königs- 
tochter entführit." Da fühlte ſich der Held von 
Liebe zu der Jungfrau ergriffen; aber Sigrun 
hatte den Sohn Sigmund's ſchon leidenſchaftlich 
geliebt, bevor fie ihn gejehen. Die Tochter Högni's 
folgte daher ihrem Herzen, indem fie jagte, dafs 
fie Helgt’8 Liebe bedürfe. „Aber,“ fuhr Sigrun 
fort, „ich jehe, o Prinz, den Zorn der Freunde 
unjeres Hauſes voraus, weil ich den liebſten Wunſch 
meines Vaters vereitelt Habe.“ Helgi antwortete: 
„Kümmere dich nicht um den Zorn Högnt’s, noch 
um den Grolf deines Stammes; du wirjt bei mir 
wohnen, Zungfrau; du bift, wie ich fehe, von edler 
Herkunft." Helgi verfammelte eine große Zahl Krie- 
ger und hieß fie zu Schiff fteigen, und fuhr mit 
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ihnen gen Srefajtein; auf dem Meere wurden fie 
von einem heftigen Sturm überfallen, der fie in 
Lebensgefahr brachte, die Blitze zudten rings am 
Himmel, der Strahl fuhr hinab und traf ihre 
Schiffe. Da fahen fie neun Walküren in den Lüften 


reiten, und fie erkannten Sigrun; bald legte ſich 





das Unwetter, und fie erreichten wohlbehalten das 
Ufer. Die Söhne Granmar’s lagerten auf einem 
Berge, als die Schiffe ans Land kamen. Gudmund 
warf ſich auf fein Pferd und ritt zum Meere hinab, 
um die Anfömmlinge in Augenfchein zu nehmen. 
Da zogen die Wölfungen ihre Segel auf, und Gud— 
mund frug: „Wer ift der König, der über dieje 
Flotte gebeut und dies furchtbare Heer in unſer 
Land führt?“ Der Sohn Sigmund’ antwortete 
ihm ſtolz und herausfordernd, und Gudmund kehrte 
mit der Kriegsbotjchaft zurüd. Alsbald fammelten 
die Söhne Granmar’s ein Heer, in welchem fich 
viele Könige befanden, jowie auch Högni, der Bater 
Sigrun’s, und feine Söhne Bragi und Dag. Und 
es fam zu einer großen Schlacht, in der alle Söhne 
Granmar’s und alle ihre Heeresoberften fielen, aus- 
genommen Dag, den Sohn Högni’s, welcher Frie- 
den Schloß und den Wölfungen Treue ſchwor. Si- 
grun ging über das Schlachtfeld und fand Hod— 
brodd, der im Sterben lag. Sie ſprach: „Niemals, 
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o König Hodbrodd, wird Sigrun von Sewafjäll in 
deinen Armen ruhn; dein Leben ift verfallen. Bald 
wird die Wolfstage die Söhne Granmar's zer- 
fleifchen.“ Dann ging fie wieder zu Helgi und war 
voller Freude; der junge Krieger ſprach zu ihr: 
„Leider, o Alwitr (die Allwiffende, einer der Namen, 
die man den Walfüren gab), Leider iſt nicht Alles 
nach deinen Wünfchen gegangen, aber die Nornen 
fenfen unſre Schickſale; Bragi und Högni find 
heute Morgen bei Frefaftein gefallen — id) war 
ihr Mörder. Und Starfoddr fiel bei Styrfleif, und 
bei Hlebjorg fielen Hrolfang’s Söhne; der Eine 
von ihnen war der grimmſte Held, den ich jemals 
gejehen; als fein Kopf abgehauen war, fämpfte nod) 
immer fein Leib. Faft dein ganzes Gefchlecht Tiegt 
jest am Boden, verwundet und todt; du Haft in 
diefer Schlacht Nichts gewonnen; e8 war dir vor— 
herbeftimmt, nur duch Kämpfe die Erfüllung deiner 
Wünſche zu erreichen.“ Da vergoß Sigrun Thrä- 
nen, und Helgi ſprach: „Zröjte did, Sigrun, du 
warft unfere Hilde (eine Kriegsgöttin, die zum 
Kampf anfeuerte); die Könige felbft entgehen nicht 
ihrem Schickſal!“ Sie antwortete: „Ah, könnte 
ih Die, welche todt find, wieder beleben, zugleich 
aber in deinen Armen ruhn!“ 
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Helgi nahm Sigrun zum Weibe, und fie 
ſchenkte ihm Söhne. Helgi lebte nicht lange. Dag, 
der Sohn Högni’s, bradte Ddin Opfer dar und 
bat ihn um Beijtand, feinen Vater zu rächen, und 
Odin lieh ihm feine furdtbare Lanze. Dag fand 
feinen Schwager in der Gegend, welche Fjöturland 
heißt, und er durchbohrte ihn mit der Lanze Ddin’s. 
Sao fiel Helgi; aber Dag ritt fofort nad) Sewa— 
Fall und brachte Sigrun die Nachricht von dem 
Tode ihres geliebten Helden. „Meine Schwefter, 
ich bin genöthigt, dir eine traurige Botjchaft zu ver- 
fünden. Ich muſs dic) Thränen vergießen ma- 
hen; ein König ift heute Morgen in Föturland 
gefallen, ein König, welcher der bejte von allen auf 
Erden war, und dejjen Haupt hoch über dem der 
tapferjten Krieger emporragte.“ Sigrun rief aus: 
„Möge dein Herz durchbohrt werden von allen 
Eiden, die du Helgi bei der Lichtwelle Leiptr’s 
(der Fluß der Unterwelt) und bei der Eisflippe 
gefhworen Haft, die von feinen Wafjern bejpült 
wird! Möge nie ein Schiff unter dir dahingleiten, 
das ein günftiger Wind treibt; möge nie ein Schlacht» 
roſs dich forttragen, würdet du auch von deine 
grauſamſten Feinden verfolgt! Möge das Schwert, 
das du ſchwingſt, feine Schneide verlieren, wenn 
es dir nicht jelbjt um das Haupt pfeift! O, könn— 
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teſt du, um den Tod Helgi's an dir gerächt zu 
jehn, in einen Wolf verwandelt werden und im 
Walde Leben, jedes Guts, jeder Freude umd jeder 
Nahrung beraubt, wenn du nicht zwiſchen Leichen 
umherſpringſt!“ Dag erwiderte: „Du rafeft, meine 
Schwefter, und es ift Wahnfinn, deinem Bruder 
zu. fluchen. Odin allein war Urfache all diefes Un- 
glücks; er warf Zwietrachtsrunen zwiſchen die näch— 
ſten Verwandten. Dein Bruder bietet dir jetzt die 
rothen Ringe der Verſöhnung, er bietet dir alles 
Land von Wlandilswe und Wigdali; nimm, o Weib 
mit den Ringen geſchmückt, nimm für dich und 
deinen Sohn die Hälfte des Reiches zum Erſatz 
für deinen Schmerz!“ Sigrun ſprach: „Nimmer 
werde ich glücklich in Sewafjäll thronen, noch mich 
des Lebens erfreuen bei Nacht oder bei Tag, wenn 
der Glanz meines Helden nicht an der Pforte des 
Grabes erſcheint, und wenn das Streitroſs meines 
Königs, Wigblör mit den goldenen Zügeln, ſich 
nicht unter ihm bäumt, auf daß ich ihn erfaſſen 
und ihn in meine Arme drücken kann. So erſchreckt 
flohen vor Helgi alle ſeine Feinde und ihre Freunde, 
wie vor dem Wolf die aufgeſcheuchten Bergziegen 
entfliehen. So hoch ragte Helgi unter den Helden 
hervor, wie die Edeleſche unter den Brombeeren 
hervorragt, oder wie der thaubenetzte Damhirſch alle 
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anderen Thiere übertrifft und feine glänzenden Hör— 
ner gen Himmel erhebt!“ 

Ein Grabhügel ward über Helgi errichtet; uud 
; als er nach Walhall fam, bot ihm Ddin an, mit 
ihm feine Herrfchaft über das Weltall zu theilen. 
- Und Helgi ſprach, Hunding erblidend: „Du, Hun- 
ding, wirft alle Tage, bevor du zu Bette gehit, 
8 jedem Manne jein Fußbad bereiten, du wirft das 
Feuer anzünden, die Hunde koppeln, die Pferde be- 
4 forgen und den Schweinen ihr Futter geben!“ 
Die Magd Sigrum’s ging Abends am Grab- 
Hügel Helgi's vorüber, und ſiehe, fie fah Helgi mit 
einem zahlreichen Gefolge von Kriegern die Höhe 
hinanreiten. Die Magd fagte: „Sind es nur Trug— 
bilder, die meinen Augen erjcheinen, oder tjt das 
Ende der Welt da? Todte Männer fommen geritten; 
mit den Sporen treibt ihr eure Streitroffe an. Sit 
die Rückkehr den Helden gewährt?“ Helgi ſprach: 
„Es find feine Trugbilder, die deinen Augen er— 
ſcheinen, und das Ende der Welt ift auch noch nicht 
da, obgleich du uns ſiehſt und wir mit den Sporen 
unſere Streitrofje antreiben, aber die Rückkehr ijt 
4 den Helden gewährt.“ Die Magd ging eilig nad) 
Hauſe und fprad zu Sigrun: „Geh auf dem 
3 Hügel, Sigrun von Sewafjäll, wenn es dich ver— 
2 langt, den Fürjten der Völker zu finden; das Grab 
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Hat fich geöffnet, Helgi ift gefommen, feine Wunden 
bluten; er ladet did) ein, fie zu ftilfen und fie zu 
heilen. Sigrun eilte zum Hügel, trat zu Helgi 
und ſprach: „Wie froh bin ich, dich wiederzufehn! 
fo froh wie Odin’s fraßgierige eier, wenn fie den 
Geruch von Leichnamen wittern, oder, von Thau 
befeuchtet, die Morgenröthe heraufjteigen fehn. Zu— 
erſt will ic) dich umarmen, todter König, che du 
dein blutiges Panzerhemd ablegft. O Helgi, dein 
Haar ift weiß geworden vom Keif, du bijt überalf 
von dem Than der Zodten (das Blut) bededt, 
und deine Hände find Falt wie Eis. Wie vermag 
ich, o König, deinen Leiden Linderung zu verfchaffen ?* 
Helgi antwortete: „Du allein, Sigrun von Sewa— 
fjäll, bift Urfache, daß Helgi vom Thau des Uns 
glücks beneßt iſt; allabendlih, che du einfchläfit, 
o Königin mit Gold und Edeljteinen geſchmückt, 
vergießejt du lange Zeit bittere Thränen. Zede 
deiner Thränen ift blutend auf meine Bruft gefallen, 
auf meine eifige und fchmerzzerfchlagene Bruft! Aber 
wir trinken noch mit einander den Saft der Wonnen, 
wenn wir auch jede Freude und jegliches Gut ver: 
loren; ja, daß Niemand ein Trauerlied anftimme, 
wenn er auch Haffende Wunden auf meiner Bruft ſieht! 
Frauen weilen jest bei uns im Verborgenen, Kö- 
nigsfrauen bei uns, den Todten!“ Sigrun bereitete 
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ein Bett in dem Hügel: „Hier ift ein Bett der Ruhe 
und frei von Sorgen, das ich für did) bereitet 
habe, o Helgi, Sohn Wölfung’s! Ich will ſchlafen 
im deinen Armen, o König, wie ich es gethan, als 
du lebteſt!“ Helgi ſprach: „Sett behaupte ich, daſs 


Nichts unglaublich ift früh oder jpät in Sewafjäll, 


da du, hehre Tochter Högni's von Föniglichem 
Stamme, in meinen Ieblofen Armen ruhjt, du, die 
noch unter den Lebenden weilet! — Aber es ift Zeit, 
daß ich meinen Lichtweg wieder wandle, und mein 
bleiches Streitroß feinen Luftpfad wieder antvete, 
den das Morgenroth fchon zu erhellen beginnt; denn 
ih) muſs weitwärts von der Windhjalm-Brücde (der 
Kegenbogen) fein, ehe Salgofuir (der Hahn) das 
Volk der Sieger wedt.“ — Helgi und fein Ges 
folge ritten auf ihren Streitrojjen fort, und die 
rauen fehrten zu ihrer Wohnung zurüd. Am fol 
genden Tag gegen Abend ließ Sigrun ihre Magd 
am Grabhügel Wacht halten. Aber bei Sonnens 


untergang, als Sigrum zum Hügel fam, fagte fie: 





„Um diefe Stunde würde der Sohn Sigmund’s 
von Ddin’s Hallen gefommen fein, wenn er heute 
zu kommen gedächte. Meine Hoffnung erlifcht, den 
Helden wieder erjcheinen zu ſehn, denn die Adler 
laaſſen fich ſchon nieder auf den Zweigen der Eiche, 
und alle Welt beeilt fich, in das Reich der Träume 
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einzugehn.“ Die Magd erwiderte: „Sei nicht fo 
tofffühn, o Tochter der Skjoldunger, dich allein in 
die Wohnungen der Geiſter zu begeben; in der Nacht 
find die Todten mächtiger als in der Helle des 
Tages.“ — Sigrun lebte nicht lange in Leid und 
in Gram. 

Hier endigt die Sage, aber der Erzähler fügt 
auf eigene Verantwortung die Worte Hinzır: 

Es herrſchte in alten Zeiten der Glaube an 
die Wiedergeburt der Menfchen; allein in unſeren 
Tagen nennt man Das ein Ammenmärden. Man 
berichtet von Helgi und Sigrun, daß fie zum 
zweiten Mal lebten; er hieß nachmals Helgi, der 
Held von Haddjugia, und Sigrun hieß Kara, die 
Tochter Halfdan’s, und fie war eine Walfüre. 

Ic gebe noch den Anfang einer andern ffan- 
dinaviichen Sage, die Wölundurs-Saga genannt, 
weil daraus ein recht deutlicher Beweis der Ver— 
wandtichaft oder gar der Identität der Walfüren 
mit den drei Spinmerinnen und den Schwanen- 
jungfrauen hervorzugehen fcheint, von denen ich vor— 
hin gejprochen. Es Heißt dort: 

Nidhudur war der Name eines Königs in 
Swithiod (Schweden); er war der Vater zweier 
Söhne und einer Tochter, Namens Baudwildur. — 
Und er hatte in Finnland drei Brüder, Söhne des 
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- Königs in diefem Lande, von denen der ältefte 
Slagfidr, der zweite Egil und der dritte Wölun- 
dur hieß; fie zogen aus, ihre Herden zu weiden, 
und fie famen nad Ulfdalir (das Wolfsthal), wo 
- fie ſich Hütten bauten. Dort war ein See, Namens 
Ulffjar (der Wolfsjee), und am Ufer diefes Waj- 
ſers fanden die Königsföhne eines Morgens zu fehr 
- früher Stunde drei Frauen figen, welche Flachs 
jpannen und ihre Schwanengewänder neben fid) auf 
die Erde gelegt hatten. Es waren Walfüren, und 
zwei von ihnen waren Töchter des Königs Landwer; 
fie hießen, die Eine Hladgur Swanhpit (Schwanenz- 
weiß) und die Andere Hervoer Alwitr (die Allwif- 
jende); aber die Dritte war Aulrun, die Tochter 
Kjar's von Walland. Die drei Brüder führten fie 
heim, und Egil nahm Aulrun, Slagfidr Swanhpit 
und Wölundur Alwitr zur Gemahlin. Sie blieben 
fieben Winter beifammen, aber im achten Sahre ent- 
flogen die Frauen, um bei Kämpfen zugegen zu 
fein, und fie famen nimmer zurüd. Egil zog fort, 
um Aulrun zu juchen, und Slagfidr juchte feine 
Swanhpit, aber Wölundur blieb in Ulfdalir. Er 
war, nad) dem Bericht alter Sagen, der gejchictejte 
Mann in feiner Kunft. Er faſſte Eoftbare Perlen in 
edles Gold, und er reihte al’ feine Ringe auf ein 
Baſtſeil. Sp erwartete er die Rückkehr feiner hehren 


DB 


Gemahlin. — As Nidhudur, der König von Swi- 
thiod, erfuhr, daß Wölundur allein in Ulfdalir fei, 
z0g er nädhtlicher Weile aus mit feinen Mannen; 
ihre Rüftungen waren feſt gefügt, und ihre Schilde 
glänzten im Mondenfchein. Bei der Wohnung Wö— 
lundur's angelangt, überfielen fie den Königsjohn 
und fnebelten ihn während jeines Sclafes, und 
Nidhudur führte ihn mit fich fort. U. ſ. w. 

Ich Habe in diefen Blättern immer nur flüchtig 
ein Thema berührt, welches zu den interefjantejten 
Betrachtungen einen bändereichen Stoff bieten fönnte, 
nämlich die Art und Weije, wie das Chriftenthum 
die altgermanifche Religion entweder zu vertilgen 
oder in fich aufzunehmen ſuchte, und wie ſich die 
Spuren derjelben im VBolfsglauben erhalten haben. 
Wie jener DVertilgungsfrieg geführt wurde, ijt bes 
fannt. Da, wo die riftlichen Priejter nicht durch 
geſchickte Mirakel die Priejter des Heidenthums zu 
verdrängen vermochten, fam ihnen das Schwert der 
weltlihen Gewalt willfährig zu Hilfe. Die meijten 
Defehrungen wurden durch hriftliche Prinzejfinnen 
vollbracht, welche den Heidnifchen Anführer heira- 
theten, und es giebt Sahrhunderte, wo die ganze 
Kirhengefhichte nur eine Heirathschronif ift. Wenn 
das Volk, gewohnt an den ehemaligen Naturdienft, 
auch nad der Befehrung für gewiffe Orte eine 
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verjährte Ehrfurcht bewahrte, fo juchte man folche 


Sympathie entweder für den neuen Glauben zu be- 
nußen, oder als Antriebe des böfen Feindes zu 
verſchreien. Bei jenen Quellen, die das Heiden- 
thum als göttlich verehrte, baute der chriftliche Pric- 
ſter fein Fluges Kirchlein, und er felber fegnete jest 
das Wafjer und erploitierte deſſen Wunderfraft. 
Es ſind noch immer die alten lieben Brünnlein der 
Borzeit, wohin das Volk walffahrtet, und wo es 
gläubig feine Gefundheit jchöpft, bis auf heutigen 
Tag. Die Heiligen Eichen, die den frommen Arten 
widerjtanden, wurden verleumdet; unter diefen Bäu- 
men, hieß es jett, trieben die Teufel ihren nächt— 
fihen Spuf und die Heren ihre hölfifche Unzucht. 
Aber die Eiche blieb dennoch der Lieblingsbaum des 
deutſchen Bolfes, die Eiche ift noch Heut zu Tage 
das Symbol der deutjchen Nationalität felber: es 
iſt der größte und ftärffte Baum des Waldes; feine 


Wurzel dringt bis in die Grumdtiefe der Erde; fein 





Wipfel, wie ein grünes Banner, flattert ftol in 
den Lüften; die Elfen der Poeſie wohnen in feinen 
Stamme; die Miftel der Heiligften Weisheit ranft 
| q an feinen Äften; nur feine Früchte find kleinlich 
und ungenießbar für Menjchen. 

= In den altdeutfchen Geſetzen, vorzüglich der 
Alemannen, giebt's jedoch noch viele Verbote, dafs 
Heine3 Werke. Bd. VI. 7 
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man bei den Flüſſen, den Bäumen und Steinen 
nicht ſeine Andacht verrichten ſolle, in ketzeriſchem 
Irrwahn, dafs eine Gottheit darin wohne. Karl 
der Große muffte in feinen Kapitularien ausdrüd- 
fich befehlen, man folle nit opfern bei Steinen, 
Bäumen, Flüffen; auch folle man dort feine ge- 
weihten Kerzen anzünden *). 

Diefe drei, Steine, Bäume und Flüffe, erjchei- 
nen als Hauptmomente des germanischen Kultus, 
und damit forrefpondiert der Glaube an Wejen, die 
in den Steinen wohnen, nämlich Zwerge, an Wefen, 
die in den Bäumen wohnen, nämlich Elfen, und an 
Wefen, die im Waſſer wohnen, nämlich Niren. Will 
man einmal fyjtematifieren, jo ijt diefe Art weit 
zwedmäßiger, als das Syjtematifieren nad den 
verichiedenen Elementen, wo man, wie Paraceljus, 
noch für das Feier eine vierte Klaſſe Elementar- 
geifter, nämlid; die Salamander, annimmt. Das 
Volk aber, welches immer ſyſtemlos, hat nie Etwas 
von Dergleichen gewufft, und ic) bin überzeugt, dafs 
der Glaube an Fenergeijter nur dem Paraceljus 
jelbjt jeine Entftehung verdanftee Es giebt unter 
dem Volke eigentlich nur die Sage von einem Thiere, 


*) Der letzte Halbfag fehlt in den franzöfiichen Aus- 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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welches im Feuer leben könne und Salamander 
heiße. Alle Knaben find eifrige Naturforfcher, und 
F al® Feiner Zunge habe ich es mir mal fehr ange- 
legen fein laſſen, zu unterfuchen, ob die Salamander 
wirklich im Feuer leben fünnen. Als es einft meinen 
Schuffameraden gelungen, ein folches Thier zu fan- 
‚gen, hatte ich nichts Eiligeres zu thun, als daffelbe 
in den Ofen zu werfen, wo e8 erft einen weißen 
Schleim in die Flammen fpritste, immer leifer 
ziſchte und endlich den Geiſt aufgab. Diefes Thier 
ſieht aus wie eine Eidechfe, ift aber fafrangelb, 
etwas ſchwarz gejprenfelt, und der weiße Saft, den 
es im Feuer von ich giebt, und womit e8 vielleicht 
manchmal die Flamme löſcht, mag den Glauben 
veranlafjt haben, daß es in den Flammen eben 
könne. 

Die feurigen Männer, die des Nachts umher— 
- wandeln, find feine Elementargeifter, fondern Ges 
ſpenſter von verjtorbenen Menfchen, todten Wuche— 
rern, unbarmherzigen Amtmännern und Böfewichtern, 
‚die einen Grenzitein verrückt haben. Die Srrwifche 
find auch feine Geifter. Man weiß nicht genau, 
was fie find ; fie verloden den Wanderer in Moor- 
grund und Sümpfe. Die Engländer nennen fie 
Will with a wisp oder wohl auch Jack with a 
lantern. Wie gefagt, eine ganze Klaſſe Feuer: 
7* 
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geifter, wie Paraceljus fie bejchreibt, kennt das Volk 
nicht *). Es ſpricht höchſtens nur don einem einzigen 


*) Der obige Satz fteht in den franzöfiichen Ausgaben 
zu Anfang diefes Abſatzes. Statt der nachfolgenden Zeilen 
findet ſich dort die Stelle: 

„as die echten Fenergeifter betrifft, d. h. Die, welche 
im Feuer zu leben vermögen, jo giebt e8 Deren vielleicht nur 
zwei, nämlich Gott und den Teufel. 

Da man in unferm Franfreih Wenig von diefen beiden 
Miderfachern weiß, oder von ihnen nur dunfle Erinnerungen 
bat, werdet ihr vielleicht neugierig fein, zu erfahren, was ber 
Volksglaube in Deutſchland dariiber meldet. 

Daß Gott ein Feuergeift fei, behaupten ſchon die alten 
Philoſophen, 3. B. Porphyrius, nah welchem unjre Seele 
nur ein Ausfluß der Feuerjeele Gottes ift. Die alten Magier 
haben das Feuer als die Gottheit felbft verehrt. Mojes jah 
Sehovah im feurigen Bufhe. . . Wäre er nicht ein Feuer- 
geift, wie hätte er fich Dort aufhalten können? Die gewichtigfte 
Autorität ift die des Heinen Mädchens, dem die Muttergottes 
erlaubt hatte, im Himmel umherzugehn. Nachdem die Kleine 
zwölf große Zimmer gejehn hatte, in deren jedem ein Apoftel 
wohnte, fam fie endlich zu einer Kammer, in melde einzu- 
treten die Muttergottes ihr ftreng verboten hatte. Aber fie 
vermag ihrer Neugier nicht zu widerftehen, fie öffnet Die Thür, 
und was erblidt fie? Die heilige Dreieinigfeit inmitten eines 
hellſtrahlenden rothen Feuers. 

Der Teufel muß ein Feuergeiſt ſein; wie könnte er es 
ſonſt in der Hölle aushalten? Aber während der liebe Gott 
das Feuer verträgt, weil er ſelbſt ein feuriger Geiſt iſt, hält 
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Veuergeijt, und Das ijt fein Anderer als Lucifer, 
Satan, der Zeufel. In alten Balladen erfcheint er 
unter dem Namen der Feuerfönig, und im Theater, 
wenn er auftritt oder abgeht, fehlen nie die obligaten 
Flammen. Da er alfo der einzige Feuergeift ift und 
uns für eine ganze Klaſſe folder Geijter ſchadlos 
halten muſs, wollen wir ihn näher befprechen. 

In der That, wenn der Teufel Fein Feuergeift 
wäre, wie fönnte er es dann in der Hölle aus- 
Halten? Er ijt ein Wefen von fo falter Natur, daß 
‚er jogar nirgend anders als im euer ſich behag- 
lich fühlen kann. Über diefe Kalte Natur des Teu- 
fels Haben jich alle die armen Frauen beflagt, die 
mit ihm in nähere Berührung gefommen. Merk— 
würdig übereinjtimmend find in diefer Hinficht die 
Ausjagen der Heren, wie wir fie in den Herenpro- 
cejfen aller Lande *) finden können. Diefe Damen, 
die ihre fleifchlichen Verbindungen mit dem Teufel 
eingejtanden, jogar auf der Folter, erzählen immer 
‚von der Kälte feiner Umarmungen; eisfalt, klagten 


der Teufel dafjelbe vortrefflih aus, weil er von fo kalter Na- 
tur ift, daß er fih nur im Feuer behaglich fühlt.“ 

Der Herausgeber. 
j *) „und bejonders in den Werfen des Kriminaliften 
Carpzow“ fteht in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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fie, waren die Ergüffe diefer teuflifchen Zärtlich— 
feit*). Er erfehien ihnen gewöhnlid im Gewand 
eines Höflings, mit einer rothen Feder auf dem 
Kopfe. 

Der Teufel ijt falt, ſelbſt als Liebhaber. Aber 
häfslich ift er nicht; denn er kann ja jede Gejtalt 
annehmen. Nicht felten Hat er fi) ja aud mit 
weiblichen Liebreiz befleidet, um irgend einen from⸗ 
men Klofterbruder von feinen Bußübungen abzu— 
halten oder gar zur finnlichen Freude zu verloden. 
Bei Anderen, die er nur fchreden wollte, erjchien 
er in ZThiergeftalt, er und feine höllifchen Gejellen. 
Beſonders wenn er vergnügt ift und viel gefchlemmt 
und gebechert hat, zeigt er ſich gern als ein Vieh. 
Da war ein Edelmann in Sachen, Der hatte feine 
Freunde eingeladen zu einem Gaſtmahl. As nun 
der Tiſch gedeckt und die Stunde der Mahlzeit ge- 
fommen und Alles zugerichtet war, fehlten ihm feine 
Säfte, die ſich Einer nad) dem Andern entjchuldigen 
ließen. Darob zornig, entfuhren ihn die Worte: 
„Wenn fein Menſch kommen will, jo mag der Teufel 
bei mir ejfen mit der ganzen Hölle!“ und er ver- 


*) Der letzte Halbfa lautet in der älteften franzöfiichen 
Ausgabe: „befonders aber Hagen fie darliber, daß feine Nafe 
eisfalt und gar zu ſtumpf fei.“ 

Der Herausgeber. 
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fieß das Haus, um feinen Unmuth zu verfchmerzen, 
Mittlerweile fommen in den Hof hHereingeritten 
große und jchwarze Keiter, und heißen des Edel- 
manns Knecht feinen Herrn fuchen, um ihm anzu- 
zeigen, daßs die zulett geladenen Gäjte angelangt 
feien. Der Knecht, nad) langem Suchen, findet 
endlich feinen Herrn, fehrt mit Diefem zurüd, haben 
aber Beide nicht den Muth, ins Haus Hineinzugehn. 
Denn fie hören, wie drinnen das Schlemmen, Schreien 
und Singen immer toller wird, und endlich jehen 
fie, wie die befoffenen Teufel in der Gejtalt von 
Büren, Raten, Böden, Wölfen und Füchſen ans 
offene Fenfter treten, in den Pfoten die vollen 
Becher oder die dampfenden Teller, und mit glän= - 
zenden Schnauzen und lachenden Zähnen herunter- 
grüßend. 

Daß der Zeufel in Geftalt eines ſchwarzen 
Bockes dem Konvente der Heren präfidiert, ift 
allgemein befannt. Welche Rolle er in diefer Ge— 
jtalt zu ſpielen pflegte, werde ich fpäter berichten, 
wenn ich von Heren und Zauberei zu reden habe. 
Sn dem merkwürdigen Buche, worin der hochge- 
fahrte Georgius Godelmanus über diejes Legtere 
Thema einen wahrhaften und folgebegründeten Be— 
richt abjtattet, finde ich auch, daß der Teufel nit 
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felten in der Geftalt eines Mönchs erjcheint. Er 
erzählt folgendes Beiſpiel: 

„Als ich in der berühmten hohen Schule zu 
Wittenberg die Rechte ftudierte, gedenft mir noch 
wohl, etlihemal von meinen Lehrmeiftern dafelbft 
gehört zu haben, daſs vor Luther’s Thür gefommen 
fet ein Münch, welcher heftig an der Thüre geflopft, 
und wie ihm der Diener aufthat und fragte, was 
er wollte, da fraget der Münch, ob der Luther 
daheim wäre. Als Lutherus die Sadhe erfuhr, Tieß 
er ihn herein gehen, weil er nun eine gute Weile 
feinen Münch gefehen Hatte. Da Dieſer hineinfam, 
ſprach er, er habe etliche papiſtiſche Irrthümer, der- 
wegen er fic) gern mit ihm beſprechen wollte, und 
er legte ihm einige Syllogismos und Schulreden 
für, und da fie Luther ohne Mühe auflöfte, brachte 
er andere, die nicht jo Leicht aufzulöfen waren, daher 
Lutherus, etwas bewegt, diefe Worte entfahren ließ: 
Du machſt mir viel zu jchaffen, da ich doch Ande- 
res zu thun Hätte! und jtund jobald auf und zeigte 
ihm in der Bibel die Erflärung der Frage, jo der 
Münch vorbrachte. Und als er in demfelbigen Ge- 
jprähe vermerfte, daß des Münchs Hände nicht 
ungleich wären Vogelsklauen, ſprach er: Bift du nicht 
Der? Halt, höre zu, diefes Urtheil ift wider dic) 
gefällt! und zeigte ihm fobald den Spruch in Genefi, 


— 105 — 





dem erſten Buche Moſis: Des Weibes Samen wird 








der Schlange den Kopf zertreten. Da der Teufel 
mit dieſem Spruch überwunden, ward er zornig 
und ging murrend davon, warf das Schreibzeug 
hinter den Ofen, und verbreitete einen Duft, deſſen 
die Stube noch etliche Tage übel roch *).“ 

In der vorjtehenden Erzählung bemerkt man 
eine Eigenthümlichfeit des Teufels, die fih ſchon 
frühe kundgab und bis auf den heutigen Tag er— 
halten Hat. Es ijt nämlich feine Disputierfucht, 
ſeine Sophiftif, feine „Syllogismen.“ Der Teufel 

verſteht ſich auf Logik, und ſchon vor achthundert 
Sahren Hat der Bapjt Sylvefter, der berühmte Ger— 
bert, Solches zu feinem Schaden erfahren. Diefer 
hatte nämlih, al8 er zu Cordova jtudierte, mit 
Satan einen Bund gefchloffen, und durd feine höl— 
liche Hilfe lernte er Geometrie, Algebra, Ajtro- 
nomie, Pflanzenfunde, allerlei nützliche Kunſtſtücke, 
unter anderen die Kunft, Papft zu werden. In Ze— 
rxuſalem follte vertragsmäßig jein Leben enden. Er 
hütete fi) wohl Hinzugehen. Als er aber einft in 
einer Kapelle zu Rom Meſſe las, fam der Teufel, 
unm ihn abzuholen, und indem der Papjt fich da— 


*) In den franzöfiihen Ausgaben fehlen bie drei fol- 
‚genden Abſätze. 
Der Herausgeber. 
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gegen ſträubt, beweiſt ihm Zeuer, daſs die Kapelle, 

worin ſie ſich befänden, den Namen Zeruſalem führe, 

daſs die Bedingungen des alten Bündniſſes erfüllt 

feien, und dafs er ihm nun zur Hölfe folgen müffe. 

Und der Teufel holte den Papjt, indem er ihm 

lachend ins Ohr flüftert: 

Tu non pensavi qu’io loico fossi! 

(Dante, Inferno c. 28), 

„Dun dachteſt nicht daran, daß ich ein Logis 
fer bin!“ 

Der Teufel verfteht Logik, er iſt Meifter in 
der Metaphyfif, und mit feinen Spikfindigfeiten 
und Ausdeuteleien überlijtet er alle feine Verbün— 
deten. Wenn fie nicht genau aufpafjten und den 
Kontrakt ſpäter nachlajen, fanden fie zu ihrem Er- 
Ichreden, daß der Teufel, anftatt Sahre, nur Mo- 
nate oder Wochen oder gar Tage gejchrieben, und 
er fommt ihnen plößlich über den Hals und beweift 
ihnen, daß die Frijt abgelaufen. In einem der 
älteren Puppenfpiele, welche das Satansbündnis, 
Schandleben und erbärmlice Ende des Doftor 
Fauſtus vorftellen, findet fich ein ähnlicher Zug. 
Fauft, welcher vom Zeufel die Befriedigung alfer 
irdischen Genüffe begehrte, Hat ihm dafür feine 
Seele verfchrieben und fich anheifchig gemacht, zur 
Hölle zu fahren, fobald er die dritte Mordthat 


le * 
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begangen habe. Er hat ſchon zwei Menſchen ge— 
tödtet und glaubt, ehe er zum drittenmale Zemanden 
unmbringe, jei er dem Zeufel noch nicht verfallen. 


Diefer aber beweift ihm, daß eben jein Zeufels- 
bündnis, jein Seelentodfchlag, als dritte Mordthat 
zähle, und mit diefer verdammten Logik führt er 
ihn zur Hölle. Wie weit Goethe in feinem Mephifto 
jenen Charafterzug der Sophiſtik exploitiert hat, 
kann Seder felbft beurtheilen. Nichts it ergößlicher 
als die Lektüre von ZTeufelsfontraften, die fih aus 
der Zeit der Herenprocejje erhalten haben, und 
worin der Kontrahent fich vorfichtig gegen alle Chi- 
fanen verflaufuliert und alle Stipulationen aufs 
ängſtlichſte paraphrajiert. 

Der Teufel ift ein Logifer. Er iſt nit bloß 
der Repräjentant der weltlichen Herrlichkeit, der 
Sinnenfreude, des Fleifches, er ijt auch Repräſen— 
tant der menjchlichen Bernunft, eben weil dieje alle 


Rechte der Materie vindictert; und er bildet jomit 


den Gegenja zu Chriſtus, der nicht bloß den Geift, 


die ascetiſche Entfinnlihung, das himmlische Heil, 
E jondern auch den Glauben repräfentiert. Der Teufel 
glaubt nicht, er ſtützt ich nicht blindlings auf fremde 
— Autoritäten, er will vielmehr dem eignen Denfen 
vertrauen, er macht Gebrauch von der Bernunft! 

Dieſes ift nun freilich etwas Entjetliches, und mit 
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Hecht Hat die römiſch-katholiſch-apoſtoliſche Kirche 
das Selbftdenfen als Zeufelei verdammt und den 
Teufel, den Nepräfentanten der Vernunft, für den 
Pater der Lüge erklärt. 

Über die Geftalt des Teufels läſſt fich in der 
That nichts Genaues angeben. Die Einen behaupten, 
wie ic) ſchon erwähnt, er habe gar Feine bejtimmte 
Geftalt und fönne fi) in jeder beliebigen Form 
producieren. Dieſes ift wahrſcheinlich. Finde ich 
doch in der Dämonomagie von Horjt, daſs der 
Teufel fi fogar zu Salat machen Fünne Eine 
jonft ehrbare Nonne, die aber ihre Ordensregeln 
nicht genau befolgte und fich nicht oft genug mit 
dem heiligen Kreuze bezeichnete, aß einmal Salat. 
Kaum hatte fie ihn gegeffen, als fie Regungen em- 
pfand, die ihr jonft fremd waren und fich Feines- 
wegs mit ihrem Stande vertrugen. Es wurde ihr 
jest gar fonderbar zu Muth jedes Abends im Mond- 
ihein, wenn die Blumen fo ftarf dufteten und die 
Nachtigallen fo fchmelzend und fchluchzend fangen. 
Bald darauf machte ein angenehmer Sunggefelfe 
mit ihr Bekanntſchaft. Nachdem Beide mit einander 
vertrauter geworden, fragte fie der ſchöne Jüngling 
einmal: „Weißt du denn auch, wer ich bin ?“ Nein, 
jagte die Nonne mit einiger Beftürzung. „Ic bin 





ber Zeufel,“ erwiderte Sener. „Erinnerft du did 
nicht jenes Salates? Der Salat Das war id)!“ 

Manche behaupten, der Teufel jehe immer wie 
ein Thier aus, und es fei nur eitel Täufchung, 
wenn wir ihn in einer anderen Gejtalt erbliden. 
Etwas Eynifches hat der Teufel freilich, und diefen 
Charafterzug hat Niemand befjer beleuchtet wie unfer - 
- Dichter Wolfgang Goethe. Ein anderer deutfcher 
Schriftſteller, der in ſeinen Mängeln eben jo grof- 
artig ift wie in feinen VBorzügen, jedenfalls aber 
zu den Dichtern erften Ranges gezählt werden muß, 
Herr Grabbe, Hat den Zeufel in jener Beziehung 
ebenfalls vortrefflich gezeichnet. Auch die Kälte in. 
der Natur des Teufels hat er ganz richtig begriffen. 
In einem Drama diejes genialen Schriftjtellers er- 
ſcheint der Teufel auf Erden, weil feine Mutter 
in der Hölfe ſchruppt; Letsteres ift eine bei ung ge— 
bräuchliche Art, die Zimmer zu reinigen, wobei das 
Eſtrich mit heißem Wafjer übergofjen und mit 
einem groben Tuche gerieben wird, jo dafg ein quiefen- 
- der Mifston und lauwarmer Dampf entjteht, der 
es einem vernünftigen Weſen unmöglid) macht, unter- 
deſſen zu Hauje zu bleiben; der Teufel muſs deiß- 
Halb aus der wohlgeheizten Hölle fih in die Falte 
Oberwelt hinaufflüchten, und hier, obgleich es ein 
heißer Zuliustag iſt, empfindet der arme "Teufel 
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dennoch einen fo großen Froſt, dajß er faft erfriert, 
und nur mit ärztlicher Hilfe aus diefer Erjtarrung 
gerettet wird. 

Wir fahen eben, daſs der Teufel eine Mutter 
hat; Viele behaupten, er habe eigentlich nur eine 
Großmutter. Auch Diefe fommt zuweilen zur Ober: 
welt, und auf fie bezieht ſich vielleicht das Sprid)- 
wort: Wo der Teufel felbft Nichts ausrichten kann, 
da fchieft er ein altes Weib. Gewöhnlich aber ift 
fie in der Hölle mit der Küche befchäftigt, oder 
fit in ihrem rothen Xehnfeffel, und wenn der Teu— 
fel des Abends, müde von den Zagesgefchäften, nad) 
Haufe fommt, friſſt er in fchlingender Haft, was 
ihm die Mutter gefocht hat, und dann legt er feinen 
Kopf in ihren Schoß, und läſſt fih von ihr laufen, 
und jchläft ein. Die Alte pflegt ihm auch wohl 
dabei ein Lied vorzufchnurren, welches mit folgenden 
Worten beginnt: 


Im Thume, im Thume, 
Da fteht eine Roſenblume, 
Roſe roth wie Blut. 


Manche verfihern, wenn das arme Kind nicht 
einschlafen kann, greift die gute Alte gewöhnlich zu 
dem Mittel, ihm die Berliner „evangelifche Kirchen- 
zeitung“ vorzulefen. 
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Der Haushalt des Teufels in der Hölle, wo— 


ſelbſt er als Zunggeſell mit feiner Mutter lebt, 
- bildet das vollftändigfte Gegenstück zu dem Haus- 
- Halt Chrifti im Himmel. Diejer lebt droben gleid)- 
- falls als Zunggeſell mit feiner heiligen Mutter; 
- die Himmelsfönigin und die Engel find feine Vers 
trauten, wie die Teufel die Vertrauten des Andern. 
Der Teufel und feine Diener find ſchwarz; Chri- 
ſtus und feine Engel find weiß. In den Volks— 


fiedern des Nordens ift immer von weißen Chriſtus 


die Rede. Wir pflegen den Teufel den Schwarzen, 


den Fürjten der Finfternis zu nennen. Diefen beiden 
Perjönlichkeiten, Chriftus und dem Zeufel, hat unjer 
Bolf noch zwei andere ebenfo unjterbliche, ebenſo 
unzerjtörbare Figuren, den Tod und den ewigen 


: Zuden, beigefellt. Das Mittelalter hat der modernen 


Kunſt diefe vier Typen als Folofjale Perſonifika— 


tionen des Guten, des Böfen, der Zerjtörung und 
der Menfchheit Hinterlaffen. Den ewigen Suden, 
das wehmüthige Symbol der Menfchheit, hat Keiner 
ſo tief aufgefafft, wie Edgar Quinet, einer der 
größten Dichter Frankreichs. Wir Deutfche, die 
- jüngft feinen „Ahasverus“ überfegten, waren nicht 
- wenig erjtaunt, bei einem Franzofen eine jo groß 
artige Konception anzutreffen. 
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Vielleicht auch find die Sranzojen berufen, mit 
größtmöglicher Richtigkeit die Symbole des ;Mittel- 
alters zu erklären. Die Franzoſen find längſt aus 
dem Mittelalter herausgetreten, fie betrachten das- 
jelbe mit Ruhe, und vermögen feine Schönheiten 
mit philofophifcher oder artiftifcher Unparteilichkeit 
zu würdigen. Wir Deutfche ſtecken noch tief im 
Mittelalter, wir befämpfen noch feine hinfälligen 
Vertreter; wir vermöchten e8 alfo nicht mit allzu 
großer Vorliebe zu bewundern. Wir müfjen uns 
im Gegentheil in parteilichem Haffe ereifern, damit 
unjere Zerjtörungsfraft nicht gelähmt werde. 

Ihr Franzofen mögt das Ritterthum bewun- 
dern und lieben. Es find euch davon nur heitere 
Chronifen und eijerne Rüjtungen geblieben. Ihr 
wagt Nichts dabei, eure Einbildungskraft folcher- 
geftalt zu erluftigen, eure Neugier zu befriedigen. 
Dei uns Deutfchen aber ift die Chronif des Mit- 
telalters noch nicht gefchloffen; die neueften Blätter - 
find noch feucht von dem Blut unferer Verwandten 
und Freunde, und jene funfelnden Harniſche ſchützen 
noch den lebendigen Leib unferer Henker. Nichts 
hindert euch Franzofen, die alten gothifchen Formen 
zu ſchätzen. Für euch find die großen Kathedralen, 
wie Notre-Dame-de-Baris, nichts Anders als Denk- 
mäler der Baukunſt und Romantik; für uns find 
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j fie die furchtbarjten Feſtungen unfrer Feinde. Für 
euch find Satan und feine Hölfifchen Genofjen nur 
Gebilde der Poeſie; bei uns giebt es Schelme und 
- Dummföpfe, welche jih abmühen, den Glauben an 
den Teufel und an höffifchen Herenfrevel wieder 
philoſophiſch zu begründen. Dafs jo Etwas in Mün— 
hen gejchieht, ift in der Ordnung; daß man aber 
im aufgeflärten Würtemberg eine Rechtfertigung 
der alten Herenprocejje verjucht, daſs ein ange— 
jehener Schriftfteller, Herr Zuſtinus Kerner, ſich 
dort unterfangen hat, den Glauben an Befeffene 
- wieder zu beleben, Das iſt ebenfo betrübend als 
widerwärtig. 

O ſchwarze Schelme und ihr Schwachköpfe 
- aller Farben! vollendet euer Werf, erhitt das Ge- 
- Hirn des Bolfes durch den alten Aberglauben, treibt 
es auf die Bahn des Fanatismus! Ihr jelbit werdet 
eines Tags feine Opfer fein; ihr werdet nicht dem 
Looſe der ungefchieften Beſchwörer entrinnen, die 
am Ende die Geiſter, welche fie heraufgerufen, nicht 
mehr beherrichen fonnten und von ihnen in Stüde 
zerriſſen wurden. 
E Bermag der Geift der Revolution etwa nicht 
durch die Bernunft das deutjche Volk aufzurütteln? 
iſt e8 vielleicht die Aufgabe der Thorheit, dies große 
Werk zu vollenden? Wenn ihm das Blut einmal 
Seiine's Werke. Bd. VIL 8 
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fiedend zu Kopfe fteigt, wenn es fein Herz wieder 
ichlagen fühlt, wird das Volk nidt mehr auf den 
frommen Singfang bairifher Scheinheiligen noch 
auf das myſtiſche Geſchwätz ſchwäbiſcher Fafler hören; 
jein Ohr wird nur noch die laute Stimme des 
Mannes vernehmen. 

Wer iſt diefer Mann? 

Es ift der Mann, den das deutfche Volf er— 
wartet, der Mann, welcher ihm endlich das Leben 
und das Glück verfchaffen wird, das Glück und 
das Leben, nach denen es fo lange in feinen Träu- 
men geſchmachtet. Was zögerft du noch, du, den 
die Greiſe mit fo brennender Sehnſucht verfündet 
haben, du, den die Sugend fo ungeduldig erwartet, 
du, der als Scepter den Zauberjtab der Freiheit 
und die Freuzlofe Kaiferfrone trägt? 

— 68 ift hier indeſs nit der Ort zu Bes 
Ihwörungen, um fo mehr als ich mid) dadurch von 
meinem Thema entfernen würde. Ich habe nur von 
unſchuldigen Sagen zu reden; von Dem, was hinter 
den deutjchen Ofen gejagt und gejungen wird. Sc be- 
merke eben, dafs ich nur fehr dürftig von den Geiftern 
gejprochen, die in den Bergen haufen, 3. B. dafs 
ich Nichts von dem Kyffhäuſer gejagt, wo der Rai- 
jer Friedrich wohnt. Diefer ift allerdings fein Eles 
mentargeift, und nur von Solchen habe ih in 
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dieſer Abhandlung zu reden. Aber die Sage ijt 
zu lieblich und entzückend; fo oft ich ihrer ge- 
Dachte, erbebte mein Gemüth von Heiliger Sehnſucht 
und geheimnispoller Hoffnung. E8 Liegt ficherlich 
mehr als ein bloßes Märchen in dem Glauben, dafe 
Kaiſer Friedrich, der alte Barbaroffa, nicht todt fei, 
ſondern dafs er, als das Prieftervolf ihn zu arg 
beläſtigte, in einen Berg floh, den man den Kyff— 
häuſer nennt. Man jagt, er bleibe dort mit jeinem 
ganzen Hofhalt verborgen, bis er einjt wieder in 
der Welt erfcheinen wird, um das deutjche Volk 
3 glücklich zu machen. Diefer Berg liegt in Thüringen, 
nicht weit von Nordhaufen. Ich bin dort oft vor- 
übergefommen, und in einer ſchönen Winternad)t 
blieb ich dafelbjt länger als eine Stunde und rief 
wiederholentlih: „Komm, Barbarofja, fomm!“ und 
das Herz brannte mir wie Feuer in der Bruft, 
und Thränen viefelten über meine Wangen. Aber 
er fam nicht, der. geliebte Kaiſer Friedrid, und id) 
konnte nur den Felfen umarmen, in weldhem er 
wohnt. 

| Ein junger Hirt aus der Umgegend war glüd- 
licher. Er weidete feine Schafe am Kyffhäufer, und 
begann auf dem Dudeljad zu jpielen, und als er 
einen guten Lohn verdient zu haben glaubte, rief 
er laut: „Raifer Friedrich, ich habe dir dies Ständchen 
| g: 





— 116 — 


gebracht!“ Man fagt, der Kaijer jei alsdann aus 
dem Berge gefommen, habe fich dem Hirten gezeigt 
und zu ihm gefprocdhen: „Gott grüße dich, junger 
Knabe! Wem zu Ehren haft du gefpielt?“ — „Dem 
Raifer Friedrich.“ — „Wenn Dem alfo ift, fomm 
mit mir, er wird dich belohnen.* — „Sc darf mich 
nicht von meinen Schafen entfernen.“ — „Folge mir 
nur, e8 wird deinen Schafen fein Leid widerfahren.“ 

Der Schäfer folgte dem Kaifer, der ihn an 
der Hand zu einer Öffnung im Berg führte. Sie 
gelangten an eine Eifenthür, die fich öffnete, und 
man erblidte alsdanı einen großen und ſchönen 
Saal, wofelbjt ſich viele Herren und wadere Diener 
befanden, die ihn ehrerbietig empfingen. Danach 
zeigte ji) der Kaifer jehr wohlwollend gegen ihn, 
und frug ihn, welchen Lohn er begehre. Der Schäfer 
antwortete: „Gar feinen.“ Der Kaifer, fagte ihm 
darauf: „Geh hinaus, und nimm ats *Ropn einen 
der Füße meiner goldenen Trinkkanne.“ Der Schä- 
fer that, wie ihm geboten, und wollte fi) entfernen; 
aber der Kaifer zeigte ihm noch viele merkwürdige 
Waffen, Harnifche, Schwerter und Büchſen, und 
hieß ihn den Leuten jagen, er wolle mit dieſen 
Waffen das heilige Grab erobern. 

Der Schäfer hat ihn ohne Zweifel falſch ver- 
ſtanden. Barbarofja hat ganz andere Croberungen 
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- als die des Heiligen Grabes im Sinne. Oder viel- 
- Leicht auch hat der Schäfer, aus Furcht, als De- 
magog eingejperrt zu werden, die Wahrheit ein 
wenig entjtellt. Nicht ein Grab, das Falte Bett 
eines Zodten, will der alte Barbarofja erobern, 
fondern einen herrlichen Wohnort für die Lebenden, 
ein warmes Keich des Lichts und der Freude, wo 
er fröhlich herrſchen kann, in der Hand den Zauber- 
ſtab der Freiheit und die kreuzloſe Kaiſerkrone auf 
dem Haupte. 
Was den erwähnten Schäfer belangt, ſo meldet 
das Ende der Erzählung, dafs er geſund und munter 
aus dem Berge hervorfam, und am folgenden Mor- 
gen den Fuß der Zrinffaune, der ihm gefchenft 
worden, zu einem Goldjchmiede trug. Der Gold- 
ſchmied erkannte denfelben für gediegenes Gold, und 
; bezahlte ihm das Faiferliche Gejchenf mit dreihun— 
; dert Dukaten. 
b Man erzählt auch von einem Bauern aus dem 
Dorfe Keblingen, dafs er den Kaifer im Kyffhäufer 
ö jah und ein artiges Gejchenf von ihm erhielt. Sch 
- weiß nur, wenn mich mein Stern in dieſen Berg 
führt, jo werde ich von Barbarojja weder Gold- 
kannen noch ähnliche Kleinodien begehren, jondern 
wenn er mir Etwas fchenfen will, werde ich jein 
Buch De tribus impostoribus von ihm fordern. 
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Ich Habe dies Buch vergeblich in den Bibliothefen 
gefucht, und ich deufe mir, daſs der Verfaſſer, der 
alte Rothbart, gewijs ein Exemplar davon im Kyff— 
häuſer aufbewahrt. 

Manche verjichern, der Kaifer fige in feinem 
Berge an einem Steintifh und fchlafe, oder ſinne 
auf Mittel, fein Reich wieder zu erobern. Er wiegt 
bejtändig den Kopf Hin und her, und blinzt mit 
den Augen. Sein Bart wallt jest bis zur Erde 
hinab. Manchmal ftredt er wie im Traume die 
Hand aus, und feheint nad) feinem Schwert und 
Schild greifen zu wollen. Man jagt: wenn der 
Kaifer auf die Erde zurüdfehrt, jo wird er diefen 
Schild an einen abgejtorbenen Baum Hängen, und 
der Baum wird dann ausfchlagen und grünen, und 
es wird dann für Deutjchland eine bejjere Zeit 
beginnen. Bon jeinem Schwert aber jagt man, dafs 
ein Bauer in grobem Kittel es vor ſich hertragen, 
und da man allen Denen den Kopf damit ab- 
Ihlagen wird, die noch einfältig genug find, fich von 
bejjerem Blut als ein Bauer zu dünfen. Aber die 
alten Erzähler fügen Hinzu, Niemand wiffe recht, 
wann und wie Solches gejchehn werde. 

Man berichtet noch, daß einft, als ein Schäfer 
von einem Zwerg in den Kyffhäuſer geführt wurde, 
der Kaifer fich erhob und ihm frug, ob die Raben 
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noch um den Berg flögen. Und als die Antwort 
des Schäfers bejahend Tautete, rief er aus: „So 
muß ich alfo noch Hundert Zahr' fchlafen!“ 

Ad, gewiß fliegen die Raben noch immer um 
den Berg, jene Raben, die uns fo gut befannt find, 
und deren frommes Gekrächz wir bejtändig ver- 
nehmen. Aber das Alter Hat fie geſchwächt, und 
es giebt gute Schügen, die fie im Fluge herab» 
ſchießen. Wenn der Kaifer einft auf die Erde zurüd- 
fehrt, wird er wohl auf feinem Wege mehr als 
einen Raben von Pfeilen ducchbohrt finden. Und 
der alte Herr wird Tächelnd bemerken, daſs der 
Schütz, der fie getroffen, einen guten Bogen ges 
führt *). 


*) In der Älteften franzöfiihen Ausgabe findet fi, ſtatt 
der letzten zwei Säte, folgender Schluß: „Ich kenne einen 
dieſer Schützen, der gegenwärtig zu Paris wohnt und von 
dort aus die Raben zu treffen weiß, die um den Kyffhäufer 
fliegen. Wenn der Kaifer auf die Erde zurückehrt, wird er 


wohl auf feinem Wege mehr als einen Raben von den Pfeilen 





dieſes Schlien erlegt finden. Und der alte Herr wird lächelnd 
bemerken, daß Derjelbe einen guten Bogen geführt.” 
Der Herausgeber. 
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Der Doktor Jaust, 


ein Tanzpoem; 


nebſt 


ofen Berichten über Teufel, Heren 
und Dichtkunſt. 


(1847.) 
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| Herr Lumley, Direktor des Theaters Ihrer 
Majeftät der Königin zu London, forderte mich 

auf, für ſeine Bühne ein Ballett zu ſchreiben, und 

dieſem Wunſche willfahrend dichtete ich das nach— 
folgende Poem. Ich nannte es: „Doktor Fauſt, ein 
Tanzpoem.“ Doch dieſes Tanzpoem iſt nicht zur 
Aufführung gekommen, theils weil in der Saiſon, 
für welche daſſelbe angekündigt war, der beiſpiel— 
loſe Succeſs der ſogenannten ſchwediſchen Nachtigall 
jede andere Exhibition im Theater der Königin über— 
flüſſig machte, theils auch weil der Ballettmeiſter 
aus Esprit de corps de ballet, hemmend und ſäu— 
mend, alle möglichen Böswilligkeiten ausübte. Dieſer 
Ballettmeiſter hielt es nämlich für eine gefährliche 
Neuerung, dafs einmal ein Dichter das Libretto 
‚eines Balletts gedichtet Hatte, während doc, ſolche 
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Produfte bisher immer nur von Zanzaffen feiner 
Art, in Kolfaboration mit irgend einer dürftigen 
iteratenfeele, geliefert worden. Armer Fauſt! armer 
Herenmeifter! jo mufjteft du auf die Ehre verzichten, 
vor der großen Viktoria von England deine Schwarz- 
fünfte zu producieren! Wird e8 dir in deiner Hei- 
mat bejjer gehn? Sollte gegen mein Erwarten 
irgend eine deutſche Bühne ihren guten Gefhmad 
dadurd befunden, daſs fie mein Opus zur Auffüh- 
rung brächte, jo bitte ich die Hochlöbliche Direktion 
bei diefer Gelegenheit auch nicht zu verfäumen, das 
dem Autor gebührende Honorar, durd Vermittlung 
der Buchhandlung von Hoffmann und Campe in 
Hamburg, mir oder meinen Kechtsnachfolgern zu— 
fommen zu laffen. Ich Halte es nicht für über- 
flüffig zu bemerfen, dafs ich, um das Eigenthums- 
vecht meines Balletts in Frankreich zu fichern, bereits 
eine franzöfifche Überfegung drucken ließ und die 
gejeglich vorgefchriebene Anzahl Exemplare an ge— 
hörigem Orte deponiert habe. 

ALS ich das Vergnügen hatte, dem Herrn Lum— 
[ey mein Ballettmanuffript einzuhändigen und wir 
bei einer duftigen Taſſe Thee uns über den Geift 
der Fauftfage und meine Behandlung derfelben unter- 
hielten, erſuchte mic) der geiftreiche Imprefario, 
das Wefentlihe unferes Geſpräches aufzuzeichnen, 
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damit er jpäterhin das Libretto damit bereichern 
könne, welches er am Abend der Aufführung ſeinem 
Publikum zu übergeben gedachte. Auch ſolchem freund- 
lichen Begehr nahfommend, fehrieb ich den Brief 
an Lumley, den ich abgefürzt am Ende diejes Büd)- 
feins mittheile, da vielleicht auch dem deutfchen Lefer 
diefe flüchtigen Blätter einiges Intereffe gewähren 
dürften. 

Wie über den Hiftorifhen Fauft, Habe ich in 
dem Briefe an Lumley auch über den mythifchen 
Fauſt nur dürftige Andeutungen gegeben. Ich kann 
nicht umhin, in Bezug auf die Entftehung und Ent— 
widelung dieſes Fauſtes der Sage, der Faujtfabel, 
hier das Reſultat meiner Forſchungen mit wenigen 
Worten zu rejumieren. 

Es ift nicht eigentlich die Legende vom Theo- 
philus, Seneſchall des Bischofs von Adama in Si- 
eilien, jondern eine alte angloſächſiſche, dramatifche 
Behandlung derjelben, weldhe als die Grundlage 
der Fauſtfabel zu betrachten it. In dem noch vor— 
handenen plattdeutichen Gedichte vom Theophilus 
find altſächſiſche oder angloſächſiſche Archaismen, 
gleichſam Wortverſteinerungen, foſſile Redensarten 
enthalten, welche darauf hinweiſen, daſs dieſes Ge— 
dicht nur eine Nachbildung eines älteren Originals 
iſt, das im Laufe der Zeit verloren gegangen. Kurz 
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nad) der Invafion Englands durd die franzöfifchen 
Normannen muß jenes angloſächſiſche Gedicht noch 
eriftiert haben, denn augenjcheinlid ward daffelbe 
von einem franzöfifchen Poeten, dem Troubadour 
Ruteboeuf, faft wörtlich nachgeahmt und als ein 
Mystere in Sranfreid aufs Theater gebracht. Für 
Diejenigen, denen die Sammlung von Mommergue, 
worin auch dieſes Mystere abgedrucdt, nicht zugäng- 
fich ift, bemerfe ich, daf8 der gelehrte Mangin vor 
etwa fieben Sahren im Journal des savants über 
das erwähnte Mystere hinlänglich Auskunft giebt. 
Diefes Miyfterium vom Zroubadour Ruteboeuf be» 
nutzte nun der englifche Dichter Marlow, als er 
jeinen Fauft fehrieb, indem er die analoge Sage 
vom deutſchen Zauberer Fauft nad) dem älteren 
Fauftbuche, wovon es bereits eine englifche Über- 
jegung gab, in die dramatiiche Form Fleidete, die 
ihm das franzöfiiche, aud) in England befannte My— 
jterium bot. Das Myjterium des Theophilus und 
das Ältere Volksbuch von Kauft find alſo die beiden 
Faktoren, aus welchen das Marlow’ihe Drama 
hervorgegangen. Der Held defjelben ift nicht mehr 
ein ruchloſer Rebell gegen den Himmel, der, ver- 
führt von einem Zauberer und um irdifhe Güter 
zu gewinnen, feine Seele dem Zeufel verjchreibt, 
aber endlich durch die Gnade der Muttergottes, 
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die den Pakt aus der Hölle zurücholt, gerettet wird, 
- gleich dem Theophilus, jondern der Held des Stücke 
| ift hier jelbft ein Zauberer; in ihm, wie im Ne- 
fromanten des Fauftbuchs, refumieren fi die Sagen 
- von allen früheren Schwarzfünftlern, deren Künſt 
er vor den höchſten Herrjchaften produciert, und 
zwar geſchieht Solches auf proteftantifchen Boden, 
den die rettende Muttergottes nicht betreten darf, 
- weishalb aud) der Teufel den Zauberer Holt ohne 
- Gnade und Barmherzigkeit. Die Puppenfpiel-Thea- 
- ter, die zur Shakſpeare'ſchen Zeit in London flo- 
rierten und fich eines jeden Stüdes, das auf den 
großen Bühnen Glück machte, gleich bemächtigten, 
haben gewijs auch nach dem Marlow’schen Borbilde 
einen Fauſt zu geben gewuſſt, indem jie das Ort. 
ginaldrama mehr oder minder ernjthaft parodierten, 
oder ihren Lofalbedürfniffen gemäß zuftugten, oder 
auch, wie oft gefchah, von dem Verfaſſer ſelbſt für 
den Standpunkt ihres Bublifums umarbeiten ließen. 
Es iſt num jener Puppenfpiel-Fauft, der von Eng- 
land herüber nach dem Feſtland kam, durch die Nie— 
derlande reiſend auch die Marktbuden unſerer Hei— 
mat beſuchte und, in derb deutſcher Maulart über— 
ſetzt und mit deutſchen Hanswurſtiaden verballhornt, 
die unteren Schichten des deutſchen Volkes ergötzte. 
Wie verſchieden auch die Verſionen, die ſich im Laufe 
Heines Werke. Bd. VII. 9 
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der Zeit, beſonders durch das Improviſieren, gebildet, 
ſo blieb doch das Weſentliche unverändert, und einem 
ſolchen Puppenſpiele, das Wolfgang Goethe in einem 
Winkeltheater zu Straßburg aufführen ſah, hat unſer 
großer Dichter die Form und den Stoff ſeines Mei— 
ſterwerks entlehnt. In der erſten Fragment-Ausgabe 
des Goethe'ſchen Fauſtes iſt Dieſes am ſichtbarſten; 
dieſe entbehrt noch die der Sakontala entnommene 
Einleitung und einen dem Hiob nachgebildeten Pro— 
log, ſie weicht noch nicht ab von der ſchlichten Pup— 
penſpielform, und es iſt kein weſentliches Motiv darin 
enthalten, welches auf eine Kenntnis der älteren Ori— 
ginalbücher von Spieß und Widman ſchließen läſſt. 

Das iſt die Geneſis der Fauſtfabel, von dem 
Theophilus-Gedichte bis auf Goethe, der ſie zu ihrer 
jetzigen Popularität erhoben hat. — Abraham zeugte 
den Iſaak, Iſaak zeugte den Zakob, Zakob aber zeugte 
den Zuda, in deſſen Händen das Scepter ewig blei— 
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ben wird. In der Literatur wie im Leben Hat jeder 


Sohn einen Bater, den er aber freilich nicht immer 
fennt, oder den er gar verleugnen möchte, 


Geihrieben zu Paris, den 1. Dftober 1851. 


Heinrich Heine. 
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Du haft mich beſchworen aus dem Grab 
Durch deinen Zauberwilen, 

Belebteft mi mit Wolluſtgluth — 
Jetzt kannſt du die Gluth nicht ftillen. 


Pre deinen Mund au meinen Mund, 
Der Menſchen Odem ift göttlich! 

Ich trinke deine Seele aus, 

Die Todten find unerfättlid. 
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Studierzimmer, groß, gewölbt, in gothifchem 
Stil. Spärlide Beleuchtung. An den Wänden Bi- 
Herihränfe, aftrologifche und alchymiſtiſche Geräth— 
ſchaften (Welt und Himmelsfugel, Planetenbilder, 
Retorten und ſeltſame Gläſer), anatomifche Präpa— 
rate (Sfelette von Menfchen und Thieren) und ſon— 
jtige Requifiten der Nefromantie. 

Es Schlägt Mitternacht. Neben einem mit auf- 


geſtapelten Büchern und phyjifalifchen Inftrumenten 
bedeckten Tiſche, in einem hohen Lehnſtuhl, fitt 
- nachdenklich der Doktor Fauft. Seine Kleidung ift 


die altdeutjche Gelehrtentracht des jechzehnten Zahr— 
hunderts. Er erhebt fi) endlich und ſchwankt mit 
unfihern Schritten einem Bücherfchranfe zu, wo ein 
großer Foliant mit einer Kette angejchloffen; er 
öffnet das Schloß und jchleppt das entfeſſelte Buch 
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(den jogenannten Höllenzwang) nach feinem Tiſche. 
In feiner Haltung und feinem ganzen Wejen bes 
urfundet ſich eine Mifchung von Unbeholfenheit und 
Muth, von linkiſcher Magijterhaftigkeit und trogigem 
Doktorftolz. Nachdem er einige Lichter angezündet 
und mit einem Schwerte verjchiedene magiſche Kreije 
auf dem Boden gezeichnet, öffnet er das große 
Bud, und in feinen Gebärden offenbaren fich die 
geheimen Schauer der Beihwörung. Das Gemad) 
verdunfelt ſich; es biitt und donnert; aus dem 
Boden, der ſich prafjelnd öffnet, fteigt empor ein 
flammend rother Tiger. Fauft zeigt fich bei diefem 
Anblick nicht im mindeften erjchredt, er tritt der 
feurigen Bejtie mit VBerhöhnung entgegen und jeheint 
ihr zu befehlen, jogleich zu entweichen. Sie verfinft 
auch alsbald in die Erde. Fauſt begiunt aufs Neue 
jeine Beſchwörungen, wieder blitt und donnert e8 
entjetlich, und aus dem ſich öffnenden Boden ſchießt 
empor eine ungeheure Schlange, die, in den bedroh— 
lichſten Windungen fich vingelnd, Feuer und Flam— 
men ziſcht. Auch ihr begegnet der Doktor mit Ver- 
achtung, er zuct die Achjel, er lacht, er fpottet 
darüber, dafs der Höllengeift nicht in einer weit ges 
fährlihern Geftalt zu erfcheinen vermochte, und auch 
die Schlange Friecht in die Erde zurüd, Fauſt ers 
hebt ſogleich mit gefteigertem Eifer feine Beſchwö— 
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- rungen, aber diesmal [chwindet plößlich die Dunkel— 


heit, das Zimmer erhellt jich mit unzähligen Lichtern, 
jtatt des Donmerwetters ertönt die lieblichſte Tanz- 
mufif, und aus dem geöffneten Boden, wie aus 
einem Blumenforb, jteigt hervor eine Ballett- Tänzerin, 


gekleidet im gewöhnlichen Gaze- und Trikot-Koſtüme 
und umbergaufelnd in den banaljten Pirouetten. 


Fauſt ift anfänglich darob befremdet, dafs der 
beichworene Teufel Mephiftopheles feine unheilvollere 


Geſtalt annehmen fonnte als die einer Ballett-Tän- 
zerin, doch zuletst gefällt ihm dieje lächelnd anmuthige 


Erfcheinung, und er macht ihr ein gravitätifches Kom— 
pliment. Mephiftopheles oder vielmehr Mephiſto— 
phela, wie wir nunmehr die in die Weiblichkeit 
übergegangene Teufelei zu nennen haben, ermwidert 
parodierend das Kompliment des Doftors und um— 
tänzelt ihn in der befannten Eofetten Weiſe. Sie 
hält einen Zauberftab in der Hand, und Alles, was 
fie im Zimmer damit berührt, wird aufs ergöß- 
lichſte umgewandelt, doc dergeftalt, daſs die ur— 
jprüngliche Formation der Gegenftände nicht ganz 
bertilgt wird; z. DB. die dunklen Planetenbilder er- 
leuchten fich buntfarbig von innen, aus den Pokalen 
mit Mißßgeburten blicken die ſchönſten Vögel hervor, 
die Eulen tragen. Girandelen im Schnabel, pradt- 
voll fpriegen an den Wänden hervor die foftbarften 
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güldenen Geräthe, venetianifche Spiegel, antife Bas- 
celiefs, Kunftwerfe, Alles chaotiſch gejpenftifh und 
dennoch glänzend ſchön, eine ungehenerliche Arabesfe. 
Die Schöne ſcheint mit Fauft ein Freundſchafts— 
bündnis zn ſchließen, doch das Pergament, das fie 
ihm vorhält, die furdhtbare Verfchreibung, will er 
noch nicht unterzeichnen. Er verlangt von ihr, die 
übrigen hölliſchen Mächte zu fehen, und Diefe, die 
Fürjten der Finſternis, treten alsbald aus dem 
Boden hervor. Es find Ungethüme mit Thierfragen, 
fabelhafte Mifchlinge des Sfurrilen und Furdt- 
baren, die meijten mit Kronen auf den Köpfen und 
Sceptern in den Tagen. Fauft wird denfelben von 
der Mephijtophela vorgeftellt, eine Präſentation, 
wobei die jtrengite Hofetifette vorwaltet. Ceremo— 
niös einherwadelnd, beginnen die unterweltlichen 
Diajejtäten ihren plumpen Reigen, doch indem Me- 
phiſtophela fie mit dem Zauberjtabe berührt, fallen 
die häfelichen Hüllen plöglid von ihnen, und fie 
verwandeln fich ebenfalls in lauter zierliche Balleti- 
Zänzerinnen, die in Gaze und Trikot und mit Blu- 
mengutrlanden dahinflattern. Fauſt ergögt fih an 
diejer Metamorphofe, doch ſcheint er unter allen 
jenen hübjchen Teufelinnen Keine zu finden, die feinen 
Geſchmack gänzlich befriedige; Diefes bemerfend, 
Ihwingt Mephiftophela wieder ihren Stab, und in 
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einem ſchon vorher an die Wand hingezauberten 
Spiegel erſcheint das Bildnis eines wunderſchönen 
Weibes in Hoftracht und mit einer Herzogskrone 
auf dem Haupte. Sobald Fauſt ſie erblickt, iſt er 
wie hingeriſſen von Bewunderung und Entzücken, 
und er naht dem holden Bildnis mit allen Zeichen 
der Sehnſucht und Zärtlichkeit. Doch das Weib 
im Spiegel, welches ſich jetzt wie lebend bewegt, 
wehrt ihn von ſich ab mit hochmüthigſtem Naſe— 
rümpfen; er kniet flehend vor ihr nieder, und ſie 
wiederholt nur noch beleidigender ihre Geſten der 
Verachtung. 

Der arme Doktor wendet ſich hierauf mit bit— 
tenden Blicken an Mephiſtophela, doch Dieſe erwi— 
dert ſie mit ſchalkhaftem Achſelzucken, und ſie bewegt 
ihren Zauberſtab. Aus dem Boden taucht ſogleich 
bis zur Hüfte ein häſslicher Affe hervor, der aber 
auf ein Zeichen der Mephijtophela, die ärgerlich 
den Kopf ſchüttelt, fehleunigft wieder Hinabfinft in 
den Boden, woraus im nächſten Augenblide ein 
Ichöner, jchlaufer Ballett-Tänzer hervorfpringt, welcher 
die banaljten Pas erefutiert. Der Tänzer naht fidh 
dem Spiegelbilde, und indem er demfelben mit der 
fadeiten Süffifance feine buhlerifchen Huldigungen 
darbringt, lächelt ihm das jchöne Weib aufs hold— 
jeligfte entgegen, fie ftredt die Arme nach ihm aus 
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mit Shmachtender Schnfucht und erjchöpft ſich in 
den zärtlichſten Demonſtrationen. Bei dieſem An— 
blick geräth Fauſt in raſende Verzweiflung, doch 
Mephiſtophela erbarmt ſich ſeiner, und mit ihrem 
Zauberſtab berührt ſie den glücklichen Tänzer, der 
auf der Stelle in die Erde zurückſinkt, nachdem er 
ſich zuvor in einen Affen verwandelt und ſeine ab— 
geſtreifte Tänzerkleiduug auf dem Boden zurückge— 
laſſen hat. Zetzt reicht Mephiſtophela wieder das 
Pergamentblatt dem Fauſt dar, und Dieſer, ohne 
langes Beſinnen, öffnet ſich eine Ader am Arme, 
und mit ſeinem Blute unterzeichnet er den Kontrakt, 
wodurch er für zeitliche irdiſche Genüſſe ſeiner 
himmliſchen Seligkeit entſagt. Er wirft die ernſte, 
ehrſame Doktortracht von ſich und zieht den ſündig 
bunten Flitterſtaat an, den der verſchwundene Tän— 
zer am Boden zurüdgelaffen; bei diefer Umfleidung, 
die jehr ungejchidt von Statten geht, Hilft ihm das 
leichtfertige Corps de Ballet der Hölle. 
Mephiftophela giebt dem Fauft jeßt Tanzunter- 
richt, und zeigt ihm alle Kunſtſtücke und Handgriffe, 
oder vielmehr Fußgriffe des Metiers. Die Unbe- 
holfenheit und Steifheit des Gelehrten, der die zier- 
lich Leichten Pas nahahmen will, bifden die ergötzlich— 
jten Effekte und Kontrafte. Die teuflifchen TZänzerin- 
nen wollen auch hier nachhelfen, Zede jucht auf eigene 
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Weiſe die Lehre durch Beifpiel zu erklären, Eine wirft 
den armen Doftor in die Arme der Andern, die mit 
ihm herummirbelt; er wird Hin und her gezerrt, 
doch durch die Macht der Liebe und des Zauber- 
tabs, der die unfolgfamen Glieder allmählich gelenkig 
jchlägt, erreicht der Lehrling der Choregraphie zu— 
letzt die höchjte Fertigkeit; er tanzt ein brillantes 
Pas de deux mit Mephiitophela, und zur Freude 
jeiner Runftgenoffinnen fliegt ev aud) mit ihnen ums 
ber in den wunderlichjten Figuren. Nachdem er es 
zu dieſer Birtuofität gebracht, wagt er als Tänzer 
auch vor dem ſchönen Frauenbilde des Zauberfpie- 
gels zu erjcheinen, und diejes beantwortet feine tan 
zende Leidenſchaft mit den Gebärden der glühendjten 
Gegenliebe. Fauſt tanzt mit immer fic) fteigernder 
Seelentrunkenheit; Mephiftophela aber reift ihn 
4 fort von dem Spiegelbilde, das durch die Berüh- 
rung des Zauberſtabes wieder verſchwindet, und 
fortgeſetzt wird der höhere Tanzunterricht der alt— 
klaſſiſchen Schule. 
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Zweiter Akt. 


Großer Platz vor einem Schloſſe, welches zur 
rechten Seite fihtbar. Auf der Rampe, umgeben 
von ihrem Hofgefinde, Rittern und Damen, jiten 
in hohen Thronſeſſeln der Herzog und die Herzo- 
gin, Erjterer ein fteif ältlicher Herr, Letztere ein jun- 
ges üppiges Weib, ganz das Konterfei des Frauen- 
bilds, welches der Zauberjpiegel des erjten Aftes 
dargeftelft Hat. Bemerklich ift, daß fie am linken 
Fuße einen güldenen Schuh trägt. 

Die Scene ift prachtvoll geſchmückt zu einem 
Hoffeite. Es wird ein Schäferfpiel aufgeführt, im 
ältejten Rokokogeſchmacke: graciöfe Fadheit und ga- 
lante Unschuld. Diefe ſüßlich gezierte Arkadien-Tän- 
zelei wird plößlich unterbrochen und verfcheucht durch 
die Ankunft des Fauft und der Mephiftophela, die 
in ihrem Zanzfoftüm und mit ihrem Gefolge von 
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bämonifchen Ballett-Zänzerinnen unter jauchzenden 
Fanfaren ihren Siegeseinzug halten. Fauft und Me- 
phiftophela machen ihre fpringenden Reverenzen vor 
dem Fürjtenpaar, doc Erfterer und die Herzo— 
gin, indem fie ſich näher betrachten, find betroffen 
wie bon freudigjter Erinnerung, fie erfennen jich 
und wechjeln zärtlihe Blide. Der Herzog ſcheint 
mit bejonders gnädigem Wohlwollen die Huldigung 
Mephijtophela’8 entgegen zu nehmen. In einem 
ungejtümen Pas de deux, welches Letztere jett mit 
Fauſt tanzt, Haben Beide fürnehmlich das Fürften- 
paar im Auge, und während die teuflifchen Tänze— 
rinnen fie ablöjen, koſt Mephiftophela mit dem 
Herzog und Fauſt mit der Herzogin; die über» 
Ihwängliche Paſſion der beiden Letztern wird gleich— 
jam parodiert, indem Mephiſtophela den edigen und 
jteifleinenen ©raciöfitäten des Herzogs eine iro— 
niſche Zimperlichfeit entgegenfekt. 

Der Herzog wendet ji) endlich gegen Fauft, 
und verlangt als eine Probe feiner Schwarzfunft 
den verjtorbenen König David zu jehen, wie er vor 
der Bundeslade tanzte. Auf folhes allerhöchite Ver- 
langen nimmt Fauft den Zauberjtab aus den Hän- 
den Mephiftophela’s, ſchwingt ihn in befchwörender 
Weiſe, und aus der Erde, welche fich öffnet, tritt 
die begehrte Gruppe hervor. Auf einem Wagen, der 
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von Leviten gezogen wird, jteht die Bundeslade, 
vor ihr tanzt König David, poffenhaft vergnügt und 
abentenerlich geputt, gleich einem Kartenfönig, und 
hinter der heiligen Lade, mit Spießen in den Hän- 
den, hüpfen jchaufelnd einher die Föniglichen Leib- 
garden, gekleidet wie polnische Juden in lang herab- 
Schlotternd jehwarzjeidenen Kaftans und mit hohen 
Pelzmützen auf den jpitbärtigen Wadelföpfen. Nach— 
dem diefe Karikaturen ihren Umzug gehalten, ver- 
ſchwinden fie wieder in den Boden unter raufchen- 
den Beifallsbezeugungen. 

Aufs Neue fpringen Fauft und Mephiftophela 
hervor zu einem glänzenden Pas de deux, wo ber 
Eine wieder die Herzogin und die Andere wieder 
den Herzog mit verliebten Gebärden anlodt, jo daſs 
das erlauchte Fürftenpaar endlich nicht mehr wider- 
jteht und, jeinen Sit verlaffend, fih den Tänzen 
jener Beiden anſchließt. Dramatiſche Duadrilfe, wo 
Fauſt die Herzogin noch inniger zu beſtricken fucht. 
Er Hat ein Teufelsmal an ihrem Halje bemerkt, 
und indem er dadurch entdect, daß fie eine Zau- 
berin fei, giebt er ihr ein Rendezvous für den näch— 
Iten Hexen-Sabbath. Sie ift erfchroden und will 
feugnen, doch Fauft zeigt Hin auf ihren güldenen 
Schuh, welher das Wahrzeichen if, woran man 
die Domina, die fürnehmfte Satansbraut, erkennt. 
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Berihämt geftattet jie das Rendezvous. Parodiſtiſch 
gebärden ſich wieder gleichzeitig der Herzog und 
Mephiftophela, und die dämonifchen Tänzerinnen 
jeßen den Tanz fort, nachdem die vier Hauptper- 
fonen fih in Zwiegefprächen zurüdgezogen. 

Auf ein erneutes Begehr des Herzogs, ihm 
eine Probe feiner Zauberkunſt zu geben, ergreift 
Fauſt den magischen Stab und berührt damit die 
eben dahin wirbelnden Tänzerinnen. Diefe verwan— 
dein jih im Nu wieder in Ungethüme, wie wir 
fie im erjten Akte gejehen, und aus dem graciöſeſten 
Ringelreihen in die täppifchjte und barodjte Ronde 
überplumpfend, verjinfen fie zulett unter ſprühenden 
Slammen in den fich öffnenden Boden. — Rau— 
ſchend enthufiaftiicher Beifall, und Fauft und Me- 
phijtophela verbeugen fi) danfbar vor den hohen 
Herrichaften und einem verehrungswürdigen Publifo. 

Aber nach jedem Zauberftüd fteigert fi) die 
tolle Luft; die vier Hauptperjonen jtürzen rückſichts— 
[08 wieder auf den Zanzplag, und in der Qua- 
drille, die fich erneuet, gebärdet ſich die Leidenſchaft 
immer dreifter: Fauſt niet nieder vor der Herzogin, 
die in nicht minder fompromittierenden Pantomimen 
ihre Gegenliebe fundgiebt; vor der jchäfernd Hin 
gerifjenen Mephiftophela Fniet, wie ein Lüfterner 
Faun, der alte Herzog; — doch indem er fich zu- 
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fällig umwendet und feine Oattin nebjt Fauſt in 
den erwähnten Pofituren erblict, fpringt er wüthend 
empor, zieht fein Schwert und will den frechen 
Schwarzfünftler erftechen. Dieſer ergreift raſch feinen 
Zauberftab, berührt damit den Herzog und auf dem 
Haupte Defjelben ſchießt ein ungeheures Hirſchgeweih 
empor, an deſſen Enden ihn die Herzogin zurüchält. 
Allgemeine Beſtürzung der Höflinge, die ihre Schwer- 
ter ergreifen und auf Fauft und Mephiftophela ein- 
dringen. Fauſt aber bewegt wieder feinen Stab, und 
im Hintergrunde der Scene erklingen plößlich krie— 
gerifhe Trompetenftöße, und man erblidt in Reih 
und Glied eine ganze Schar von Kopf bis zu Füßen 
geharnifchter Ritter. Indem die Höflinge fi) gegen 
diefe zu ihrer Bertheidigung ummwenden, fliegen Fauſt 
und Mephiftophela durch die Luft davon, auf zwei 
ihwarzen Roffen, die aus dem Boden hervorge- 
fommen. Im felben Augenblid zerrinnt, wie eine 
Phantasmagorie, auch die bewaffnete Kitterfchar. 
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Dritter Akt. 


Nächtlicher Schauplatz des Herenjabbaths: Eine 
breite Bergfoppe; zu beiden Seiten Bäume, an 
deren Zweigen feltfame Lampen hängen, welche 
die Scene erleudhten; in der Mitte ein jteinernes 
Pojtament, wie ein Altar, und darauf jteht ein 
großer ſchwarzer Bock mit einem ſchwarzen Men— 
ſchenantlitz und einer brennenden Kerze zwiſchen den 
Hörnern. Im Hintergrunde Gebirgshöhen, die, ein— 
ander überragend, gleichſam ein Amphitheater bilden, 
auf deſſen koloſſalen Stufen als Zuſchauer die No— 

tabilitäten der Unterwelt ſitzen, nämlich jene Höllen— 
fürſten, die wir in den vorigen Akten geſehen und 
die hier noch rieſenhafter erſcheinen. Auf den er— 
wähnten Bäumen hocken Muſikanten mit Vogelge— 
ſichtern und wunderlichen Saiten- und Blasinſtru— 
mienten. Die Scene ift bereits ziemlich belebt von 
Seine's Werke. Bo. VI. 10 
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tanzenden Gruppen, deren Trachten an die verfchies 
denften Länder und Zeitalter erinnern, jo dafs die 
ganze Verfammlung einem Maſkenball gleicht, um 
jo mehr, da wirklich Viele verlarvt und vermummt 
find. Wie barod, bizarr und abentenerlich auch 
manche diefer Geftalten, jo dürfen fie dennoch den 
Schönheitsfinn nicht verlegen, und der häſsliche Ein- 
druck des Fratzenweſens wird gemildert oder ver— 
wifcht durch märchenhafte Pracht und pofitives 
Grauen. Ver den Bodsaltar tritt ab und zu ein 
Paar, ein Mann und ein Weib, Beide mit einer 
ihwarzen Tadel in der Hand, fie verbeugen fi) 
vor der Rückſeite des Bods, knieen davor nieder 
und leiften das Homagium des Kuffes. Unterdejjen 
fommen neue Säfte durch die Luft geritten, auf 
Befenitielen, Miftgabeln, Kochlöffeln, auch auf Wöl- 
fen und Katzen. Diefe Anfümmlinge finden hier 
die Buhlen, die bereit$ ihrer harrten. Nach freu- 
digfter Willkomm-Begrüßung mifchen fie fi unter 
die tanzenden Gruppen. Auch ihre Durchlaucht die 
Herzogin fommt auf einer ungeheuren Fledermaus 
herangeflogen; fie ift fo entblößt als möglich ge— 
fleidet und trägt am rechten Fuß den güldenen 
Schuh. Sie fcheint Semanden mit Ungeduld zu 
juchen. Endlich erblickt fie den Erfehnten, nämlich) 
Fauſt, welcher mit Mephiftophela auf ſchwarzen 
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Roſſen zum Feſte heranfliegt; er trägt ein glänzen— 
des Rittergewand, und ſeine Gefährtin ſchmückt das 


züchtig enganliegende Amazonenkleid eines deutſchen 


Edelfräuleins. Fauſt und die Herzogin ſtürzen ein— 


ander in die Arme, und ihre überſchwellende In— 
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brunſt offenbart ſich in den verzückteſten Tänzen. 
Mephiſtophela hat unterdeſſen ebenfalls einen er— 
warteten Geſpons gefunden, einen dürren Zunker 
in ſchwarzer ſpaniſcher Manteltracht und mit einer 
biutrothen Hahnenfeder auf dem Barett; doc wäh- 
vend Fauſt und die Herzogin die ganze Stufenleiter 
einer wahren Leidenfchaft, einer wilden Liebe, durch- 
tanzen, iſt der Zweitanz der Mephiftophela und 
ihres Partners, als Gegenſatz, nur der buhlerifche 
Ausdrud der Salanterie, der zärtlichen Lüge, der 
ſich ſelbſt perfifflierenden Lüfternheit. Alle Bier er- 
greifen endlich ſchwarze Fackeln, bringen in der oben 


_ erwähnten Weife dem Bode ihre Huldigung, und 


ſchließen fich zulett der Nonde an, womit die ganze 


| vermifchte Geſellſchaft den Altar ummirbelt. Das 


Eigenthümliche diefer Ronde bejteht darin, dafs die 


- Tänzer einander den Rüden zudrehen, und nicht 
das Gefiht, welches nad außen gewendet bleibt. 
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Fauſt und die Herzogin, welche dem Ringel» 
reihen entfchlüpfen, erreichen die Höhe ihres Liebe- 
taumels und verlieren fi hinter den Bäumen zur 
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rechten Seite der Scene. Die Ronde iſt beendet, 
und neue Gäfte treten vor den Altar und begehen 
dort die Adoration des Bocks; es find gefrönte 
Häupter darunter, ſogar Großmwürdenträger der Kirche 
in ihren geiftlihen Ornaten. 

Im Vordergrunde zeigen fic) mittlerweile viele 
Mönche und Nonnen, und an ihren exrtravaganten 
Polfafprüngen erquiden fi) die dämoniſchen Zu- 
ichauer auf den Bergſpitzen, und fie applaudieren 
mit lang hervorgeftredten Taten. Fauſt und die 
Herzogin fommen wieder zum Vorſchein, doch fein 
Antlig ijt verjtört, und verdroſſen wendet er ſich 
ab von dem Weibe, das ihn mit den wollüftigiten 
Kareſſen verfolgt. Er giebt ihr feinen Überdruß und 
Widerwillen in unzweideutiger Weife zu. erfennen. 
Vergebens ftürzt flehentlic) die Herzogin vor ihm 
nieder; er jtößt fie mit Abſcheu zurüd. In diefem 
Augenblide erfcheinen drei Mohren in goldenen 
Wappenröden, worauf lauter ſchwarze Böcke geftickt 
find; fie bringen der Herzogin den Befehl, ſich un- 
verzüglich zu ihrem Herrn und Meifter Satanas 
zu begeben, und die Zögernde wird mit Gewalt 
fortgefchleppt. Man fieht im Hintergrunde, wie der 
Bock von feinem Poftamente herabjteigt und nad 
einigen fonderbaren Komplimentierungen mit der 
Herzogin ein Menuett tanzt. Langſam gemefjene 
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ceremoniöje Pas. Auf dem Antlis des Bodes Tiegt 
der Zrübfinn eines gefallenen Engels und der tiefe 
Ennui eines blafierten Fürften; in allen Zügen der 
Herzogin verräth fich die troftlojejte Verzweiflung. 
Nach Beendigung des Tanzes fteigt der Bock wie- 
der auf fein Poftament; die Damen, welche diefem 
Schauſpiel zugejehen, nahen fich der Herzogin mit 
Knix und Huldigung und ziehen Diejelbe mit fich 
fort. Fauſt iſt im Bordergrunde ftehen geblieben, 
und während er jenem Meenuett zufchaut, erfcheint 
wieder an feiner Seite Mephiftophela. Mit Wider- 
willen und Efel zeigt Fauſt auf die Herzogin und 
jheint in Betreff Derfelben etwas Entfegliches zu 


erzählen; er bezeugt überhaupt jeinen Efel ob all 


dem Yragentreiben, das er vor fich jehe, ob all 
dem gothiichen Wufte, der nur eine plump jchnöde 
Verhöhnung der Firchlichen Ascetif, ihm aber eben 
jo unerquicklich jei wie letztere. Er empfindet eine 
unendlihe Sehnſucht nah) dem Keinfhönen, nad 


griechiſcher Harmonie, nad) den uneigennüßig edlen 


Sejtalten der Homerifhen Frühlingswelt! Mlephi- 
jtophela verjteht ihn, und mit ihrem Zauberjtab den 
Boden berührend, läſſt fie das Bild der berühmten 
Helena von Sparta daraus herporfteigen und fogleich 
wieder verjchwinden. Das ift es, was das gelehrte, 
nach antifem Ideal dürftende Herz des Doftors be- 
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gehrte; er giebt feine volle Begeifterung zu erkennen, 
und durch einen Winf der Mephijtophela erjcheinen 
wieder die magischen Roſſe, worauf Beide davon 
fliegen. In demfelben Momente erjcheint die Her- 
zogin wieder auf der Scene; fie bemerkt die Flucht 
des Geliebten, geräth in die unſinnigſte Verzweif— 
fung und fällt ohnmädtig zu Boden. In diejem 
Zuftande wird fie don einigen wüften Geſtalten 
aufgehoben und mit Scherz und Pojfen wie im 
Triumphe umhergetragen. Wieder Hexenronde, die 
plöglich unterbrochen wird von dem gelfenden Klang 
eines Glöckchens und einem Orgel-Choral, der eine 
verruchte Parodie der Kirchenmuſik ift. Alles drängt 
fih zum Altar, wo der jchwarze Bod in Flammen 
aufgeht und praffelnd verbrennt. Nachdem der Vor— 
hang ſchon gefallen, Hört man noch die graufenhaft 
burlesfen Freveltöne der Satansmeife. 
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Dierter Akt. 


Eine Infel im Ardipel. Ein Stüd Meer, 
maragdfarbig glänzend, ift links ſichtbar und ſchei— 
det ſich Tieblich ab von dem Turkoiſenblau des Him— 
mels, dejjen jonniges Tageslicht eine ideale Land— 
ſchaft überjtrahlt; Vegetation und Architekturen find 
hier jo griechifch ſchön, wie fie der Dichter der 
Odyſſee einft geträumt. Pinien, Zorberbüfche, in 
deren Schatten weiße Bildwerfe ruhen; große Mar- 
morvajen mit fabelhaften Pflanzen; die Bäume von 
Dlumenguirlanden ummwunden; kryſtallene Waſſer— 
fälle; zur rechten Seite der Scene ein Tempel der 
Venus Aphrodite, deren Statue aus den Säulen> 
gängen hervorſchimmert; und das Alles belebt von 
blühenden Menfchen, die Sünglinge in weißen Feſt— 
gewanden, die Sungfrauen in leichtgefchürzter Niyın- 
phentracht, ihre Häupter geſchmückt mit Roſen oder 


Myrten, und theils in einzelnen Gruppen ſich er- 


luſtigend, theils aud) in ceremoniöfen Reigen vor 
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dem Tempel der Göttin mit dem Freudendienjte 
derjelben bejchäftigt. Alles athmet hier griechische 
Heiterkeit, ambroſiſchen Götterfrieden, klaſſiſche Ruhe. 
Nichts erinnert an ein neblichtes Zenfeits, an my— 
ſtiſche Wolluft- und Angſtſchauer, an überirdifche 
Ekſtaſe eines Geiftes, der fi) von der Körperlichkeit 
emancipiert; hier ift Alles reale plaftifche Seligfeit 
ohne retrofpeftive Wehmuth, ohne ahnende leere 
Sehnſucht. Die Königin diefer Infel ift Helena 
von Sparta, die ſchönſte Frau der Poefie, und fie 
tanzt an der Spiße ihrer Hofmägde vor dem Ve— 
nustempel; Tanz und Pofituren im Einflang mit 
der Umgebung, gemejjen, Feufch und feierlich. 

Sn diefe Welt brechen plöglich herein Fauſt 
und Mephiftophela, auf ihren Schwarzen Roſſen durch 
die Lüfte herabfliegend. Sie find wie befreit von 
einem düftern Alpdrud, von einer ſchnöden Kranf- 
heit, von einem triften Wahnfinn, und erquiden ſich 
Beide an diefem Anblid des Urjchönen und des 
wahrhaft Edlen. Die Königin und ihr Gefolge tan— 
zen ihnen gaftlich entgegen, bieten ihnen Speije und 
Trank in koſtbar cifelierten Geräthen, und laden jie 
ein, bei ihnen zu wohnen auf der ftillen Inſel des 
Glücks. Fauft und feine Gefährtin antworten durch) 
freudige Tänze, und Alle, einen Fejtzug bildend, 
begeben fich zulest nah dem Tempel der Venus, 
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wo der Doftor und Mephijtophela ihre mittelalter- 
| lich romantiſche Kleidung gegen einfach herrliche 
griehiihe Gewänder vertaufchen; in ſolcher Um- 
wandlung wieder mit Helena auf die Borderjcene 
tretend, tragieren fie irgend einen mythologijchen 
Dreitanz. 

Fauſt und Helena Lafjen fi) endlich nieder 
auf einen Thron zur rechten Seite der Scene, 
während Mephijtophela, einen Thyrſus und eine 
Handtrommel ergreifend, als Backhantin in den aus- 
gelaſſenſten Bofituren einherjpringt. Die Sungfrauen 
der Helena erfajjt das Beifpiel diefer Luft, fie reißen 
die Roſen und Myrten von ihren Häuptern, win- 
den Weinlaub in die entfefjelten Locken, und mit 
flatternden Haaren und gefhwungenen Thyrfen tau— 
meln jie ebenfalls dahin als Bachautinnen. Die 
Sünglinge bewaffnen fi) alsbald mit Schild und 
Speer, vertreiben die göttlich rafenden Mädchen, 
und tanzen in Scheinfämpfen eine jener friegerifchen 
Pantomimen, welde von den alten Autoren fo wohl- 
gefällig befchrieben find. 

In diefer heroifchen Pajtorale mag auch eine 
antife Humoresfe eingefchaltet werden, nämlich) eine 
Schar Amoretten, die auf Schwänen herangeritten 
fommen, und mit Spiefen und Bogen ebenfalls 
einen Kampftanz beginnen. Dieſes artige Spiel wird 
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aber plötlich geftört — die erjchredten Liebesbübchen 
werfen fich raſch auf ihre Reitſchwäne und flattern 
von dannen bei der Ankunft der Herzogin, die auf 
einer ungeheuren Fledermaus durch die Luft herbei- 
geflogen kommt, und wie eine Furie vor den Thron 
tritt, wo Fauft und Helena ruhig figen. Sie jcheint 
Senem die wahnfinnigjten Borwürfe zu machen und 
Diefe zu bedrohen. Mephiftophela, die den ganzen 
Auftritt mit Schadenfreude betrachtet, beginnt wie- 
der ihren Bacchantentanz, dem die Sungfrauen der 
Helena ſich ebenfall® wieder tanzend beigejellen, fo 
dafs diefe Freudenchöre mit dem Zorn der Her— 
zogin gleichſam verhöhnend Fontraftieren. Letztere 
fann ſich zuleßt vor Wuth nicht mehr faſſen, fie 
Ihwingt den Zauberftab, den fie in der Hand hält, 
und ſcheint diefe Bewegung mit den entjeßlichiten 
Beſchwörungsſprüchen zu begleiten. Alsbald ver» 
finftert ji) der Himmel; Blik und Donnerfchlag; 
das Meer fluthet ſtürmiſch empor, und auf der 
ganzen Infel gefchieht an Gegenftänden und Per- 
jonen die jchauderhaftefte Umwandlung. Alles ift 
wie getroffen von Wetter und Tod; die Bäume 
ftehen laublos und verdorrt; der Tempel ift zu einer 
Ruine zufammengefunfen; die Bildfäulen liegen ge- 
broden am Boden; die Königin Helena fit ale 
eine fait zum Gerippe entfleifchte Leiche in einem 





— 155 — 

weißen Lafen zur Seite des Fauft; die tanzenden 
Srauenzimmer find ebenfall8 nur noch knöcherne 
Gejpenjter, gehüllt in weiße Tücher, die, über den 
Kopf Hängend, nur bis auf die dürren Lenden reichen, 
wie man die Lamien darjtellt, und in diejer Geftalt 
jegen fie ihre heitern Zanzpofituren und Ronden 
fort, al8 wäre gar Nichts pafjiert, und fie jcheinen 
die ganze Umwandlung durchaus nicht bemerkt zu 
haben. Fauft ift aber bei diefem Begebnis, wo all 
ſein Glück zertrümmert ward durch die Rache einer 
eiferfüchtigen Hexe, aufs höchſte gegen Dieſelbe er- 
bojt; er jpringt vom Thron herab mit gezogenem 
Schwerte, und bohrt es in die Bruft der Herzogin. 

Mephiſtophela Hat die beiden Zauberrappen 
wieder herbeigeführt, fie treibt den Fauſt angſtvoll 
an, jih Schnell aufzufchwingen, und reitet mit ihm 
davon durch die Luft. Das Meer brandet unter- 
dejjen immer höher, es überſchwemmt allmählich 
Menjchen und Monumente, nur die tanzenden La— 


mien ſcheinen Nichts davon zu merfen, und bei Hei- 


tern Zambourinflängen tanzen fie bis zum lebten 
- Augenblid, wo die Wellen ihre Köpfe erreichen und 
die ganze Infel gleichſam im Waffer verfinft. Über 
das ſturmgepeitſchte Meer, hoch oben in der Luft, 
jieht man Fauft und Mephiftophela auf ihren ſchwar— 
zen Gäulen dahinjagen. 


Fünfter Akt. 


Ein großer freier Platz vor einer Kathedrale, 
deren gothifches Portal im Hintergrunde fichtbar. 
Zu beiden Seiten zierlich gejchnittene Lindenbäume; 
unter denjelben links figen zehende und ſchmauſende 
Dürgersleute, gefleidet in der niederländifchen Tracht 
des jechzehnten Sahrhunderts. Unfern fieht man 
auch mit Armbrüjten bewaffnete Schügen, die nad) 
einem auf einen hohen Pfahl gepflanzten Vogel 
ſchießen. Überall Kirmesjubel, Schaubuden, Mufi- 
fanten, Puppenfpiel, umherſpringende Pickelheringe 
und fröhlihe Gruppen. Im der Mitte der Scene 
ein Raſenplatz, wo die Honoratioren tanzen. — 

Der Vogel ijt herabgefchoffen, und der Sieger 
hält als Schügenfönig feinen Triumphzug. Eine 
feilte Bierbrauerfigur, auf dem Haupte eine enorme 
Krone, woran eine Menge Glödchen, Bauch und 
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Rüden behängt mit großen Schilden von Gold- 
blech, und jolchermaßen mit Geflingel und Geraſſel 
einherftolzierend. Bor ihm marfchieren Trommler 
und Pfeifer, auch der Fahnenträger, ein furzbeiniger 
Knirps, der mit einer ungeheuern Fahne die drol- 
ligſten Schwenfungen verrichtet; die ganze Schützen— 
gilde folgt gravitätifch hinterher. Vor dem diden 
Bürgermeijter und feiner nicht minder forpulenten 
Gattin, die nebjt ihrem Töchterlein unter den Lin- 
den fißen, wird die Fahne gejchwenft und neigen 
fich rejpeftvoll die VBorüberziehenden. Zene erwidern 
die Salutation, und ihr Töchterlein, ein blondlodi- 
ges Sungfrauenbild aus der niederländischen Schule, 
fredenzt dem Schüßenfönig den Ehrenbecher. 
Zrompetenftöße ertönen und auf einem hohen 
mit Laubwerk gefhmücdten Karren, der von zwei 
Ihwarzen Säulen gezogen wird, erfcheint der hoch— 
gelahrte Doktor Fauft in ſcharlachrothem und gold» 
betrefitem Duadjalberfoftüime; dem Wagen voran, 
die Pferde lenkend, jchreitet Mephiſtophela, eben- 
falls in grell marktſchreieriſchem Aufpuß, reich be— 
bändert und befiedert und in der Haud eine große 
Trompete, worauf fie zuweilen Fanfaren bläſt, wäh- 
rend fie eine das Volk heranlodende Reklame tanzt. 
Die Menge drängt ſich alsbald um den Wagen, 
wo der fahrende Wunderdoftor allerlei Tränklein 
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und Mixturen gegen bare Bezahlung austheilt. 
Einige Perfonen bringen ihm in großen Flaſchen 
ihren Urin zur Befihtigung. Andern reift er die 
Zähne aus. Er thut fihtbare Mirafelfuren an ver- 
früppelten Kranfen, die ihn geheilt verlaffen und 
vor Freude tanzen. Er fteigt endlich herab vom 
Magen, der davonfährt, und vertheilt unter die 
Menge feine Vhiolen, aus welchen man nur einige 
Tropfen zu genießen braucht, um von jedem Leibes— 
übel geheilt und von der unbändigiten Tanzluſt er- 
griffen zu werden. Der Schübenfönig, welcher den 
Inhalt einer Phiole verſchluckt, empfindet deffen 
Zaubermacht, er ergreift Mephiftophela und hopſt 
mit ihr ein Pas de deux. Auch auf den bejahrten 
 Dürgermeifter und feine Gattin übt der Trank feine 
beinbewegende Wirkung, und Beide Humpeln den 
alten Großvatertanz. 

Während aber das fämmtlihe Publiftum im 
tolfften Wirbel fi) umherdreht, hat Fauſt fich der 
DBürgermeifterstochter genaht, und, bezaubert von 
ihrer reinen Natürlichkeit, Zucht und Schöne, er- 
klärt er ihr feine Liebe, und mit wehmüthigen, faft 
ihüchternen Gebärden nad) der Kirche deutend, wirbt 
er um ihre Hand. Auc bei den Eltern, die ſich 
feuchend wieder auf ihre Bank niederlaffen, wieder- 
holt er feine Werbung; Sene find mit dem Antrag 
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zufrieden, und auch die naive Schöne giebt endlich 
ihre verfhämte Zujtimmung. Letztere und Fauft 
werden jest mit Blumenfträußen geſchmückt, und 
tanzen als Braut und Bräutigam ihre fittfam bür- 
gerlihen Hymenäen. Der Doftor Hat endlich im 
beſcheiden ſüßen Stillleben das Hausglück gefun- 
den, welches die Seele befriedigt. Vergeſſen find 
die Zweifel und die ſchwärmeriſchen Schmerzgenüffe 
des Hochmuthgeiſtes, und er ftrahlt vor innerer 
Beſeligung, wie der vergoldete Hahn eines Kird)- 
| thurms. 

Es bildet ſich der Brautzug mit hochzeitlichem 
Gepränge, und derſelbe iſt ſchon auf dem Wege 
zur Kirche, als Mephiſtophela plötzlich mit hohn— 
lachenden Gebärden vor den Bräutigam tritt und 
ihn ſeinen idylliſchen Gefühlen entreißt; ſie ſcheint 
ihm zu befehlen, ihr unverzüglich von hinnen zu 
folgen. Fauſt widerſetzt ſich mit hervorbrechendem 
Zorn, und die Zuſchauer ſind beſtürzt über dieſe 
Scene. Doch noch größerer Schrecken erfaſſt ſie, 
als plötzlich auf Mephiſtophela's Beſchwörung ein 
nächtliches Dunkel und das ſchrecklichſte Gewitter 
hereinbricht. Sie fliehen angſtvoll und flüchten ſich 
in die nahe Kirche, wo eine Glocke zu läuten und 
eine Orgel zu rauſchen beginnen, — ein frommes 
Gedröhne, welches mit dem blitzenden und donnernden 


ne 


Höllenſpektakel auf der Scene fontraftiert. Auch 
Fauft Hat fich wie die Andern in den Schoß der 
Kirche flüchten wollen, aber eine große jchwarze 
Hand, die aus dem Boden hervorgriff, hat ihn 
zurüdgehalten, während Mephiftophela mit boshaft 
triumphierender Miene aus ihrem Mieder das Per- 
gamentblatt hervorzieht, das der Doktor einft mit 
feinem Blute unterzeichnet hat; fie zeigt ihm, dafs 
die Zeit des Kontraftes verflojfen ſei und Leib und 
Seele jet der Hölle gehöre. Vergebens macht Fauft 
allerlei Einwendungen, vergebens Tegt er jich zulett 
aufs Sammern und Bitten — das Teufelsweib 
umtänzelt ihn mit allen Grimaſſen der Verhöh— 
nung. Es öffnet fih der Boden, und es treten 
hervor die gränelhaften Hölfenfürften, die gefrönten 
und jceptertragenden Ungethüme. In jubelnder Ronde 
verjpotten fie ebenfalls den armen Doftor, den Me- 
phiftophela, die endlich fich in eine gräſsliche Schlange 
verwandelt hat, mit wilder Umfchlingung erdrofjelt. 
Die ganze Gruppe verfinft unter Flammengepraffel 
in die Erde, während das Glodengeläute und die 
Drgelflänge, die vom Dome her ertönen, zu from» 
men, riftlichen Gebeten auffordern. 


| 
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To 


Fumley, Esgtr, 
Director 


of the Theatre of Her Majesty the queen. 


— 


Dear Sir! 


Eine leicht begreifliche Zagnis überfiel mid), 
als ich bedachte, daſs ich zu meinem Ballette einen 
Stoff gewählt, den bereits unfer großer Wolfgang 
Goethe, und gar in feinem größten Meifterwerke, 
behandelt hat. Wäre es aber fhon gefährlich genug, 
bei gleichen Mitteln der Darftellung mit einem 
jolhen Dichter zu wetteifern, wie viel halsbrechen- 
der müſſte das Unternehmen fein, wenn man mit 
ungleihen Waffen in die Schranken treten wolfte! 
In der That, Wolfgang Goethe Hatte, um feine 
Gedanken auszufprehen, das ganze Arfenal der 
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redenden Künſte zu ſeiner Verfügung, er gebot über 
alle Truhen des deutſchen Sprachſchatzes, der ſo 
reich iſt an ausgeprägten Denkworten des Tiefſinns 
und uralten Naturlauten der Gemüthswelt, Zauber— 
ſprüche, die, im Leben längſt verhallt, gleichſam als 
Echo in den Reimen des Goethifchen Gedichtes 
wiederflingen und des Lejers Phantafie jo wunder- 
bar aufregen! Wie kümmerlich dagegen find die 
Mittel, womit ich Armfter ausgerüftet bin, um Das, 
was ich denfe und fühle, zur äußern Erſcheinung 
zu bringen! Ich wirfe nur durd) ein mageres Li— 
bretto, worin ic) in aller Kürze andeute, wie Tänzer 
und Tänzerinnen fi) gehaben und gebärden follen, 
und wie ich mir dabei die Mufif und die Defora- 
tionen ungefähr denfe. Und dennoch habe ich es 
gewagt, einen Doktor Fauftus zu dichten in der 
Form eines Balletts, rivalifierend mit dem großen 
Wolfgang Goethe, der mir jogar die Iugendfrifche 
des Stoffes vorweggenommen, und zur Bearbeitung — 
defjelben fein Tanges blühendes Götterleben anwen- 
den fonnte, — während mir, dem befümmerten 
Kranken, von Ihnen, verehrter Freund, nur ein Ter⸗ 
min von vier Wochen gejtellt ward, binnen welchem 
ih Ihnen mein Werk liefern mufjte. 

Die Grenzen meiner Darjtellungsmittel Fonnte 
ich leider nicht überjchreiten, aber innerhalb der» 
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felben habe ich) geleijtet, was ein braver Mann zu 
feiften vermag, und ich habe wenigjtens einem Ver— 
dienste nachgeftrebt, deſſen fich Goethe keineswegs 
rühmen darf; in feinem Fauftgedichte nämlich ver- 
miſſen wir durchgängig das treue Fefthalten an der 
wirklichen Sage, die Ehrfurdt vor ihrem wahrhaf- 
tigen Geijte, die Pietät für ihre innere Seele, eine 
Pietät, die der Sfeptifer des achtzehnten Jahrhun— 
derts (und ein Solcher blieb Goethe bis an jein 
jeliges Ende) weder empfinden noch begreifen konnte! 
Er Hat ſich in diefer Beziehung einer Wilffür ſchul— 
dig gemacht, die auch äjthetijch verdammenswerth 
war, und die fich zulett an dem Dichter felbit ge- 
räht hat. Sa, die Mängel feines Gedichts ent- 
jprangen aus diefer Berfündigung, denn indem er 
von der frommen Symmetrie abwich, womit die 
Sage im deutjchen Volksbewuſſtſein Tebte, Konnte 
er das Werk nad) dem neu erjonnenen ungläubigen 
Bauriſs nie ganz ausführen, es ward nie fertig, 
wenn man nicht etwa jenen Iendenlahmen zweiten 


Theil des Fauftes, welcher vierzig Zahre fpäter er- 


jchien, als die Vollendung des ganzen Poems be- 
traten will. Im diefem zweiten Theile befreit 
Goethe den Nefromanten aus den Krallen des Teu— 
fels, er Shit ihm nicht zur Hölle, fondern Läfft ihn 
triumphierend einziehen ins Himmelreich, unter dem 


— 166 — 


Geleite tanzender Englein, katholiſcher Amporetten, 
und das fchauerliche Teufelsbündnis, das unjern 
Vätern fo viel haarjträubendes Entſetzen einflößte, 
endigt wie eine frivole Farce, — ich hätte fajt ge— 
jagt: wie ein Ballett. 

Mein Ballett enthält das Wefentlichjte der alten 
Sage vom Doktor Fauftus, und indem ich ihre Haupt- 
momente zu einem dramatifchen Ganzen verfnüpfte, 
hielt ic) mich aud) in den Detail ganz gewifjen- 
haft an den vorhandenen Traditionen, wie ich fie 
zunächſt vorfand in den Bolfsbüchern, die bei uns 
auf den Märkten verfauft werden, und in den Pup- 
penjpielen, die ich in meiner Kindheit tragieren fah. 

Die Volfsbücher, die ich Hier erwähne, find 
feineswegs gleichlautend. Die meijten find willfür- 
fih zufammengeftoppelt aus zwei ältern großen 
Werfen über Fauft, die, nebjt den jogenannten Höl- 
lenzwängen, als die Hauptquellen für die Sage zu 
betrachten find. Dieje Bücher find in folder Be- 
ztehung zu wichtig, als dafs ich Ihnen nicht genauere 
Ausfunft darüber geben müſſte. Das ältefte diejer 
Bücher über Fauft ift 1587 zu Frankfurt erfchienen 
bei Zohann Spies, der e8 nicht bloß gedrudt, fon- 
dern abgefajjt zu haben fcheint, obgleich er in einer 
Zueignung an feine Gönner fagt, daß er das Ma- 
nuffript von einem Freunde aus Speier erhalten. 
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Diejes alte Frankfurter Fauſtbuch iſt weit poetifcher, 
weit tieffinniger und weit jymbolifcher abgefafft, 
al8 das andere Fauſtbuch, welches Georg Rudolph 
Widman gefchrieben und 1599 zu Hamburg her- 
ausgegeben. Lebteres jedoch gelangte zu größerer 
Berbreitung, vielleicht weil es mit homiletifchen Be— 
trachtungen durchwäſſert und mit gravitätifchen Ge— 
lehrſamkeiten gejpidt if. Das beffere Buch ward 
dadurd verdrängt und verſank jchier in Vergejjen- 


heit. Beiden Büchern Tiegt die wohlgemeintefte Ver- 


warnung gegen Teufelsbündniffe, ein frommer Zwed, 
zum Grunde. Die dritte Hauptquelle der Fauftfage, 
die jogenannten Höllenzwänge, find Geifterbefchwö- 
rungsbücer, die zum Theil in lateinifcher, zum 
Theil in deutfher Sprache abgefafit und dem Dof- 
tor Fauſt jelbjt zugejchrieben find. Sie find fehr 
wunderlich von einander abweichend und furfieren 
auch unter verfchiedenen Titeln. Der famoſeſte der 
Höllenzwänge ift „Der Meergeift“ genannt; feinen 
Namen flüfterte man nur mit Zittern, und das Ma- 
nuffript lag in den Klofterbibliothefen mit einer 
eifernen Kette angefchloffen. Diejes Buch ward jedod) 
durch frevelhafte Indisfretion im Sahr 1692 zu 
Amſterdam bei Holbef in dem Kohliteg gedrudt. 
Die Volfsbücher, welche aus den angegebenen 
Quellen entftanden find, benutzten auch mitunter 
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ein eben jo merhvürdiges Opus über Doktor Fauft’s 
zauberfundigen Famulus, der Ehriftoph Wagner ge- 


heißen und defjen Abentener und Schwänfe nidt 


jelten feinem berühmten Lehrer zugefchrieben werden. 
Der Berfafjer, der fein Werf 1594, angeblid) nad) 
einem fpanifchen Originale, herausgab, nennt fih _ 
Tholeth Schotus. Wenn e8 wirffih aus dem Spa- 
nifchen überſetzt, was ich aber bezweifle, fo ift hier 
eine Spur, woraus fi) die merfwürdige Überein- 
ftimmung der Fauftfage mit der Sage vom Don 
Zuan ermitteln ließe, 

Hat es in der Wirklichkeit jemals einen Fauft 
gegeben? Wie manden andern Wunderthäter, hat 
man auch den Fauft für einen bloßen Mythos er- 
flärt. Sa, e8 ging ihm gewiffermaßen noch ſchlim— 
mer: die Polen, die unglüdlichen Polen, Haben ihn 
als ihren Landsmann reflamiert, und fie behaupten, 
er jei noch heutigen Tages bei ihnen befannt unter 
dem Namen Twardowski. Es ift wahr, nad) frü- 
heiten Nachrichten über Fauſt hat Derjelbe auf der 
Univerfität zu Krakau die Zauberfunft ftudiert, wo 
fie öffentlich gelehrt ward als freie Wiſſenſchaft, 
was jehr merfwürdig; es ift auch wahr, daſs die 
Polen damals große Herenmeifter gewefen, was fie 
heut zu Tage nicht find; aber unfer Doftor Zo— 
hannes Fauftus ift eine fo grundehrliche, wahrheit» 
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fiche, tieffinnig naive, nach dem Wejen der Dinge 
lechzende, und ſelbſt in der Sinnlichkeit jo gelehrte 
Natur, daß er nur eine Zabel oder ein Deutjcher 
fein fonnte. Es ift aber an feiner Eriftenz gar nicht 
zu zweifeln, die glaubwürdigjten Perfonen geben 
davon Kunde, 3. B. Zohannes Wierus, der das 
berühmte Buch) über das Hexenweſen gejchrieben, 
dann Philipp Melanchthon, der Waffenbruder Lu— 
ther's, jowie auch der Abt Tritheim, ein großer 
- Gelehrter, welcher ebenfalls mit Geheimniffen fich 
abgab und daher, beiläufig gejagt, vielleicht aus 
Handwerfsneid den Fauft herabzumwürdigen und ihn 
als einen unwijjenden Marktſchreier darzuftellen 
fuhte. Nach den eben erwähnten Zeugniffen von 
Wierus und Melandhthon war Fauſt gebürtig aus 
Kundlingen, einem Fleinen Städtchen in Schwaben. 
Beiläufig muf ich hier bemerfen, dafs die oben er- 
woähnten Hanptbücher über Kauft von einander ab» 
weichen in der Angabe feines Geburtsorts. Nach 
der älteren Frankfurter Verſion iſt er als eines 
Bauern Sohn zu Rod bei Weimar geboren. In 
der Hamburger Berfion von Widman heift es Hin- 
gegen: „Fauſtus ift gebürtig gewejen aus der Graf- 
ichaft Anhalt, unb haben feine Eltern gewohnt in 
der Marf Soltwedel, die waren fromme Bauers— 
leute.* 


= 


In einer Denkſchrift über den fürtrefflihen und 
ehrenfeften Bandwurmdoftor Calmonius, womit id) 
mich jest bejchäftige, finde ich Gelegenheit, bis zur 
Evidenz zu beweifen, daſs der wahre Hiftorifche Fauſt 
fein Anderer ift, als jener Sabellicus, den der Abt 
Tritheim als einen Marktſchreier und Erzichelm 
ichilderte, welcher Gott und die Welt befefelt habe. 
Der Umftand, daß Derjelbe auf einer Vifitenfarte, 
die er an Zritheim ſchickte, ſich „Fauſtus junior“ 
nannte, verleitete viele Schriftiteller zu der irrigen 
Annahme, als habe e8 einen älteren Zauberer diejes 
Namens gegeben. Das Beiwort „junior“ foll aber 
hier nur bedeuten, daſs der Fauft einen Vater oder 
älteren Bruder befaß, der noch am Leben gewefen; 
was für uns von feiner Bedeutung ift. Ganz an- 
ders wäre e8 z. B., wenn ich unferm heutigen Cal- 
monins das Epithet „junior“ beilegen wollte, indem 
ih dadurch auf einen ältern Calmonius hindeuten 
würde, der in der Mitte des vorigen Sahrhunderts 
gelebt und ebenfalls ein großer Prahlhans und 
Lügner gewefen fein mochte; er rühmte ſich 3. B. 
der vertrauten Freundfchaft Friedrich's des Großen 
und erzählte oft, wie der König eines Morgens mit 
der ganzen Armee vor feinem Haufe vorbeimarfchiert 
fei und, vor feinem Fenfter ftilfe Haltend, zu ihm 
hinauf gerufen Habe: „Adies, Calmonius, ich gehe 
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est in den jiebenjährigen Krieg, und ich Hoffe Ihn 
einst gefund wieder zu jehen!“ 

Biel verbreitet im Volke ijt der Irrthum, unfer 
Zauberer ſei auch derjelbe Fauft, welcher die Buch— 
druckerkunſt erfunden. Diefer Irrthum ijt bedeu- 
tungsvoll und tieffinnig. Das Volk identificierte die 
Perjonen, weil es ahnte, daſs die Denfweije, die 
der Schwarzfünftler repräfentiert, in der Erfindung 
des Buchdrucks das furchtbarſte Werkzeug der Ver— 
breitung gefunden, und dadurd eine Solidarität 
zwifchen Beiden entitanden. Sene Denfweife ift aber 
das Denken jelbjt in feinem Gegenjate zum blinden 
Credo des Mittelalters, zum Glauben an alle Auto- 
ritäten des Himmels und der Erde, einem Glauben 
an Entſchädigung dort oben für die Entjagungen 
hienieden, wie die Kirche ihn dem Fnienden Köhler 
vorbetete. Fauft fängt au zu denfen, jeine gottloje 
Bernunft empört fich gegen den Heiligen Glauben 
jeiner Väter, er will nicht länger im Dunkeln tappen 
und dürftig (ungern, er verlangt nad) Wiſſenſchaft, 
nad weltliher Macht, nad irdifcher Luft, er will 
wiljen, können und genießen, — und, um die ſym— 
boliſche Sprache des Mittelalters zn reden, er fällt 
ab von Gott, verzichtet auf feine himmliſche Selig» 
feit und Huldigt dem Satan und dejjen irdifchen 
Herrlichkeiten. Diefe Revolte und ihre Doftrin ward 
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nun eben durch die Buchdruckerkunſt jo zauberhaft 
gewaltig gefördert, dafs fie im Laufe der Zeit nicht 
bloß hochgebildete Individuen, fondern jogar ganze 
Bolfsmafjen ergriffen. Vielleicht hat die Legende 
von Sohannes Fauftus defshalb einen jo geheimnis- 
vollen Reiz für unfre Zeitgenofjen, weil fie hier 
jo naid fafslich den Kampf dargejtellt jehen, den 
fie jelber jett fämpfen, den modernen Kampf zwi— 
ihen Religion und Wiffenjchaft, zwifchen Autorität 
und Bernunft, zwifchen Glauben und Denfen, zwi— 
ichen demüthigem Entſagen und frecher Genuſsſucht 
— ein Todesfampf, wo uns am Ende vielleicht eben- 
falls der Teufel Holt, wie den armen Doktor aus der 
Grafſchaft Anhalt oder Kundlingen in Schwaben. 

Sa, unfer Schwarzfünftler wird in der Sage 
nicht felten mit dem erjten Buchdruder identificiert. 
Dies gefhieht namentlich in den Puppenfpielen, wo 
wir den Fauft immer in Mainz finden, während 
die Volksbücher Wittenberg als fein Domicil be- 
zeichnen. Es ift tief bedeutfam, dafs hier der Wohn- 
ort des Fauftes, Wittenberg, auch zugleich die ©e- 
„burtsjtätte und das Laboratorium des Proteftan- 
tismus iſt. | 

Die Buppenfpiele, deren ich abermals erwähne, 
find nie im Drud erfchienen, und erft jüngft hat einer 
meiner Freunde nach den Handichriftlihen Texten 
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ein ſolches Opus herausgegeben. Dieſer Freund iſt 
Herr Karl Simrock, welcher mit mir auf der Uni— 
verſität zu Bonn die Schlegel'ſchen Kollegien über 
deutſche Alterthumskunde und Metrik hörte, auch 
manchen guten Schoppen Rheinwein mit mir aus— 
ſtach und ſich ſolchermaßen in den Hilfswiſſenſchaften 
perfektionierte, die ihm ſpäter zu Statten kamen bei 
der Herausgabe des alten Puppenſpiels. Mit Geiſt 
und Takt reſtaurierte er die verlorenen Stellen, 
wählte er die vorhandenen Varianten, und die Be— 
handlung der komiſchen Perſon bezeugt, daſßs er auch 
über deutſche Hanswürſte, wahrſcheinlich ebenfalls 
im Kollegium Auguſt Wilhelm Schlegel's zu Bonn, 
die beiten Studien gemacht Hat. Wie föftlich ift der 
Anfang des Stüds, wo Fauft allein im Studier- 
zimmer bei feinen Büchern fit und folgenden Mo— 
nolog hält: 


Sp weit hab ich's nun mit Gelehrfanfeit gebracht, 
Daß ich aller Drten werd’ ausgeladit. 

Alle Bücher durchftöbert von vorne bis Hinten, 
Und kann doch den Stein der Weifen nicht finden. 
Zurisprudenz, Medicin, Alles umfunft, 

Kein Heil als in der nefromantifchen Kunft. 

Mas Half mir das Studium der Theologie ? 
Meine durhmwachten Nächte, wer bezahlt mir die? 
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Keinen heilen Rod hab’ ic) mehr am Leibe, 
Und weiß vor Schulden nicht, wo ich bleibe, | 
Ich muß mic mit dev Hölle verbünden, | 
Die verborgenen Tiefen der Natur zu ergründen, | 
Aber um die Geifter zu eitieren, | 
Muß ich mich in der Magie informieren. 

| 


Die hierauf folgende Scene enthält hoch poeti- | 
ihe und tief ergreifende Motive, die einer großen 
Tragödie würdig wären, und auch wirklich größern 
dramatifchen Dichtungen entlehnt find. Diefe Dich— 
tungen find zunächſt der Fauft von Marlow, ein ge- 
niales Meifterwerk, dem augenscheinlich die Puppen— 
ipiele nicht bloß in Bezug auf den Inhalt, fondern 
auch in Betreff der Form nachgeahmt find. Mar— 
low's Fauft mag auch andern englifhen Dichtern 
jeiner Zeit bei der Behandlung defjelben Stoffes 
zum Vorbild gedient haben, und Stellen aus fol- 
hen Stüden find dann wieder in die Buppenfpiele 
übergegangen. Sole englifche Fauſtkomödien find 
wahrfcheinlich fpäter ins Deutjche überfett und von 
den fogenannten englifchen Komödianten gefpielt 
worden, die auch fchon die beften Shaffpeare’fchen 
Werfe auf deutfchen Brettern tragierten. Nur das 
Repertoir jener englifchen Komödianten-Geſellſchaft 
it uns nothdürftig überliefert; die Stücke felbft, 
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die nie gedrudt wurden, find jedoch verſchollen und 
erhielten ſich vielleicht auf Winfeltheatern oder bei 
herumziehenden Truppen niedrigjten Ranges. So 
erinnere ich mic) jelbjt, dafs ich zweimal von ſolchen 
Runftvagabunden das Leben des Fauſt's fpielen jah, 
und zwar nicht in der Bearbeitung neuerer Dich— 
ter, jondern wahrſcheinlich nad Fragmenten alter, 
längſt verfchollener Schaufpiele. Das erjte diefer 
Stüde jah ich vor fünfundzwanzig Sahren in einem 
Winfeltheater auf dem jogenannten Hamburger Berge 
zwifhen Hamburg und Altona. Sch erinnere mid, 
die citierten Teufel erjchienen alle tief vermummt in 
grauen Lafen. Auf die Anrede Fauft’s: „Seid ihr 
Männer oder Weiber ?“ antworteten fie: „Wir haben 
fein Geſchlecht.“ Fauſt fragt ferner, wie fie eigent- 
(ih ausjähen unter ihrer grauen Hülle, und fie 
erwidern: „Wir haben feine Geftalt, die uns eigen 
wäre, wir entlehnen nach deinem Belieben jede Ge— 
ftalt, worin du uns zu erbliden wünjchejt; wir wer- 
den immer ausfehen wie deine Gedanken.“ Nach 
abgejchlofjenem Vertrag, worin ihm Kenntnis und 
Genuß aller Dinge verfprochen wird, erfundigt fich 
Fauſt zunächit nach der Beichaffenheit des Himmels 
und der Hölle, und hierüber belehrt, bemerkt er, 
daß es im Himmel zu fühl und in der Hölle zu 
heiß fein müffe; am leidlichiten fei das Klima wohl 
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auf unſerer lieben Erde. Die köſtlichſten Frauen 
dieſer lieben Erde gewinnt er durch den magiſchen 
Ring, der ihm die blühendſte Zugendgeſtalt, Schön— 
heit und Anmuth, auch die brillanteſte Ritterklei— 
dung verleiht. Nach vielen durchſchlemmten und ver— 
luderten Zahren hat er noch ein Liebesverhältnis 
mit der Signora Lukretia, der berühmteſten Kour— 
tiſane von Venedig; er verläſſt ſie aber verrätheriſch 
und ſchifft nach Athen, wo ſich die Tochter des 
Herzogs in ihn verliebt und ihn heirathen will. 
Die verzweifelnde Lukretia ſucht Rath bei den Mäch— 
ten der Unterwelt, um ſich an dem Ungetreuen zu 
rächen, und der Teufel vertraut ihr, daſs alle Herr— 
(ichfeit des Fauft mit dem Ringe jchwinde, den er 
am Zeigefinger trage. Signora Lufretia reift nun 
in Pilgertracht nach) Athen, und gelangt dort an den 
Hof, als eben Fauft, hochzeitlich geſchmückt, der 
Ihönen Herzogstochter die Hand reichen will, um ſie 
zum Altar zu führen. Aber der vermummte Pilger, 
das rahfüchtige Weib, reift dem Bräutigam hajtig 
den Ring vom Finger, und plößlicd) verwandeln ſich 
die jugendlichen Gefichtszüge des Fauft in ein runze 
lichtes Greifenantlig mit zahnlofem Munde; jtatt 
der goldenen Lockenfülle umflattert nur nod) ſpär— 
fies Silberhaar den armen Schädel; die funfelnde, 
purpurne Pracht fällt wie dürres Laub von dem 
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gebückten, jchlottrigen Leib, den jett nur fchäbige 
Lumpen bededen. Aber der entzauberte Zauberer 
merft nicht, dafs er fich folcherweife verändert oder 
vielmehr, daſs Körper und Kleider jegt die wahre 
Zerftörnis offenbaren, die fie feit zwanzig Sahren 
erlitten, während hölfifches Blendwerf diefelbe unter 
erlogener Herrlichkeit den Augen der Menfchen ver- 
barg; er begreift nicht, warum das Hofgefinde mit 
Ekel von ihm zurüdweiht, warum die Prinzeffin 
ausruft: Schafft mir den alten Bettler aus den 
Augen! Da hält ihm die vermummte Lufretia fchaden- 
froh einen Spiegel vor, er fieht darin mit Beſchä— 
mung jeine wirkliche Geftalt, und wird von der fre= 
hen Dienerfchaft zur Thür hinausgetreten, wie ein 
räudiger Hund. — 

Das andere Faujt-Drama, deſſen ich oben er- 
wähnt, ſah ich zur Zeit eines Pferdemarftes im 
einem hannövriſchen Fleden. Auf freier Wieſe war 
ein Kleines Theater aufgezimmert, und trogdem dafs 
am hellen Tage gejpielt ward, wirkte die Beſchwö— 
rungs-Scene Hinlänglich jchauervoll. Der Dämon, 
welcher erfhien, nannte fih nicht Mephiftopheles, 
jondern Aftaroth, ein Name, welcher urſprünglich 
vielleicht identisch ift mit dem Namen der Atarte, 
obgleich Letztere in den Geheimfchriften der Magiker 
für die Gattin des Aſtaroth's gehalten wird. Dieje 
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Altarte wird in jenen Schriften dargejtellt mit zwei 
Hörnern auf dem Haupte, die einen Halbmond bil- 
den, wie fie denn wirklich einft in Phönicien als 
eine Mondgöttin verehrt und defßhalb von den Zu- 
den, gleich allen anderen Gottheiten ihrer Nach— 
baren, für einen Teufel gehalten ward. König Sa- 
lomon der Weife Hat fie jedoch heimlich angebetet, 
und Byron hat in feinem Fauft, den er Manfred 
nannte, fie gefeiert. In dem Puppenfpiele, das Sim- 
rod herausgegeben, heißt das Bud), wodurd Fauft 
verführt wird: Clavis Astarti de magica. 

Sn dem Stüde, wovon ich reden wollte, be- 
vorwortet Fauft feine Beihwörung mit der Klage, 
er fei jo arın, daß er immer zu Fuße laufen müfje 
und nicht einmal von der Kuhmagd gefüfft werde; 
er wolle fih dem Teufel verfchreiben, um ein Pferd 
und eine ſchöne Prinzeffin zu befommen. Der be- 
ſchworene Teufel erfcheint zuerft in der Geftalt ver— 
fchiedener Thiere, eines Schweins, eines Ochfen, 
eines Affen, doch Fauft weift ihn zurüd mit dem 
Bedeuten: „Du mufjt bösartiger ausjehen, um mir 
Schreden einzuflößen.“ Der Teufel erfcheint alsdann 


wie ein Löwe brüffend, quaerens quem devorat 


— Auch jett ift er dem kecken Nefromanten nicht 
furdtbar genug, er muß fih mit eingefniffenem 
Schweife in die Kouliffen zurückziehen und kehrt 
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wieder als eine riejige Schlange. „Du bijt noch nicht 


entjeglih und grauenhaft genug,“ jagte Fauſt. Der 
Zeufel muß nochmals beſchämt von dannen trollen, 
und jest jehen wir ihn hervortreten in der Geſtalt 
eines Menfhen von ſchönſter Leibesbildung und ge- 
hüllt in einen rothen Mantel. Fauſt giebt ihm feine 
Verwunderung darüber zu erkennen, und der Roth— 
mantel antwortet: „Es ijt nichts Entjeßlicheres und 
Oranenhafteres als der Menſch, in ihm grunzt und 
brüllt und medert und ziſcht die Natur aller andern 
Thiere, er ift fo unfläthig wie ein Schwein, jo bru— 
tal wie ein Ochſe, jo lächerlich wie ein Affe, jo 
zornig wie ein Löwe, jo giftig wie eine Schlange, 
er ijt ein Kompofitum der ganzen Animalität.“ 
Die fonderbare Übereinftimmung diefer alten 
Komödianten-Tirade mit einer der Hauptlehren der 
neuern Naturphilojophie, wie fie beſonders Dfen 
entwidelt, frappierte mich nicht wenig. Nachdem 
der Zeufelsbund gejchlojjen, bringt Aſtaroth meh- 
rere ſchöne Weiber in Vorfchlag, die er dem Fauft 
anpreijt, 3. B. die Sudith. „Ich will Feine Kopf» 


abjehneiderin,“ antwortet Sener. Willft du die Kleo- 


patra? fragt alsdann der Geiſt. „Auch Diefe nicht,“ 
erwidert Fauſt, „fie ift zu verjchwenderifch, zu koſt— 
jpielig und hat fogar den reichen Antonius ruinieren 


köonnen; fie fäuft Berlen.“ So refommandiere ich dir 
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die ſchöne Helena von Sparta, jpricht lächelnd der 
Geiſt, und fett ironisch Hinzu: Mit diefer Perfon 
kannſt du Griechifch fprechen. Der gelehrte Doktor 
ift entzückt über diefe Propofition und fordert jekt, 
dafs der Geift ihm förperlihe Schönheit und ein 
prächtiges Kleid verleihe, damit er erfolgreich mit 
dem Ritter Paris wetteifern könne; außerdem ver- 
langt er ein Pferd, um gleich nad) Troja zu reiten. 
Nach) erlangter Zufage geht er ab mit dem Geijte, 
und Beide fommen alsbald außerhalb der Theater- 
bude zum Borfchein, und zwar auf zwei Hohen 
Kofien. Sie werfen ihre Mäntel von fih, und 
Fauſt ſowohl als Ajtaroth jehen wir jest im glän- 
zendjten Flitterftaate englifcher Reiter die erjtaun- 
lichſten Reitkunftitüde verrichten, angeftaunt von den 
verjammelten Roſskämmen, die mit hannöveriſch 
rothen Geſichtern im Kreife umherjtanden und vor 
Entzüden auf ihre gelbledernen Hofen jchlugen, daſs 
es klatſchte, wie ich noch nie bei einer dramatiſchen 
Boritellung Elatfehen hörte. Aſtaroth ritt aber wirf- 
lich alferliebft und war ein ſchlankes, hübſches Mäd- 
hen mit den größten ſchwarzen Augen der Hölle, 
Auch Fauft war ein fchmuder Burſche in feinem 
brillanten Keiterfoftüme, und er ritt beffer als alle 
anderen deutjchen Doktoren, die ic) jemals zu Pferde 
gejehen. Er jagte mit Aftaroth um die Schaubühne 
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herum, wo man jetzt die Stadt Troja und auf den 
Zinnen derſelben die ſchöne Helena erblickte. 
Unendlich bedeutungsvoll iſt die Erſcheinung 
der ſchönen Helena in der Sage vom Doktor Fauſt. 
Sie charakteriſiert zunächſt die Epoche, in welcher 
dieſelbe entſtanden und giebt uns wohl den geheim— 
ſten Aufſchluſs über die Sage ſelbſt. Zenes ewig 
blühende Ideal von Anmuth und Schönheit, jene 
Helena von Griechenland, die eines Morgens zu 
Wittenberg als Frau Doktorin Fauſt ihre Aufwar— 
tung macht, iſt eben Griechenland und das Hellenen— 
thum ſelbſt, welches plötzlich im Herzen Deutſch— 
lands emportaucht, wie beſchworen durch Zauber— 
ſprüche. Das magiſche Buch aber, welches die 
ſtärkſten jener Zauberſprüche enthielt, hieß Homeros, 
und dieſes war der wahre, große Höllenzwang, 
welcher den Fauſt und jo viele feiner Zeitgenofjen 
föderte und verführte. Fauſt, ſowohl der Hijtorifche 
als der jagenhafte, war einer jener Humanijten, 
welche das Griechenthum, griechiſche Wiſſenſchaft und 
Kunft, in Deutſchland mit Enthufiasmus verbrei- 
teten. Der Sit jener Propaganda war damals Rom, 
wo die vornehmjten Prälaten dem Kultus der alten 


Götter anhingen, und fogar der Papjt, wie einſt 


jein Reichsvorgänger Konftantinus, das Amt eines 
Pontifer Marimus des HeidentHums mit der Würde 


eines Oberhauptes der Hriftlichen Kirche kumulierte. 
Es war die fogenannte Zeit der Wiederauferjtchung 
oder, bejjer gejagt, der Wiedergeburt der antifen 
Weltanſchauung, wie fie auch ganz richtig mit dem 
Namen Renaiffance bezeichnet wird. Im Italien 
fonnte fie leichter zur Blüthe und Herrichaft ge- 
langen, als in Deutjchland, wo ihr durd) die gleich» 
zeitige neue Bibelüberfegung auch die Wiedergeburt 
des judäifchen Geijtes, die wir die evangeliſche Re— 
naiffance nennen möchten, jo bilderftürmend fana— 
tijch entgegentrat. Sonderbar! die beiden großen 
Bücher der Menfchheit, die fih vor einem Sahr- 
taujend jo feindlich befehdet und wie kampfmüde 
während dem ganzen Mittelalter vom. Schauplat 
zurücdgezogen Hatten, der Homer und die Bibel, 
treten zu Anfang des fechzehnten Sahrhunderts wie: 
der öffentlih in die Schranfen. Wenn id oben 
ausſprach, daſs die Revolte der realiftiichen, ſenſua— 
liſtiſchen Lebensluſt gegen die ſpiritualiſtiſch altkatho— 
liſche Asceſe, die eigentliche Idee der Fauſtſage iſt, 
jo will ich hier darauf hindeuten, wie jene jenjua- 
liſtiſche, realiftifche Lebensluft ſelbſt im Gemüthe 
der Denker zunächſt dadurch entjtanden iſt, daſs die- 
jelben plöglich mit den Denkmalen griechiſcher Kunft 
und Wiſſenſchaft befannt wurden, daß fie den Ho- 
mer lajen, jo wie auc) die Originalwerfe von Plato 
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und Ariſtoteles. In dieſe beiden hat Fauſt, wie die 
Tradition ausdrücklich erzählt, ſich ſo ſehr vertieft, 
daß er ſich einſt vermaß: gingen jene Werke ver— 
loren, ſo würde er ſie aus dem Gedächtniſſe wieder 
herſtellen können, wie weiland Esra mit dem alten 
Zejtamente gethan. Wie tief Faujt in den Homer 
eingedrungen, merken wir durch die Sage, dajs er 
den Studenten, die bei ihm ein Kollegium über 
diefen Dichter hörten, die Helden des trojanifchen 
Krieges in Perſon vorzuzaubern wuffte. In derfelben 
Weiſe befhwor er ein andermal zur Unterhaltung 
feiner Gäjte eben die jchöne Helena, die er fpäter 
für fi jelber vom Zeufel begehrte und bis zu 
jeinem unfeligen Ende bejaß, wie das ältere Fauft- 
buch berichtet. Das Bud von Widman übergeht 
diefe Geſchichten, und der Verfaſſer äußert ſich mit 
den Worten: 

„Sch mag dem Kriftlichen Leſer nicht fürent- 
halten, dafs ich an diejem Orte etliche Hiftorien 
von D. Sohanne Faufto gefunden, welche ich aus 
hochbedenklichen hriftlichen Urjachen nicht habe hier- 
her jegen wollen, als: daß ihn der Teufel nod 
fortan vom Eheſtand abgehalten und im jein Höl- 
liſches, abſcheuliches Hurennet gejagt, ihm aud) He- 
fenam aus der Hölle zur Beifchläferin zugeordnet 
hat, die ihm auch fürs Erfte ein erfchredliches Mon» 
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ſtrum, und darnach einen Sohn mit Namen Zuſtum 
geboren.“ 

Die zwei Stellen im älteren Fauſtbuch, welche 
ſich auf die ſchöne Helena beziehen, lauten wie folgt: 

„Am weißen Sonntag kamen oftgemeldete Stu— 
denten unverſehens wieder in D. Fauſti Behauſung 
zum Nachteſſen, brachten ihr Eſſen und Trank mit 
fi, welches angenehme Säfte waren. Ms nun der 
Wein einging, wurde am Tiſch von Schönen Weibs- 
bildern geredet, da Einer unter ihnen anfing, daſs 
er fein Weibsbild Lieber fehen wollte, als die jchöne 
Helenam aus Oraecia, derowegen die jchöne Stadt 
Troja zu Grund gegangen wäre, fie müſſte jchön 
gewejen fein, weil fie jo oft geraubt worden, und 
wodurd ſolche Empörung entjtanden wäre. Weil 
ihr denn fo begierig jeid, die jchöne Geſtalt der 
Königin Helenae, Menelai Hausfrau, oder Tochter 
Tyndari und Ledae, Caftoris und Pollucis Schwe- 
jter (welche die Schönfte in Graecia gewefen fein 
ſoll), zu jehen, will ich euch Diefelbe fürftelfen, damit 
ihr perjönlich ihren ©eift in Form und ©eftalt, 
wie fie im Leben gewefen, fehen jollt, dergleichen 
ich auch Kaifer Carolo Quinto auf fein Begehren, 
mit Fürftellung Kaifer Merandri Magni und feiner 
Gemahlin, willffahren habe. Darauf verbot D. Fau— 
ſtus, daſs Keiner Nichts reden follte, noch vom Tische 
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aufjtehen oder fie zu empfahen ſich anmaßen, und 
geht zur Stube hinaus. Als er wieder Hineingeht, 


folgte ihm die Königin Helena auf dem Fuße nad), 


jo wunderfhön, daſs die Studenten nicht wufjten, 
ob fie bei jich jelbjt wären oder nicht, jo verwirrt 
und inbrünftig waren jie. Diefe Helena erjchien in 
einem  föftlichen jchwarzen Purpurfleid, ihr Haar 
hatte fie herabhangen, das jo jchön und Herrlich) 
als Goldfarbe ſchien, aud) jo lang, dafs es ihr bis 
in die Kniebiegen hinabging, mit jchönen kohlſchwar— 
zen Augen, ein lieblich Angeficht, mit einem runden 
Köpflein, ihre Lefzen roth wie Kirfchen, mit einem 
Heinen Mündlein, einen Hals wie ein weißer Schwan, 
rothe Bädlein wie ein Röslein, ein überaus ſchön 
gleigend Augeficht, eine Länglichte aufgerichtete grade 
Perjon. In Summa, e8 war an ihr fein Untädlein 
zu finden, fie ſahe fich alfenthalben in der Stube 
um, mit gar frehem und bübifchem Geficht, dafs 
die Studenten gegen fie in Liebe entzündet wurden; 
weil fie e8 aber für einen Geiſt achteten, verginge 
ihnen ſolche Brunft leihtlih, und ging alfo Helena 
mit D. Faufto wiederum zur Stube hinaus. ALS 
die Studenten ſolches Altes gejehen, baten fie D. 
Fauſtum, er folle ihnen jo Biel zu Gefallen thun, 
und fie morgen wiederum fürftellen, fo wollten fie 
einen Maler mit fich bringen; Der ſollte fie abkon— 
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terfeien, welches ihnen aber D. Fauſtus abjchlug 
und fagte, dafs er ihren Geift nicht alfe Zeit erweden 
fönnte. Er wollte ihnen aber ein Konterfei davon 
zufommen laſſen, welches fie, die Studenten, ab- 
reißen laffen möchten, was dann auch geſchah, und 
welches die Maler hernach weit Hin und wieder 
Schieften, denn e8 war eine fehr herrliche Geſtalt 
eines Weibsbildes. Wer aber foldjes Gemälde dem 
Fauſto abgeriffen, hat man nicht erfahren können. 
Die Studenten aber, als fie zu Bett gefommen, 
haben wegen der Gejtalt und Form, fo fie ficht- 
barlich gejehen, nicht fchlafen können. Hieraus ift 
dann zu fehen, daß der Teufel oft die Menfchen 
in Liebe entzündet und verblendet, daß man ins 
Hurenleben geräth, und hernach nicht leicht wieder 
heranszubringen ijt.“ 

Später heißt es in dem alten Bude: 

„Damit nun der elende Fauftus feines Flei— 
ches Lüften genugfam Raum gebe, fällt ihm um 
Mitternacht, als er erwachte, die Helena aus Grae- 
cia, die er vormals den Studenten am weißen Sonn- 
tag erwedt Hat, in den Sinn, derhalben er Mor- 
gens feinen Geift anmahnt, er jollte ihm die Hele- 
nam darjtellen, die feine Konfubine fein möchte, 
was auch gejchah, und diefe Helena war ebenmä- 
Biger Geftalt, wie er fie den Studenten erweckt hat, 
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mit lieblichem und holdjeligen Anblide. Als nun 
D. Fauftus Solches ſah, hat fie ihm fein Herz der- 
maßen gefangen, daß er mit ihr anfing zu buhlen 
und fie für fein Schlafweib bei ſich behielt, die er 
jo lieb gewann, daß er fchier feinen Augenblid von 
ihr fein fonnte, wurde alfo im legten Jahre ſchwan— 
geres Leibs von ihm, gebar ihm einen Sohn, deſſen 
ih Fauſtus heftig freute, und ihn Zuftum Fauſtum 
nannte. Dies Kind erzählete D. Faufto viel’ zufünf- 
tige Dinge, die in allen Ländern follten gejchehen. 
Als er aber Hernad) um fein Leben kam, verjchwun- 
den zugleich mit ihm Mutter und Kind.“ 

Da die meijten Volksbücher über Fauft aus 
dem Widman’schen Werke entjtanden, jo geichieht da- 
rin von der fhönen Helena nur kärgliche Erwäh— 
nung, und ihre Bedeutfamfeit fonnte leicht überfehen 
werden. Auch Goethe überjah fie anfänglich, wenn 
er überhaupt, als er den erjten Theil des Fauſt 
jehrieb, jene Bolfsbücher fannte und nicht bloß in 
den Buppenfpielen jchöpfte. Erjt vier Decennien 
jpäter, als er den zweiten Theil zum Fauſt dichtete, 
läſſt er darin aud) die Helena auftreten, und in der 
That, er behandelte fie con amore. Es ijt das 
Beſte, oder vielmehr das einzig Gute, in beſagtem 
zweiten Theile, in diefer allegoriihen und labyrin— 
thiſchen Wildnis, wo jedoch plöglich auf erhabenem 
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Poſtamente ein wunderbar vollendetes griechiſches 
Marmorbild id) erhebt und uns mit den weißen 
Augen fo heidengöttlic) Liebreizend anblicdt, daſs uns 
fajt wehmüthig zu Sinne wird. Es ift die koſtbarſte 
Statue, weldhe jemals das Goethe'ſche Atelier ver- 
laſſen und man jollte faum glauben, dafs eine Grei— 
ſenhand fie gemeißelt. Sie ift aber auch vielmehr 
ein Werk des ruhig befonnenen Bildens, als eine 
Geburt der begeifterten Phantafie, welche letztere 
bei Goethe nie mit befonderer Stärke hervorbrad,, 
bei ihm ebenjo wenig wie bei feinen Lehrmeijtern 
und Wahlverwandten, ich möchte fajt jagen: bei fei- 
nen Landsleuten, den Griechen. Auch Diefe befaßen 
mehr harmonifchen Formenfinn als überjchwellende 
Schöpfungsfülle, mehr geftaltende Begabnis als Ein- 
bildungskraft, ja, ich will die Keßerei aussprechen, 
mehr Kunst als Poeſie. 

Sie werden, theuerjter Freund, nad obigen 
Andeutungen leicht begreifen, warum id) der ſchö— 
nen Helena einen ganzen Akt in meinem Ballette 
gewidmet habe. Die Inſel, wohin ich fie verjett, 
iſt übrigens nicht von meiner eigenen Erfindung. 
Die Griechen Hatten fie ſchon längſt entdeckt, und 
nad) der Behauptung der alten Autoren, befonders 
des Paufanias und des Plinius, lag fie im Pontus 
Eurinus, ungefähr bei der Mündung dei Donau, 
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und fie führte den Namen Achillen, wegen des Tem— 
pels des Achilles, der fich darauf-befand. Er jelbit, 
hieß e8, der aus dem Grab erjtandene Pelide, 
wandle dort umher in Geſellſchaft der andern Be— 
rühmtheiten des Trojanifchen Krieges, worunter auch 
die ewig blühende Helena von Sparta, Heldenthum 
und Schönheit müffen zwar frühzeitig untergehen, 
zur Freude des Pöbels und der Mittelmäßigfeit, 
aber großmüthige Dichter entreißen fie der Gruft 
und bringen fie rettend nach irgend einer glüdjeligen 
Inſel, wo weder Blumen noch Herzen welfen. 
Ich Habe über den zweiten Theil des Goethe, 
jchen Fauftes etwas mürrifch abgeurtheilt, aber ich 
kann wirklich nicht Worte finden, um meine ganze 
Bewunderung auszufprechen über die Art und Weife, 
wie die ſchöne Helena darin behandelt ift. Hier 
blieb Goethe auch dem Geifte der Sage getreu, 
was leider, wie ich fchon bemerkt, fo felten bei ihm 
der Fall, ein Tadel, den ich nicht oft genug wieder- 
holen kann. In diefer Beziehung hat fich am meiften 
der Zeufel über Goethe zu beflagen. Sein Mephi- 
ftopheles hat nicht die mindejte innere Vermandt- 
ſchaft mit dem wahren „Mephoftophiles,” wie ihn 
die älteren Volksbücher nennen. Auch hier beftärft 
ſich meine Vermuthung, daß Goethe Tektere nicht 
Tante, als er den erften Theil des Fauftes fehrieb. 
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Sr hätte fonft in feiner jo ſäuiſch Tpaßhaften, jo 
cyniſch ſturrilen Maſke den Mephiftopheles ericheinen 
fajjen. Diefer ift Fein gewöhnlicher Höllenlump, er 
ift ein „jubtiler Geift,“ wie er ſich ſelbſt nennt, 
fehr vornehm und nobel und Hochgeftellt in der 
unterweltlihen Hierarchie, im hölliſchen Gouverne- 
mente, wo er einer jener Staatsmänner ift, woraus 
man einen KReichsfanzler machen kann. Ich verlieh 
ihm daher eine Gejftalt, die feiner Würde angemejjen. 
Berwandelte ſich doch der Teufel immer am liebjten 
in ein ſchönes Frauenzimmer, und im älteren Fauft- 
buche weiß auch Mephiftopheles den armen Doktor 
in diefer Geftalt zu Eirren, wenn den Ärmften mand)- 
mal fromme Sfrupel überfchlichen. Das alte Fauft- 
buch erzählt ganz naiv: 

„Wenn der Fauſt allein war und dem Wort 
Gottes nachdenken wollte, ſchmücket fi) der Teuffel 
in Geſtalt einer ſchönen Frauwen für ihn, hälſet 
ihn, und trieb mit ihm alle Unzucht, aljo das er 
des göttlichen Worts bald vergaß und in Wind 
ihlug, und in feinem böfen Fürhaben fortfuhr.“ 

Indem ich den Teufel und feine Gejellen als 
Zänzerinnen erfcheinen Laffe, bin ich der Tradition 
treuer geblieben, als Sie vermuthen. Daß es zur 
Zeit des Doktor Fauft ſchon Corps de ballets 
von Zeufeln gegeben Hat, iſt feine Fiktion Ihres 
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Freundes, ſondern es iſt eine Thatſache, die ich mit 
Stellen aus dem Leben des Chriſtoph Wagner, wel- 
her Fauſt's Schüler war, beweiſen kann. In dem 
jechzehnten Kapitel diejes alten Buches Iefen wir, 
daß der arge Sünder ein Gaftgelag in Wien gab, 
wo die Teufel in Frauenzimmergejtalt mit Saiten- 
jpielen die fchönfte und lieblichſte Muſik machten, 
und andre Teufel „allerlei ſeltſame und unzüchtige 
Tänze tanzten.“ Auch in Affengejtalt tanzten fie 
bei diejer ©elegeuheit, und da heißt es: „Bald 
famen zwölf Affen, die machten einen Keigen, tanz- 
ten franzöſiſche Ballette, wie jet die Leute in 
Welſchland, Franfreih und Deutſchland zu thun 
pflegen, fprungen und hüpften jehr wohl, daß ſich 
männiglich verwunderte.“ Der Teufel Auerhahn, 
der dem Wagner als dienender Geiſt angehörte, 
zeigte ſich gewöhnlich in der Geſtalt eines Affen. 
Er debütiert ganz eigentlich als Tanzaffe. Als Wag— 
ner ihn befhwur, ward er ein Affe, erzählt das 
alte Bud, und da heißt es: „Der fprang auf und 
nieder, tanzte Gaillard und andere üppige Tänze, 
ſchlug bisweilen auf dem Hadebrett, pfiff auf der 
Duerpfeife, blies auf der Trompete, als wären ihrer 
Hundert.“ 

Ih kann Hier, Tiebfter Freund, der Verſuchung 
nicht widerjtehen, Ihnen zu erflären, was der Bios 
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graph des Nekromanten unter dem Namen „Oails 
lardtanzen“ verfteht. Ich finde nämlich in einem 
noch ältern Buche von Sohann Prätorius, welches 
1668 zu Leipzig gedrudt ift und Nachrichten über 
den Blodsberg enthält, die merfwürdige Belehrung, 
dafs oberwähnter Tanz vom Zeufel erfunden wor» 
den; der ehrbare Autor fagt dabei ausdrücklich: 
„Bon der nenen Gaillardiichen Volta, einem 
welfchen Zanze, wo man einander an fehamigen 
Orten faffet und wie ein getriebener Topf herum- 
hafpelt und wirbelt, und welcher durch die Zauberer 
aus Italien nach Frankreich ift gebracht worden, 
mag man auch wohl jagen, daß zu Dem, dafs folcher 
Wirbeltanz voller fchändlicher unfläthiger Gebärden 
und unzüchtiger Bewegungen ift, er auch das Un- 
glück auf ſich trage, daß unzählig vie? Morde und 
Mifsgeburten daraus entjtehen. Welches wahrlich 
bei einer wohlbeftellten Polizei ift wahrzunehmen 
und aufs allerfchärfite zu verbieten. Und dieweil 
die Stadt Genf fürnehmlich das Tanzen haſſet, fo 
hat der Satan eine junge Tochter von Genf ges 
lehret, alle Die tanzend und fpringend zu maden, 
die fie mit einer eifernen Gerte oder Authe, welche 
der Teufel ihr gegeben gehabt, möchte berühren. 
Auch Hat fie der Nichter gefpottet, und gejagt, fie 
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werden fie nicht mögen umbringen; Hat deishalb 
der Übelthat nie feine Reue gehabt.“ 

Sie fehen aus diefer Citation, Tiebjter Freund, 
erftens, was die Gaillarde ift und zweitens, daſs 
der Zeufel die Tanzkunſt aus dem Grunde fördert, 
um den Frommen ein Ärgernis zu geben. Dafs er 
gar die fromme Stadt Genf, das calviniſtiſche Se- 
rufalem, mit feiner Zaubergerte zum Tanzen zwang, 
Das war der Gipfel feiner Frevelhaftigfeit! Denken 
- Sie fi) alle diefe Fleinen Genfer Heiligen, alle dieſe 
gottesfürchtigen Uhrmacher, alle diefe Auserwählten 
des Herrn, alle diefe tugendhaften Erzieherinnen, 
diefe fteifen, edigen Prediger- und Schulmeifter- 
figuren, welche auf einmal die Gaillarde zu tanzen 
beginnen! Die Gefhichte muß wahr fein, denn ich 
erinnere mich, fie au) in der Daemonomania des 
Bodinus gelefen zu haben, und ich Hätte nicht übel 
Luft, fie zu einem Ballette zu bearbeiten, betitelt: 
„Das tanzende Genf!“ 

Der Teufel iſt ein großer Zanzfünftler, wie 
- Sie fehen, und es darf wahrlich Niemanden wun- 
dern, wenn er in der Geftalt einer Tänzerin fich 
einem verehrungswerthen Publico präfentiert. Eine 
minder natürliche, aber fehr tieffinnige Metamor- 
phoſe ift es, dafs ſich im älteren Fauſtbuche der 
Mephiſtopheles in ein geflügeltes Roſs verwandelt 
Heine’3 Werke. Bb. VII. 13 
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und auf feinem Rücken den Fauft nad allen Län- 
dern und Orten bradte, wohin deſſen Sinn oder 
Sinnlichkeit begehrte. Der Geift hat hier nicht bloß 
die Gefchwindigfeit de8 Gedanfens, fondern auch 
die Macht der Poefie; er ift Hier ganz eigentlich 
der Pegaſus, der den Fauſt zu allen Herrlichkeiten 
und Genüffen diefer Erde Hinträgt in der Fürzeften 
Frift. Er bringt ihn im Nu nad) Konftantinopel, 
und zwar direkt in den Harem des Groftürfen, wo 
Fauft unter den erjtaunten DOdalisfen, die ihn für 
den Gott Mahomed hielten, fich göttlich) ergößt. 
Auch trägt er ihn nah Kom, und Hier direft in 
den Batifan, wo Fauft, unfichtbar allen Augen, dem 
Papfte feine bejten Gerichte und Getränke vor der 
Nafe wegftibigt und fich felber zu Gemüthe führt; 
manchmal lacht er laut auf, jo daß der Bapft, der 
fih im Zimmer allein glaubte, innerlich erjchraf. 
Eine Animofität gegen Papſtthum und fatholifche 
Kirhe überhaupt tritt überall grell hervor in der 
Fauftfage. In diefer Beziehung ift e8 aud) charak— 
teriftifch, daß Fauft nad) den erften Beſchwörungen 
dem Mephiftopheles ausdrücdlich befiehlt, ihm hin— 
füro, wenn er ihn rufe, in der Kutte eines Fran- 
eisfaners zu erfcheinen. Im diefer Mönchstracht 
zeigen ihn uns die alten Volksbücher (nicht die 
Puppenfpiele), zumal wenn er mit Fauft über Re- 
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ligionsthemata disputiert. Hier weht der Athem der 
Reformationszeit. 

Mephiſtopheles hat nicht bloß keine wirkliche 
Geſtalt, ſondern er iſt auch unter keiner beſtimmten 
Geſtalt populär geworden, wie andere Helden der 
Volksbücher, z. B. wie Till Eulenſpiegel, dieſes per— 
ſonificierte Gelächter in der derben Figur eines deut— 
ſchen Handwerksburſchen, oder gar wie der ewige 
Zude mit dem langen achtzehnhundertiäbrigen Barte, 
dejjen weiße Haare an der Spitze, wie verjüngt, wie- 
der ſchwarz geworden. Mephiftopheles hat auch in 
den Büchern der Magie feine determinierte Bildung 
wie andere Geiſter, wie 3. B. Aziabel, der immer 
als ein Feines Kind erjcheint, oder wie der Teufel 
Marbuel, der ſich ausdrücdlich in der Seftalt eines 
zehnjährigen Knaben präfentiert. 

Ih kann nit umhin, Hier die Bemerkung 
einfließen zu laſſen, daſs ich es ganz dem Belieben 
Ihres Mafchiniften überlaffe, ob er den Fauft nebft 
feinem hölfifhen Gejellen auf zwei Pferden oder 
Beide in einen großen Zaubermantel gehülft durch 
die Lüfte reifen laſſen will. Der Zaubermantel it 
volfsthümlicher. 

Die Hexen, die zum Sabbath fahren, müfjen 
wir jedoch reiten Laffen, gleichviel auf welchem 


Haushaltungsgeräthe oder Unthier. Die deutjche 
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Here bedient ſich gewöhnlich des Bejenftiel®, den 
fie mit derfelben Zauberfalbe beſtreicht, womit fie 
auch ihren eigenen nadten Leib vorher eingerieben. 
bat. Kommt ihr Hölfifcher Galan etwa in Perjon 
fie abzuholen, fo fit er vorne und fie hinter ihm 
bei der Luftfahrt. Die franzöfifhen Heren fagen: 
„Emen-Hetan, Emen-Hetan!“ während fie jid) 
einfalben. „Oben hinaus und nirgends an!“ ift der 
Sprud der deutjchen Bejenreiterinnen, wenn fie 
zum Scornftein hinausfliegen. Sie wiſſen es jo 
einzurichten, daß fie fich in den Lüften begegnen, 
und rottenweis zum Sabbath anlangen. Da die 
Heren, ebenjo wie die Feen, das hriftliche Glocken— 
geläute aus tiefjtem Herzen hafjen, jo pflegen fie 
auch wohl auf ihrem Fluge, wenn fie einem 
Kirhthurm vorbeifommen, die Glode mitzunehmen 
und dann in irgend einen Sumpf hinabzumerfen, 
mit fürchterlihem Gelächter. Auch diefe Auflage 
fommt vor in den Herenprocejjen, und das fran- 
zöſiſche Sprüchwort fagt mit Recht, daſs man nur 
gleich die Flucht ergreifen folle, wenn man ange- 
klagt jei, eine Glode vom Kirchthurm Notre-Dame 
gejtohlen zu haben. 

Über den Schauplag ihrer VBerfammlung, den 
die Heren ihren Konvent, auch ihren Reichstag 
nennen, herrjchen im Volfsglauben jehr abweichende 
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Anfihten. Doch nach übereinftimmenden Ausfagen 
jehr vieler Heren, die auf der Folter gewijs die 
Wahrheit befannt, fowie auch nach den Autoritäten 
eines KRemigius, eines Godelmanus, eines Wierus, 
eines Bodinus, und gar eines De Lancre, habe ich 
mid) für eine mit Bäumen umpflanzte Bergfoppe 
entjchieden, wie ich Solches im dritten Afte meines 
Ballettes vorgezeichnet. In Deutjchland joll der He— 


xenkonvent gewöhnlich auf dem Blocsberge, welcher 


den Mittelpunkt des Harzgebirges bildet, jtattge- 
funden haben oder noch jtattfinden. Aber es find 
nicht bloß deutſche Nationalheren, welche fich dort 
verfammeln, jondern auch viele ausländifche, und 
nicht bloß Lebende, fondern auch längjt verjtorbene 
Sünderinnen, die im Grabe feine Ruhe haben und, 
wie die Willis, au) nad) dem Tode von üppiger 
Zanzluft gepeinigt werden. Deshalb jehen wir beim 
Sabbath eine Mifhung von Trachten aus allen 
Ländern und Zeitaltern. Bornehme Damen erjchei- 
nen meiftens verlardt, um ganz ungeniert zu fein. 
Die Herenmeiter, die in großer Menge fich hier 
einfinden, find oft Leute, die im gewöhnlichen Leben 
den ehrbarſten, hriftlichjten Wandel erheucheln. Was 
die Teufel anbelangt, die als Liebhaber der Hexen 
fungieren, fo find fie von fehr verfchiedenem Range, 
jo daß eine alte Köchin oder Kuhmagd fi mit 


einem fehr untergeordneten armen Teufel begnügen 
muſs, während vornehmere Patricierfrauen und große 
Damen auch ftandesgemäß fi mit fehr gebildeten 
und feingefhwänzten Zeufeln, mit den galantejten 
Sunfern der Hölle erluftigen können. Letztere tragen 
gewöhnlich die altſpaniſch burgundiſche Hoftracht, 
doch entweder von ganz ſchwarzer oder gar zu ſchrei— 
end heller Farbe, und auf ihrem Barette ſchwankt 
die unerläfsliche blutrothe Hahnenfeder. So wohl- 
geftaltet und fchöngefleidet diefe Kavaliere beim 
erften Anblick erfcheinen, jo ift e8 doc auffallend, 
daß ihnen immer ein gewifjes „finished“ fehlt, und 
fich) bei näherer Betrachtung in ihrem ganzen Wefen 
eine Disharmonie verräth, welche Auge und Ohr 
beleidigt; fie find entweder etwas zu mager oder 
etwas zu forpulent, ihr Geficht ift entweder zu blaſs 
oder zu roth, die Nafe zu kurz oder ein bischen zu 
lang, und dabei fommen mandmal Finger wie Vo- 
gelfralfen, wo nicht gar ein Pferdefuß, zum Bor- 
ſchein. Nach Schwefel riechen fie nicht, wie die Lieb— 
haber der armen Volksweiber, die ji), wie gejagt, 
mit allerlei ordinären Kobolden, mit DOfenheizern 
der Hölle, abgeben müffen. Aber gemein ift allen 
Zeufeln eine fatale Infirmität, worüber die Hexen 
iede8 Ranges in den gerichtlichen Verhandlungen 
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Klage führten, nämlich die Eiskälte ihrer Umar— 
mungen und Liebesergüſſe. 

Lucifer, von Gottes Ungnaden König der Fin— 
ſternis, präſidiert dem Hexenkonvente in Geſtalt 
eines ſchwarzen Bocks mit einem ſchwarzen Men— 
ſchengeſichte und einem Lichte zwiſchen den zwei 
Hörnern. Inmitten des Schauplatzes der Verſamm— 
lung ſteht Seine Majeſtät auf einem hohen Poſta— 
mente oder einem ſteinernen Tiſche, und ſieht ſehr 
ernſthaft und melancholiſch aus, wie Einer, der ſich 
ſchmählich ennuyiert. Ihm, dem Oberherrn, huldigen 
alle verſammelten Hexen, Zauberer, Teufel und ſon— 
ſtige Vaſallen, indem ſie mit brennenden Kerzen in 
der Hand paarweiſe vor ihm das Knie beugen und 
nachher andächtig fein Hintertheil küſſen. Auch dieſes 
Homagium ſcheint ihn wenig zu erheitern, und er 
bleibt melancholiſch und ernſthaft, während jubelnd 
oie ganze vermiſchte Geſellſchaft um ihn herumtanzt. 
Dieſe Ronde iſt nun jener berühmte Hexentanz, 
deſſen charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit darin beſteht, 
oaſs die Tänzer ihre Geſichter alle nach außen 
tehren, jo daßs fie ſich einander nur den Rücken 
zeigen und Keiner des Andern Antlit fchaut. Dies 
iſt gewiß eine VBorfichtsmaßregel und gefchieht, da— 
mit die Hexen, die ſpäter gerichtlich eingezogen wer— 
den möchten, bei der peinlichen Frage nicht jo leicht 
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die Gefährtinnen angeben können, mit welchen fie 
den Sabbath begangen. Aus Furt vor folder An- 
geberei befuchen vornehme Damen den Ball mit 
verlarvtem Gefichte. Viele tanzen im bloßen Hemde, 
Diele entäußern fi) aud) diefes Gewandes. Manche 
verfchränfen im Tanzen ihre Hände, einen Kreis mit 
den Armen bildend, oder fie ftreden einen Arm weit 
aug; Manche fehwingen ihren Bejenjtiel und jauch— 
zen: „Har! Har! Sabbath! Sabbath!“ Es ift ein 
böjes Vorzeichen, wenn man während des Tanzes 
zur Erde fällt. Berliert die Here gar im Tanztumult 
einen Schuh, jo bedeutet diefer Umjtand, dafs fie 
nod in demſelben Zahre den Scheiterhaufen be— 
jteigen müſſe. 

Die Mufifanten, welde zum Zanze auffpielen, 
jind entweder hölliſche ©eifter in fabelhafter Fraten- 
bildung oder vagabundierende Virtuofen, die von 
der Landſtraße aufgegriffen worden. Am liebjten 
nimmt man dazu Fiedler oder Flötenjpieler, welche 
blind find, damit fie nicht vor Entjegen im Mufi- 
eieren gejtört werden, wenn fie die Greuel der Sab- 
bathfeier fähen. Zu diefen Greueln gehört nament- 
id) die Aufnahme neuer Heren in den ſchwarzen 
Bund, wo die Novize eingeweiht wird in die grau- 
jenhafteften Myſterien. Sie wird gleihfam officiell 
mit der Hölle vermählt, und der Teufel, ihr fin- 
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fterer Gatte, giebt ihr bei dieſer Gelegenheit auch 
einen neuen Namen, einen nom d’amour, und 
brennt ihr ein geheimes Merkmal ein, als ein An- 
denken feiner Zärtlichkeit. Beſagtes Merkmal ift fo 
verborgen, daſs der Unterfuchungsrichter bei den 
Herenprocejjen oft feine liebe Noth hatte, dafjelbe 
aufzufinden, und deshalb der Inquifitin von der 
Hand des Büttels alle Haare vom Leibe abjchnei- 
den ließ. 

Der Fürſt der Hölle befitt aber unter den 
Heren der Berfammlung noch eine Auserwählte, 
welche dem Titel: „Oberjte Braut,“ Archi-sposa, 
führt und gleichſam feine Leibmätreſſe ift. Ihr Ball- 
koſtüm ift jehr einfach, mehr als einfach, denn es 
befteht aus einem einzigen goldenen Schuh, weſs— 
halb fie auch die Domina mit dem güldenen Schuh 
genannt wird. Sie ift ein ſchönes großes, beinahe 
folofjales Weib, denn der Teufel ift nicht bloß ein 
Kenner ſchöner Formen, ein Artift, jondern aud) 
ein Liebhaber von Fleifh, und er denkt: Ie mehr 
Fleiſch, dejto größer die Sünde. Ya, in feinem Raf— 
finement der Frevelhaftigfeit jucht er die Sünde 
noch dadurch zu fteigern, daß er nie eine unver- 
heirathete Perſon, jondern immer eine VBermählte 
zu feiner Oberbraut wählt, den Ehebruch kumulie— 
rend mit der einfachen Unzucht. Auch eine gute 
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Tänzerin mufs fie fein, und bei einer außerordent- 
then Sabbathfeier ſah man wohl den erlauditen 
Bod von feinem Poftamente herabjteigen und höchſt— 
felbft mit feiner nadten Schönen einen fonderbaren 
Tanz aufführen, den ich nicht befchreiben will, „aus 
hochbedenklichen chriftlichen Urfachen,“ wie der alte 
Widman fagen würde. Nur jo Viel darf ich an- 
deuten, daß es ein alter Nationaltanz Sodoma’s 
ift, deffen Traditionen, nachdem diefe Stadt unter: 
ging, von den Töchtern Loth's gerettet wurden und 
fih bis auf heutigen Tag erhalten haben, wie ich 
denn felber jenen Tanz fehr oft tanzen jah zu Paris, 
Rue Saint-Honore No. 359, neben der Kirche der 
heiligen Affomption. Erwägt man nun, daß es auf 
dem Zanzplag der Heren feine bewaffnete Moral 
giebt, die in der Uniform von Munteipalgardiften 
die bachantifche Luft zu hemmen weiß, ſo läſſt ſich 
leicht errathen, welche Bodjprünge bei oberwähnten 
Pas de deux zum Borfchein fommen mochten. 
Nach manchen Ausfagen pflegt auch der große 
Bock und feine Oberbraut dem Banfette zu präfi- 
dieren, welches nach dem Tanze gehalten wird. Das 
Zafelgefhirr und die Speifen bei jenem Gaftmahl 
find von aufßerordentlicher Koftbarfeit und Köftlich- 
feit; doch wer Etwas davon einſteckt, findet den 
andern Tag, daß der goldne Becher nur ein irdenes 
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Zöpfchen und der ſchöne Kuchen nur ein Miftfladen 
war. Charafteriftijch bei dem Mahle ift der gänz— 
fihe Mangel an Salz. Die Lieder, welche die Gäjte 
fingen, find eitel Gottesläjterungen, und fie plärren 
jie nad) der Melodie frommer Kantifen. Die ehr- 
würdigften Ceremonien der Religion werden dann 
durch ſchändliche Poſſenreißerei nachgeäfft. So wird 
3. D. unfere heilige Taufe verhöhnt, indem man 
Kröten, Igel oder Ratten tauft, ganz nad) dem 
Ritus der Kirche, und während diefer ſcheußlichen 
Handlung gebärden fich Pathe und Bathin wie de- 
pote Ehriften und fchneiden die jcheinheiligften Ge— 
fihter. Das Weihwaffer, womit fie jene Taufe ver— 
richten, ift eine ſehr frevelhafte Flüffigfeit, nämlich 
der Urin des Teufels. Auch das Zeichen des Kreuzes 
machen die Heren, aber ganz verfehrt und mit der 
linfen Hand; Die von der romanischen Zunge [pres 
hen dabei die Worte: „In nomine Patrica Ara- 
gueaco, Petrica, agora, agora, Valentia, jouando 
goure gaits goustia,“ welches Jo viel heißt wie: „Im 
Namen des Batrife, des Petrife von Aragonien, 
zu diefer Stunde, zu diefer Stunde, Valencia, all 
unjer Elend ift vorbei!“ Zur Verhöhnung der gött- 
fihen Lehre von der Liebe und Vergebung erhebt 
der hölliihe Bock zuletzt feine furchtbarſte Donner- 
flimme und ruft: „Rächt euch, rächt euch, fonft 
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müfjt ihr fterben!“ Diejes find die jaframentalen 
Worte, womit er den Hexenfonvent aufhebt, und 
um den erhabenften Akt der Paſſion zu parodieren, 
will auc der Antichrift fich felbjt zum Opfer brin- 
gen, aber nicht zum Heil, jondern zum Unheil der 
Menjchheit: der Bod verbrennt ji) endlich jelbit, 
er lodert auf mit großem Flammengeprafjel, und 
von feiner Afche jucht jede Here eine Handvoll zu 
erhafhen, um fie zu fpätern Maleficien zu ge- 
brauchen. Der Ball und der Schmaus find als- 
dann zu Ende, der Hahn Fräht, die Damen fangen 
an jehr zu frieren, und wie fie gefommen, jo fah- 
ren fie von dannen, aber noch jchneller, und manche 
Frau Here legt ſich wieder zu Bette zu ihrem 
ichnarchenden Gemahle, der e8 nicht bemerkt Hatte, 
daß nur ein Scheit Holz, welches die Geftalt feiner 
Ehehälfte angenommen, in ihrer Abwejenheit an 
jeiner Seite lag. 

Auch ic) will mich jett zu Bette begeben, denn 
ic) habe, theurer Freund, bis tief in die Nacht 
hinein gefchrieben, um die Notizen zufammenzu- 
jtellen, die Sie aufgezeichnet zu fehen wünfchten. Ich 
habe weniger dabei an einen Theaterdireftor ge- 
dacht, der mein Ballett auf die Bühne bringen ſoll, 
als vielmehr an den Gentleman von hoher Bildung, 
den Alles intereffiert, was Kunft und Gedanfen 
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ift. Sa, mein Freund, Sie verftehen den flüchtigſten 
Wink des Dichters, und jedes Wort von Ihnen 
iſt wieder befruchtend für Diefen. Es ift mir unbe- 
greiflich, wie Sie, der erprobt praktiſche Gejchäfts- 
mann, doc zugleich) mit jenem außerordentlichen 
Sinn für das Schöne begabt fein Fonnten, und 
noch mehr erftaune ich) darüber, wie Sie unter 
allen Zribulationen Ihrer Berufsthätigfeit ſich ſo 
viel Liebe und Begeijterung für Poefie zu erhalten 
wujjten! 
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Borbemerkung 
zur franzöjifhen Ausgabe*). 


| Wir ſcheiden Alle dahin, Menfchen und Götter, 
Glaubenslehren (eroyances) und Sagen... Es 





*) Obige Borbemerfung ward bei der erſten Veröffent⸗ 

lichung der „Götter im Exil“ in der Revue des deux mondes- 
(vom 1. April 1853) dur die Worte eingeleitet: „Bor- 
liegende Studie ift das neuefte Produkt meiner Feder; nur 
einige Blätter ſtammen aus früherer Zeit. Auf diefe Bemer- 
fung fommt e8 mir an, damit es nicht etwa den Anjchein 
habe, als trete ich in die Fußftapfen gewiſſer Buchſchmiede, 
die manchmal aus meinen Sagenforfhungen Bortheil zu ziehen 
gewuſſt haben. Ich würde gern eine baldige Fortfegung diejer 
Arbeit verfprechen, zu welcher das Material in meinem Ge- 
dächtniſſe fih angehäuft; aber der ſchwankende Gejundheitszu- 
ſtand, in dem ich mich befinde, erlaubt mir nicht, eine Ber- 
bindlichkeit für den nächften Tag einzugehn,“ 
Er Der Herausgeber. 
Heines Werte. Bb. VII. 14 
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iſt vielleicht ein frommes Werk, dieſe letzteren vor 
völliger Vergeſſenheit zu bewahren, indem man 
fie einbalſamiert, nicht nad) der häſslichen Gannal'⸗ 
schen Methode, fondern durd Anwendung von Ge- 
heimmitteln, die ſich nur in der Apothefe des Dich— 
ters finden. Sa, die Glaubenslehren (croyances) 
und mit ihnen die Sagen jcheiden dahin. Sie er- 
liſchen, nicht allein in unfern civilifierten Ländern, 
Sondern bis zu den mitternädhtlichjten Weltgegenden, 
wo unlängft noch der buntjchedigfte Aberglaube in 
Flor Stand. Die Miffionäre, welche diefe Falten Re— 
gionen durchwandern, beflagen ji) über die Un— 
gläubigfeit ihrer Bewohner. In dem Bericht eines 
dänischen Geiftlichen über eine Neife im Norden 
von Grönland erzählt uns Diefer, daß er einen 
Greis nad dem gegenwärtigen Glaubenszuftande 
der grönländifchen Bevölkerung gefragt. Der gute 
Mann antwortete ihm; „Früher glaubte man noch 
an den Mond, aber heut zu Tage glaubt man nicht 
mehr daran.“ 


Paris, den 19. März 1853. 


Heinrich Heine. 
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Es iſt eine eigne Sache um die Schriftſtel— 
lerei. Der Eine hat Glück in der Ausübung der— 
ſelben, der Andre hat Unglück. Das ſchlimmſte 
Mißgeſchick trifft vielleicht meinen armen Freund 
Heinrich Kitzler, Magister Artium zu Göttingen. 
Keiner dort it jo gelehrt, Keiner fo ideenreich, 
Reiner jo fleißig wie diefer Freund, und dennoch 
ift bis auf diefe Stunde noch fein Buch von ihm 
auf der Leipziger Meſſe zum Vorſchein gekommen. 
Der alte Stiefel auf der Bibliothef lächelte immer, 
wenn Heinrich Kitsler ihn um ein Buch bat, deſſen 
er jehr bedürftig fei für ein Werk, welches er eben 
unter der Feder habe. Es wird noch lange unter 


| der Feder bleiben! murmelte dann der alte Stiefel, 


während er die Bücherleiter Hinaufftieg. Sogar 
die Köchinnen Tächelten, wenn fie auf der Bibliothek 
14* A 
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die Bücher abholten „für den Kitler*).“ Der 
Mann galt allgemein für einen Ejel, und im Grunde 
war er nur ein ehrlicher Mann. Keiner kannte die 
wahre Urſache, warum nie ein Bud) von ihm her— 
ausfam, und nur durch Zufall entdecte ich fie, als 
ich ihn einft um Mitternacht befuchte, um mein Licht 
bei ihm anzuzünden; denn er war mein Stuben- 
nachbar. Er hatte eben ein großes Werf über die 
Bortrefflichfeit des Chriſtenthums vollendet; aber er 
ſchien fich darob Feineswegs zu freuen und betrachtete 
mit Wehmuth fein Manuffript. Nun wird dein 
Name doch endlich, ſprach ich zu ihm, im Leipziger 
Mefsfatalog unter den fertig gewordenen Büchern ‘ 
prangen! Ach nein, jeufzte er aus tiefjter Bruft, 
auch dieſes Werf werde ich ing Feuer werfen müjjen, 
wie die vorigen... Und nun vertraute er mir fein 
ichredfiches Geheimnis. Den armen Magifter traf 
wirklich das ſchlimmſte Mifsgejhid, jedesmal wenn 
er ein Bud, fchrieb. Nachdem er nämlich für das 
Thema, das er beweifen wollte, alle feine Gründe 
entwicelt, glaubte er jich verpflichtet, die Einwürfe, 
die etwa ein Gegner anführen könnte, ebenfalls mit- 
zutheilen; er ergrübelte alsdann vom entgegenges 


*) Diejer Satz fehlt in der franzöfiihen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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festen Standpunkte aus die Sharffinnigften Argus 
mente, und indem dieje unbewufjt in jeinem Ge- 
müthe Wurzel fafjten, gejchah es immer, dafs, wenn 
das Buch fertig war, die Meinungen des armen 
Berfaffers ſich allmählich umgewandelt hatten, und 
eine dem Buche ganz entgegengejette Überzeugung 
in jeinem Geiſte erwadte. Er war alsdann aud) 
ehrlich genug (wie ein franzöfifher Schriftfteller 
ebenfalls Handeln würde) *), den Lorber des lite- 
rariſchen Ruhmes auf dem Altare der Wahrheit 
zu opfern, d. h. fein Manuffript ins Feuer zu werfen. 
Darum feufzte er aus fo tiefiter Bruft, als er die 
Bortvefflichfeit des Chriſtenthums bewiefen Hatte. 
Da habe ic) num, fprad) er traurig, zwanzig Körbe 
Kichenväter excerpiert; da habe ich nun ganze 
Nächte am Studiertiiche gehodt und Acta sancto- 


- rum gelejen, während anf deiner Stube Punſch ges 
trunken und der Landesvater gefungen wurde; da 
— Habe ih nun für theologijche Novitäten, deren ich 
zu meinem Werfe bedurfte, 38 ſauer erworbene 
Thaler an Vandenhoeck & Ruprecht bezahlt, ftatt 


— mir fir das Geld einen Pfeifenkopf zu kaufen; da 


Ausgabe. 





J habe ich nun gearbeitet wie ein Hund ſeit zwei 


*) Der eingeklammerte Satz fehlt in der franzöſiſchen 


Der Herausgeber. 
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Sahren, zwei koſtbaren Lebensjahren... und Alles, 
um mich lächerlich zu machen, um wie ein ertappter 
Prahler die Augen niederzufchlagen, wenn die Fran 
Kirchenräthin Plan mich fragt: Wann wird Ihre 
Vortrefflichfeit des ChrijtentHums herausfommen ? 
Ah! das Buch ift fertig, fuhr der arme Mann 
fort und würde auch dem Publifum gefallen; denn 
ih habe den Sieg des Chriſtenthums über das Hei- 
denthun darin verherrlicht und ich Habe bewiefen, 
dafs dadurd auch die Wahrheit und die Vernunft 
über Heuchelei und Wahnfinn gefiegt. Aber ich Un- 
glücjeligiter, im tiefjter Bruft fühle ic), daß — — 

Sprich nicht weiter! rief ich mit gerechter Ent: 
rüftung, wage nicht, Verbiendeter, das Erhabene 
zu Shwärzen und das Slänzende in ten Staub zu 
ziehen! Wenn du aud) die Wunder des Evangeliums 
leugnen möchteft, jo kannſt du doc nicht Teugnen, 
dafs der Sieg des Evangeliums felber ein Wunder 
war. Cine feine Schar wehrlofer Menjchen drang 
in die große Römerwelt, trotte ihren Schergen und 
Weifen, und triumphierte dur) das bloße Wort. 
Aber welh ein Wort! Das morſche Heidenthum 
erbebte und frachte bei dem Worte diejer fremden 
Männer und Frauen, die ein neues Himmelreic) 
anfündigten und Nichts fürchteten auf der alten 
Erde, nit die Taten der wilden Thiere, nicht 
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den Grimm der noch wilderen Menfchen, nicht das 
Schwert, nicht die Flamme .-. . denn fie ſelber 
waren Schwert und Flamme, Flamme und Schwert 
Gottes! Diefes Schwert Hat das welfe Laub und 
dürre Reifig abgejchlagen von dem Baume des Lebens 
und ihn dadurch geheilt von der einfreffenden Fäul- 
nis; dieje Flamme hat den erjtarrten Stamm wieder 
bon innen erwärmt, daj8 frifches Laub und duftige 
Blüthen Hervorsprofiten ... es ift die ſchauerlich 
erhabenſte Erſcheinung der Weltgeſchichte, dieſes erſte 
Auftreten des Chriſtenthums, ſein Kampf und ſein 
vollkommener Sieg. 

Ich ſprach dieſe Worte mit deſto würdigerem 
Ausdruck, da ich an jenem Abend ſehr viel Eim— 
becker Bier zu mir genommen hatte, und meine 
Stimme deſto volltönender erſcholl. 

Heinrich Kitzler ließ ſich aber dadurch keines— 
wegs verblüffen, und mit einem ironiſch ſchmerz— 
lichen Lächeln ſprach er: Bruderherz! gieb dir keine 
überflüſſige Mühe. Alles, was du jetzt ſagſt, habe 
ich ſelber in dieſem Manuſkripte weit beſſer und 
weit gründlicher auseinander geſetzt. Hier habe 
ich den verworfenen Weltzuſtand zur Zeit des Hei— 
denthums aufs grellſte ausgemalt, und ich darf mir 
ſchmeicheln, daſs meine kühnen Pinſelſtriche an die 
Werke der beſten Kirchenväter erinnern. Ich habe 
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gezeigt, wie Lafterhaft die Griechen und Römer ges 
worden durch das böfe Beifpiel jener Götter, welche 
nad) den Schandthaten, die man ihnen nachjfagte, 
kaum würdig gewefen wären, für Menfchen zu gel- 
ten. Ich Habe unumwunden ausgejprochen, daß jogar 
Zupiter, der oberfte der Götter, nach dem königlich 
hannövriſchen Kriminalrechte hundertmal das Zucht— 
haus, wo nicht gar den Galgen, verdient hätte. Da— 
gegen habe ich die Moraljprüde, die im Evange- 
lium vorkommen, gehörig paraphrafiert und gezeigt, 
wie nad) dem Mufter ihres göttlichen Vorbilde 
die erjten Chriften, troß der Verachtung und Ver— 
folgung, welche fte dafür erduldeten, nur die ſchönſte 
Sittenreinheit gelehrt und ausgeübt haben. Das 
iit die jchönfte Partie meines Werfs, wo id) be- 
geifterungsvoll fchildere, wie das junge Chrijten- 
thum, der Fleine David, mit dem alten Heidenthum 
in die Schranken tritt und diefen großen Goliath 
tödtet. Aber ah! diefer Zweikampf erjcheint mir 
jeitdem in einem fonderbaren Lichte — — — Ad! 
alle Luft und Liebe für meine Apologie verfiegte 
mir in der Bruft, als ich mir lebhaft ausdachte, 
wie etwa ein Gegner den Triumph des Cvange- 
ums ſchildern könnte. Zu meinem Unglüd fielen 
mir einige neuere Schriftfteller, z. B. Edward Gib- 
bon, in die Hände, die fich eben nicht befonders 
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günstig über jenen Sieg ausſprachen und nicht fehr 
davon erbaut jchienen, daß die Chriften, wo das 
geiftige Schwert und die geiftige Flamme nicht hin- 
reichten, zu dem weltlichen Schwert und der welt» 
lichen Flamme ihre Zuflucht nahmen. Sa, ih muſs 
gejtehen, dafs mic endlich für die Reſte des Hei- 
denthums, jene jchöne Tempel und Statuen, ein 
ſchauerliches Mitleid anmwandelte; denn fie gehörten 
nicht mehr der Keligion, die ſchon Tange, lange 
por Ehrifti Geburt todt war, ſondern fie gehörten 


der Kunſt, die da ewig lebt. Es trat mir einft feucht 





in die Augen, als ich zufällig auf der Bibliothek 
die „Schußrede für die Tempel“ las, worin der 
alte Grieche Libanius die frommen Barbaren aufs 
ſchmerzlichſte beſchwor, jene theuren Meifterwerfe 
zu ſchonen, womit der bildende Geift der Hellenen 
die Welt verziert hatte. Aber vergebens! Zene Denf- 
mäler einer Frühlingsperiode der Menfchheit, die 
nie wiederfehren wird und die nur einmal hervor- 
bfühen fonnte, gingen unwiederbringlicd) zu Grunde 
durch den ſchwarzen Zerjtörungseifer der Chris 
re 

Nein, fuhr der Magifter fort in ſeiner Rede, 
ich will nicht nachträglich durch Herausgabe diejes 
Buches Theil nehmen an ſolchem Frevel, nein, Das 
will ich nimmermehr ... Und euch, ihr zerfchla> 


genen Statuen der Schönheit, euch, ihr Manen der 
todten Götter, euch, die ihr nur noch liebliche Traum— 
bilder ſeid im Schattenreiche der Poeſie, euch opfere 
ich dieſes Buch! 

Bei dieſen Worten warf Heinrich Kitzler ſein 
Manuſkript in die Flammen des Kamins, und bon 
der Bortrefflichkeit des Chriſtenthums blieb Nichts 
übrig als graue Aſche. — 

Diejes gefchah zu Göttingen im Winter 1820, - 
einige Tage vor jener verhängnispollen Neujahrs> 
nacht, wo der Pedell Doris die fürchterfichften Prür ' 
gel befommen und zwifchen der Burfchenjchaft und 
den Landsmannjchaften fünfundachtzig Duelle kon— 
trahiert wurden. Es waren fürchterliche Prügel, 
die damals wie ein hölzerner Platregen auf den 
breiten Rücken des armen Pedells herabfielen. Aber 
als guter Chrift tröftete er fich mit der Überzeugung, 
daß wir dort oben im Himmel einjt entjchädigt 
werden für die Schmerzen, die wir unverdienter- 
weife hienieden erduldet haben“). Das ift num 
lange her. Der alte Doris hat längjt ausgeduldet 
und jchlummert in feiner friedlichen Ruheſtätte vor 


*) Der Schluß des obigen und die beiden folgenden 
Abſätze fehlen in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Heransgeber. 
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dem Weender Thore. Die zwei großen Parteien, 
die einjt die Wahlpläge von Bovden, Ritſchenkrug 
und Rafenmühle mit dem Schwertergeflirr ihrer Po— 
femif erfüllten, haben längſt im Gefühl ihrer ge— 
meinfchaftlihen Nichtigkeit aufs zärtlichjte Brüder- 
chaft getrunfen, und auf den Schreiber diefer Blät- 
ter hat ebenfalls das Geſetz der Zeit feinen mäch- 
tigen Einfluß geübt. In meinem Hirne gaufeln 
minder heitere Farben al8 damals, und mein Herz 
it Schwer geworden; wo ich einjt lachte, weine ich 
jest, und id) verbrenne mit Unmuth die Altarbilder 
meiner ehemaligen Andacht. 

Es gab eine Zeit, wo ich jedem Kapuziner, 
dem ich auf der Straße begegnete, gläubig die Hand 
küſſte. Ih war ein Kind, und mein Vater Tieß 
mich ruhig gewähren, wohl wifjend, dafs meine 
Lippen jich nicht immer mit Rapuzinerfleifch begnü— 
gen würden. Und in der That, ich wurde größer 
und küſſte ſchöne Frauen ... Aber fie jahen mic) 
mandmal an mit fo bleihem Schmerze, und ich 
erjchrat in den Armen der Freude... . Hier war 
ein Unglüd verborgen, das Niemand fah und woran 
Seder litt; und ich dachte darüber nad. Sch Habe 
auch darüber nachgedacht, ob Entbehrung und Ents 
ſagung wirklich allen Genüffen diefer Erde vorzu— 
ziehen fei, und ob Diejenigen, die hienieden jic) 
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mit Dijteln begnügt haben, dort oben defto veich- 
fiher mit Ananaffen gefpeift werden? Nein, wer 
Difteln gegefjen, war ein Eſel, und wer die Prü— 
gel befommen hat, der behält fie. Armer Doris! 

Doch es iſt mir nicht erlaubt, mit bejtimmten 
Worten hier von allen den Dingen zu veden, wor— 
über ich nachgedacht, und noch weniger ift e8 mir 
erlaubt, die Nefultate meines Nachdenfens mitzu- 
theilen. Werde ich mit verfchloffenen Lippen ins 
Grab Hinabjteigen müffen, wie jo manche Andere? 

Nur einige banale Thatjachen find mir viel- 
leicht vergöunt hier anzuführen, um den Wabeleien, 
die ich kompiliere, einige VBernünftigfeit oder wenig» 
jtens den Schein derfelben einzumweben. Sene That- 
fachen beziehen fih nämlih auf den Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum*). Ich bin 
gar nicht der Meinung meines Freundes Kitler, 
daß die Bilderftürmerei der erjten Chriften fo bitter 
zu tadeln jei; fie fonnten und durften die alten 
Zempel und Statuen nicht fehonen, denn in diefen 
lebte noch jene alte griechifche Heiterkeit, jene Lebens— 


*) Statt der beiden obigen Sätze, findet fi in der 
franzöfiichen Ausgabe zu Anfang dieſes Abſatzes die Zeile: 
„Ich komme auf den Sieg des — über das Hei- 


denthum zurück.“ 
Der Herausgeber. 


* ER — 


 — 






















; Fan: die dem Chrijten als Teufelthum erichien. In 
E diefen Statuen und Tempeln ſah der Chrift nicht 
bloß die Gegenftände eines fremden Kultus, eines 
nichtigen Irrglaubens, dem alfe Realität fehle, fon- 
dern diefe Tempel hielt er für die Burgen wirk- 
licher Dämonen, und den Göttern, die diefe Sta- 
tuen darftellten, verlich er eine unbeftrittene Exiftenz; 
fie waren nämlich lauter Teufel, Wenn die erjten 
Chriſten ſich weigerten, vor den Bildfäulen der 
Götter zu Fnien und zu opfern, und defshalb ange- 
klagt und vor Gericht gejchleppt wurden, antwor- 
teten fie immer: fie dürften Feine Dämonen an— 
beten! Sie erduldeten lieber das Martyrihum, als 
daßs fie vor dem Teufel Supiter, oder vor der Teu— 
felin Diana, oder gar vor der Erzteufelin Venus 
irgend einen Akt der Verehrung vollzogen. 
1 Arme griechiſche Philojophen! Sie fonnten 
dieſen Widerſpruch niemals begreifen, wie fie auch 
ſpäterhin niemals begriffen, daß fie in ihrer Po— 
ler ik mit den Chriſten keineswegs die alte erſtorbene 
Slaubenslehre, ſondern weit lebendigere Dinge zu 
vertheidigen hatten. Es galt nämlich, nicht die tiefere 
Bedeutung der Mythologie durch neoplatoniſche 
Spitzfindigkeiten zu beweiſen, den erſtorbenen Göt— 
ern ein neues ſymboliſches Lebensblut zu infuſieren 
und ſich mit den plumpen, materiellen Einwürfen 
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der erften Kirchenväter, die befonders über den mo» 
raliſchen Charakter der Götter fait voltairiſch ſpot— 
teten, tagtäglich abzuquälen — e8 galt vielmehr, den 
Hellenismus ſelbſt, griechiſche Gefühls- und Denk— 
weife, zu vertheidigen und der Ausbreitung des 
Sudäismus, der judäijchen Gefühls- und Denkweiſe, 
entgegenzumwirfen. Die Frage war, ob der trübjin- 
ige, magere, finnenfeindliche, übergeiftige Sudäts- 
mus der Nazarener, oder ob hellenifche Heiterkeit, 
Schönheitsliebe und blühende Lebensluſt in der 
Welt herrſchen folle? Zene ſchönen Götter waren 
nicht die Hauptſache; Niemand glaubte mehr an 
die ambrofiaduftenden Bewohner des Olymps, aber 
man amüfierte fich göttlich in ihren Tempeln, bei 
ihren Feitjpielen, Myſterien; da ſchmückte man das 
Haupt mit Blumen, da gab es feierlich Holde 
Tänze, da lagerte man fich zu freudigen Mahlen 
... wo nicht gar zu noch füßeren Genüffen. 

All diefe Luft, al diefes frohe Gelächter ijt 
längſt verfcholfen, und in den Ruinen der alten 
Zempel wohnen nad) der Meinung des Volkes noch 
immer die altgriechifchen Gottheiten, aber jie haben 
durch den Sieg Ehrifti alle ihre Macht verloren, 
fie find arge Teufel, die fi) am Tage unter Eulen 
und Kröten in den dunfeln Trümmern ihrer che: 
maligen Herrlichkeit verftect Halten, des Nachts 
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aber in liebreizender Geftalt emporjteigen, um irgend 
einen arglofen Wanderer oder verwegenen Gejellen 
zu bethören und zu verlocken. 

Auf diefen Volfsglauben beziehen fich nun die 
mwunderbarjten Sagen, und neuere Poeten |chöpften 
bier die Motive ihrer fchönften Dichtungen. Der 
Schauplatz ift gewöhnlich Italien und der Held der- 
felben irgend ein deutjcher Ritter, der wegen feiner 
jungen Unerfahrenheit, oder auch feiner fchlanfen 
Geftalt wegen, von den ſchönen Unholden mit be— 
fonders Tieblichen Liften umgarnt wird, Da geht 
er nun an ſchönen Herbittagen mit feinen einfamen 
Träumen fpazieren, denft vielleicht an die heimijchen 
Eichenwälder und an das blonde Mädchen, das er 
dort gelajjen, der leichte Kant! Aber plößlich jteht 
er vor einer marmornen Bildjäule, bei deren Au— 
blick er fajt betroffen jtehen bleibt. Es ift vielleicht 
die Göttin der Schönheit, und er fteht ihr Ange— 
fiht zu Angeficht gegenüber, und das Herz des 
jungen Barbaren wird heimlich ergriffen von dem 
alten Zauber. Was it Das? So jchlanfe Glieder 
hat er noch nie gejehen, und in dieſem Marmor 
ahnt er ein Tebendigeres Leben, als er jemals in 
den rothen Wangen und Lippen, in der ganzen 
Bleifchlichkeit feiner Landsmänninen gefunden Hat. 
Diefe weißen Augen jehen ihn jo wollüftig an und 
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doch zugleich jo jchauerlich ſchmerzvoll, dafs feine 
Bruft erfüllt wird von Liebe und Mitleid, Mitleid 
und Liebe. Er geht nun öfter fpazieren unter den 
alten Ruinen, und die Landsmannſchaft ift verwun- 
dert, daß man ihn faft gar nicht mehr ficht bei 
Zrinfgelagen und Waffenfpielen. Es gehen furiofe 
Gerüchte über fein Treiben unter den Trümmern 
des Heidenthums. Aber eines Morgens jtürzt er 
mit bleichem, verzerrtem Antlig in die Herberge, 
berichtigt die Zehrung, jchnürt feinen Ranzen und 
eilt zurüd über die Alpen. Was ift ihm begegnet? 

Es heißt, daß er eines Tages ſpäter als ge- 
wöhnlih, als fhon die Sonne unterging, nad) 
feinen geliebten Ruinen wanderte, aber ob der ein- 
brechenden Finjternis jenen Ort nicht finden fonnte, 
wo er die Bildfäule der jchönen Göttin ftunden- 
lang zu betrachten pflegte. Nach langem Umherirren, 
als e8 Schon Mitternacht fein mochte, befand er jich 
plöglid vor einer Villa, die er in dortiger Gegend 
früherhin nie gejehen Hatte, und er war nicht wenig 
verwundert, al8 Bediente mit Fackeln heraustraten 
und ihn im Namen ihrer Gebieterin einluden, dort 
zu übernachten. Wie groß aber war jein Erftaunen, 
als er, in einen weiten erleuchteten Saal tretend, 
eine Dame erblidte, die dort ganz allein auf» und 
nieder wandelte und an Geftalt und Gefichtszügen 
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mit der ſchönen Statue jeiner Liebe die auffallendite 
Ähnlichkeit Hatte. Sa, fie glich jenem Marmorbilde 
um jo mehr, da fie ganz in blendend weißem Muffe 
fin gekleidet ging und ihr Antlis außerordentlich) 
bleih war. As der Ritter mit fittigem Verneigen 
ihr entgegentrat, betrachtete fie ihn lange ernft und 
Ichweigend und fragte ihn endlich Tächelnd, ob er 
hungrig jei. Obgleich nun dem Kitter das Herz 
in der Bruft bebte, jo Hatte er doch einen deutfchen 
Magen, in Folge des ftundenlangen Umherirrens 
jehnte er fich wirklich nach einer Atzung, und er 
ließ fih gern von der ſchönen Dame nad) dem 
Speijefaal führen. Sie nahm ihn freundlich bei der 
Hand, und er folgte ihr durch Hohe, hallende Ge— 
mächer, die troß aller Pracht eine unheimliche Ode 
verriethen. Die Girandolen warfen ein fo geſpen— 
ſtiſch fahles Licht auf die Wände, deren bunte Fres- 
fen allerlei Heidnijche Liebesgefchichten, 3. B. Paris 
und Helena, Diana und Endymion, Kalypſo und 
Ulyſſes, darjtellten. Die großen abenteuerlichen Blu— 
men, die in Marmorvafen längs den Fenſtergelän— 
dern jtanden, waren von jo beängjtigend üppigen 
Bildungen, und dufteten jo leichenhaft, jo betäubend. 


Dabei jeufzte der Wind in den Kaminen wie ein 
leidender Menſch. Im Speifefaale fetste ſich endlich) 
die [höne Dame dem Ritter gegenüber fredenzte 
 .. Heine’s Werke. Bd. VIL 15 


ihm den Wein und reichte ihm lächelnd die beften 
Biffen. Mancherlei bei diefem Abendmahle mochte 
dem Ritter wohl befremdlich dünfen. As er um 
Salz bat, deffen auf dem Tiſche fehlte, zuckte ein 
faft häfsliher Unmuth über das weiße Angeficht 
der ſchönen Frau, und erjt nad) wiederholten Ver— 
langen ließ fie endlich mit fichtbarer Verdrießlich-⸗ 
feit von den Dienern das Salzfaſs herbeiholen. 
Diefe jtellten e8 mit zitternden Händen auf den 
Tiſch und verfehütteten fchier die Hälfte des Inhalts. 
Doch der gute Wein, der wie Feuer in die Kehle 
des Ritters Hinabglühte, bejchwichtigte das geheime 
Grauen, das ihn mandhmal anmwandelte; ja, er 
wurde allmählich zutraulih und lüſternen Muthes, 
und als ihn die Schöne Dame frug, ob er wiſſe, 
was Liebe fei, da antwortete er ihr mit flammenden 
Küffen. Zrunfen von Liebe, vielleicht auch) von ſüßem 
Wein, entfchlief er bald an der Bruft feiner zärt- 
then Wirthin. Doch wüfte Träume fchwirrten ihm 
durd den Sinn; grelle Nachtgefichte, wie fie uns 
im wahnwitzigen Halbjchlafe eines Nervenfiebers zu 
beichleihen pflegen. Manchmal glaubte er feine alte 
Großmutter zu fehen, die daheim auf dem rothen 
Zehnfeffel ſaß und mit haftigbewegten Lippen betete. 
Manchmal hörte er ein höhniſches Kichern, und Das 
fam von den großen Fledermäufen, die mit Fadeln 
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in den Krallen um ihn Her flatterten; als er fie 
genauer betrachtete, wollte e8 ihm jedoch dünfen, es 
jeien die Bedienten, die ihm bei Zifche aufgewartet 
hatten, Zulett träumte ihm, feine ſchöne Wirthin 


Habe fih plöglic im ein häßliches Ungethitin ver- 


wandelt, und er jelber, in rafcher Todesangſt, habe 
zu jeinem Schwerte gegriffen und ihr damit das 
Haupt vom Numpfe abgefchlagen. — Erjt jpät Mor- 


gens, al8 die Sonne ſchon Hoch am Himmel ftand 


erwachte der Ritter aus feinem Schlafe. Aber ftatt 
in der prächtigen Billa, worin er übernachtet zu Haben 
bermeinte, befand er ſich inmitten der wohlbefannten 
Ruinen, und mit Entjegen ſah er, daß die jchöne 
Bildfäule, die er fo ſehr Tiebte, von ihrem Poſta— 
mente herunter gefallen war und ihr abgebrochenes 
Haupt zur feinen Füßen lag. 

Einen ähnlichen Charakter trägt die Sage von 
dem jungen Ritter, der, als er einſt in einer Billa 
bei Rom mit einigen Freunden Ball ſchlug, feinen 
Ring, der ihm bei diefem Spiele hinderlich wurde, 


von jeiner Hand abzog und, damit er nicht ver» 


foren gehe, an den Finger eines Marmorbildes 
ſteckte. Als aber der Ritter, nachdem das Spiel 
beendigt war, zu der Statue, die eine heidnifche - 
Göttin vorftelite, zurückkehrte, ſah er mit Schreden, 


daß das marmorne Weib den Finger, woran er 
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feinen Ning gejtecft Hatte, nicht mehr gerade, wie 
vorher, fondern ganz eingebogen hielt, fo dafs ihm 
unmöglich war, den Ning wieder von ihrem Finger 
abzuziehen, ohne ihr die Hand zu zerbrechen, welches 
ihm doc ein feltfames Mitgefühl nicht erlaubte. 
Er ging zu feinen Spielgenoffen, um ihnen diefes 
Wunder zu berichten, und [ud fie ein, ſich mit eige- 
nen Augen davon zu überzeugen. Doc als er mit 
feinen Freunden zurücfehrte, hielt das Marmorbild 
den Finger wieder gerade ausgejtredt, wie gewöhn- 
ich, und der Ring war verfchwunden. Einige Zeit 
nach jenem Creigniffe beſchloſs der Ritter in den 
heiligen Cheftand zu treten, und er feierte feine 
Hochzeit. Doc in der Brautnacht, al8 er eben zu 
Bette gehen wollte, trat zu ihm ein Weibsbild, 
welches der oben erwähnten Statue ganz ähnlich 
war an Geftalt und Antlig, und fie behauptete: 
dadurch, daß er feinen Ning an ihren Finger ge- 
itet, Habe er fi) ihr angelobt, und er gehöre ihr 
als rechtmäßiger Gemahl. Vergebens fträubtz ſich 
der Ritter gegen diefen Einfpruch; jedesmal, wenn 
er fich feiner Anvermählten nahen wollte, trat das 
heidnifche Weibsbild zwifchen ihm und ihr, fo dafs 
er in jener Nacht auf alle Bräutigamsfreuden ver- 
zichten muſſte. Daffelbe gefhah in der zweiten Nacht, 
jowie auch in der dritten, und der Ritter ward 
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jehr trübfinnig gejtimmt. Keiner wuſſte ihm zu 
helfen, und felbjt die frömmſten Leute zuckten die 
Achſel. Endlich aber hörte er von einem Priefter, 
- Namens Palumnus, der fi gegen hHeidnifchen 
Satansſpuk ſchon öfter ſehr Hilffam erwiefen. 
Dieſer ließ fich lange erbitten, che er dem Nitter 
- feinen Beiftand verfpradh; er müſſe dadurch, be- 
- Hauptete er, fich jelber den größten Gefahren aus- 
ſetzen. Der Priefter Palumnus ſchrieb alsdann einige 
ſonderbare Charaktere auf ein Stück Pergament und 
gab dem Ritter folgende Weifung: er folle fih um 
- Mitternacht in der Gegend von Rom an einen ge- 
wilfen Kreuzweg ftellen; dort würden ihm allerlei 
wunderbare Erjcheinungen vorüberziehen; doch möge 
er jih von Allem, was er höre und jähe, nicht im 
Mindejten verfhüchtern laſſen, er müffe ruhig ver- 
harten; nur wenn er das Weibsbild erblide, an 
- deren Finger er feinen Ring gefteckt, folle er hinzu— 
treten und ihr das bejchriebene Stück Pergament 
überreichen. Diefer Vorschrift unterzog ſich der Nit- 
ter; aber nicht ohne Herzklopfen ftand er um Mitter- 
nacht am bezeichneten Kreuzwege, wo er den jelt- 
ſamen Zug vorüberziehen ſah. Es waren blafje 
- Männer und Frauen, prächtig gefleidet in Feſtge— 
wanden aus der Heidenzeit; einige trugen goldne 
Kronen, andere trurgen Zorberfränze auf den Häup- 
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tern, die ſie aber kummervoll ſenkten; auch allerlei 
ſilberne Gefäße, Trinkgeſchirre und Geräthſchaften, 
die zum alten Tempeldienſte gehörten, wurden vor— 
übergetragen mit ängſtlicher Eile; im Gewühle zeig— 
ten ſich auch große Stiere mit vergoldeten Hörnern 
und behängt mit Blumenguirlanden; endlich, auf 
einem erhabenen Triumphwagen, ſtrahlend in Pur— 
pur und mit Roſen bekränzt, erſchien ein Hohes, 
wunderschönes Götterweib. Zu Diefer trat nun der 
Ritter heran und überreichte ihr das Pergamentblatt 
des Priefters Palumnus; denn in ihr erfannte er 
das Marmorbild, das feinen Ring befaß. Als die 
Schöne die Zeichen erblidte, womit jenes Pergament 
befhrieben war, hub fie jammernd die Hände gen 
Himmel, Thränen ftürzten aus ihren Augen, und 
mit berzweiflungspoller Gebärde rief fie: „Grau— 
jamer PBriefter Palumnus! du bift noch immer nicht 
zufrieden mit dem Leid, das du uns zugefügt haft! 
Doch deinen Verfolgungen wird bald ein Ziel ge- 
jest, graufamer Prieſter Palumnus!“ Nach diejen 
Worten reichte fie dem Nitter feinen Ring, und 
Diefer fand in der folgenden Nacht Fein Hindernis 
mehr, feine Ehe zu vollziehen. Der Briejter Palum— 
nus aber ftarb den dritten Tag nad) jenem Ereignis. 

Diefe Geſchichte las ich zuerft in dein Mons 
Veneris von Kornmann. Unfängft fand ich) fie auch 
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angeführt in dem abjurden Buche über Zauberei 
von Del-Rio, welder fie aus dem Werle eines 
Spaniers mittheilt; fie ift wahrjcheinlich ſpaniſchen 


Urſprungs *). Der Freiherr von Eichendorff, ein 


neuerer deutſcher Schriftjteller, hat fie zu einer 


ſchönen Erzählung aufs anmuthigjte benubt. Die 
vorletzte Gejchichte Hat ebenfalls ein deutſcher Schrift- 


jteller, Herr Willibald Alexis, zu einer Novelle be- 


- arbeitet, die zu feinen poetifch geiftreichjten Produften 
gehört. 


Das oben erwähnte Werk von Kormann, Mons 
Veneris, oder der Venusberg, ift die wichtigfte 
Duelle für das ganze Thema, welches ich Hier be- 
handle. Es ift jhon lange her, daſs es mir mal 
zu Augen gefommen, und nur aus früherer Erin- 
nerung kann ich darüber berichten. Aber es jchwebt 
mir noch immer im Gedächtnis, das Fleine, etwa 
dritthalbhundert Seiten enthaltende Büchlein mit 


- feinen Tieblichen alten Lettern; es mag wohl um 


- die Mitte des 17. Sahrhunderts gedrudt fein. Die 
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Lehre von den Klementargeijtern ijt darin aufs 
bündigjte abgehandelt, und daran jchließt der Ver— 
faffer jeine wunderbaren Mittheilungen über den 


-*) Der Schluß dieſes Abjates fehlt in der. franzöfiichen 
Ausgabe. 
FR Der Herausgeber. 
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Venusberg. Eben nad) dem Beijpiele Kornmann’s 
habe auch ich bei Gelegenheit der Elementargeifter 
von der Transformation der altheidnifchen Götter 
ſprechen müffen. Diefe find Feine Gefpenfter, denn, 
wie ich mehrmals angeführt, fie find nicht todt; fie 
find unerfchaffene, unfterbliche Wefen, die nad) dem 
Siege Ehrifti fich zurüdziehen mufften in die unter- 
irdiiche DVerborgenheit, wo fie, mit den übrigen 
Elementargeiftern zufammenhaufend, ihre dämoniſche 
Wirthihaft treiben. Am eigenthümlichften, roman— 
tifch wunderbar, klingt im deutfchen Volfe die Sage 
bon der Göttin Venus, die, als ihre Tempel ge- 
brochen wurden, fich in einen geheimen Berg flüchtete, 
wo fie mit dem Heiterjten Luftgefindel, mit ſchönen 
Wald- und Waſſernymphen, auch manchen berühm- 
ten Helden, die plößlich aus der Welt verſchwun— 
den, das abenteuerlichjte Freudenleben führt. Schon 
von weiten, wenn du dem Berge naheft, hörft du 
das vergnügte Lachen und die füßen Zitherflänge, 
die fi) wie eine unfichtbare Kette um dein Herz 
ſchlingen und dich Hineinziehen in den Berg. Zum 
Glück, unfern des Eingangs hält Wade ein alter 
Kitter, geheißen der getreue Edart; er fteht geftütt 
auf feinem großen Schlachtfehwert wie eine Bild» 
jäule, aber jein ehrliches eisgraues Haupt wackelt 
beftändig, und er warnt dich betrübfam vor den 
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zärtlihen Gefahren, die deiner im Berge harren. 
Mander ließ fich noch bei Zeiten zurüdjchreden, 
Mander Hingegen überhörte die medernde Stimme 
des alten Warners und ftürzte blindlings in den 
Abgrund der verdammten Luft. ine Weile lang 
geht's gut. Aber der Menjch ift nicht immer auf- 
gelegt zum Lachen, er wird manchmal ftill und ernft 
und denft zurüd in die Vergangenheit; denn die 
Dergangenheit ijt die eigentliche Heimat feiner 
Seele, und es erfafft ihn ein Heimweh nad den 
Gefühlen, die er einjt empfunden hat, und feien es 
auch Gefühle des Schmerzes. So erging es na- 
mentlih dem Tannhäuſer, nad) dem Berichte eines 
Liedes, das zu den merfwürdigjten Sprachdenfmalen 
gehört, die fich im Munde des deutſchen Volkes 
erhalten. Ich las das Lied zuerjt in dem erwähnten 
Werke von Kornmann. Diefem hat es Prätorius 
fajt wörtlich entlehnt, aus dem „Blodsberg“ von 
Prätorius Haben e8 die Sammler des „Wunder- 
hornes“ abgedrudt*), und erſt nad) einer vielleicht 





*) In der franzöfiichen Ausgabe folgt hier zunächft die 
Heine’ihe Bearbeitung des Tannhäuferliedes. Sch habe bie 
Anordnung der deutihen Ausgabe beibehalten, indeſs bie feh— 
lenden Stellen aus der franzöfiihen Ausgabe paffenden Ortes 
eingefügt, 

Der Herausgeber. 
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fehlerhaften Abſchrift aus letzterem Buche muſs ich 
das Lied hier mittheilen: 


Nun will ich aber heben an, 

Vom Tannhäuſer wollen wir ſingen, 
Und was er Wunders hat gethan 
Mit Frau Venuſſinnen. 


Der Tannhäuſer war ein Ritter gut, 
Er wollt' groß Wunder ſchauen; 
Da zog er in Frau Venus' Berg, 
Zu andern ſchönen Frauen. 


„Herr Tannhäuſer, Ihr ſeid mir lieb, 
Daran ſollt Ihr gedenken, 

Ihr habt mir einen Eid geſchworen, 
Ihr wollt nicht von mir wanken.“ 


„„Frau Venus, ich hab' es nicht gethan, 
Ich will Dem widerſprechen, 

Denn Niemand ſpricht Das mehr als Ihr, 
Gott helf' mir zu den Rechten.““ 


„Herr Tanuhäufer, wie ſaget Ihr mir! 
Ihr jollet bei ung bleiben, 
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Sch geb’ Euch meiner Gefpielen ein’, 
Zu einem ehlihen Weibe.“ 


„„Nehme ich daun ein ander Weib, 
Us ich Hab’ in meinem Siune, 
So muß ich in der Höllengluth 
Da ewiglich verbrennen.“ “ 


„Du ſagſt mir Biel von der Höllengluth, 
Du haft es doc) nicht befunden; 

Gedenf an meinen vothen Mund, 

Der lacht zu allen Stunden.“ 


un Bas hilft mir Euer rother Mund, 
Er ift mir gar unmäre, 
Nun gieb mir Urlaub, Frau Venus zart, 


Durd aller Frauen Ehre.“ “ 


„Herr Tannhäufer, wollt Shr Urlaub han, 
Sch will Euch feinen geben; 

Nun bleibet, edler Tannhäufer zart, 

Und frifchet Euer Leben.“ 


„„Mein Leben ift ſchon worden krank, 
Ih kann nicht länger bleiben, 
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Gebt mir Urlaub, Fraue zart, 
Von Eurem ſtolzen Leibe.““ 


„Herr Tannhäuſer nicht ſprecht alſo, 
Ihr ſeid nicht wohl bei Sinnen, 

Nun laſſt uns in die Kammer gehn, 
Und ſpielen der heimlichen Minnen.“ 


„„Eure Minne iſt mir worden leid; 
Ich hab' in meinem Sinne, 

O Denus, edle Zungfrau zart, 

Shr feid eine Teufelinne.““ 


„Zannhänfer, ac), wie ſprecht Ihr jo 
Beftehet Ihr mich zu ſchelten? 

Sollt Ihr noch länger bei uns fein, 
Des Worts müſſt Ihr entgelten. 


„Zannhäufer, wollt Ihr Urlaub han, 
Nehmt Urlaub von den Greifen, 

Und wo Ihr in dem Land umfahren, 
Mein Lob das follt Ihr preifen.“ 


Der Tannhäuſer z0g wieder aus dem Berg, 
In Sammer ımd in Neuen: — 
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Ich will gen Rom in die fromme Stadt, 
AU auf den Bapft vertrauen. 


Nun fahr’ ich fröhlich auf die Bahn, 
Gott muß e8 immer walten, 

Zu einem Bapft, der heift Urban, 
Ob er mich wolle behalten. 


„Herr Bapft, Ihr geiftlicher Bater mein, 
Ich klag' Euch meine Sünde, 

Die ic mein Tag begangen hab’, 

As id) Euch will verfünden ; 


„Sch bin gewefen ein ganzes Zahr 

Bei Venus, einer Frauen, 

Nun will ich Beicht' und Buß’ empfahn 
Ob ich möcht” Gott anfchauen.“ 


Der Papft hat einen Steden weiß, 
Der war von dürrem Zweige: 
„Wann dieſer Steden Blätter trägt, 
Sind dir deine Sünden verziehen.“ “ 


„Sollt’ ic) Ieben nicht mehr denn ein Zahr, 
Ein Zahr auf diefer Erden, 
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So wollt’ ich Neun’ und Buß’ empfahn, 
Und Gottes Gnad’ erwerben.“ 


Da zog er wieder aus der Stadt, 
In Sammer und in Leiden: — 
Maria Mutter, reine Magd, 
Muß ich mid von div cheiden, 


So zieh’ ich wieder in den Berg, 
Ewiglich und ohne Ende, 

Zu Venus meiner Frauen zart, 
Wohin mic Gott will ſenden. 


„Seid willkommen, Tannhäuſer gut, 
Sch Hab’ Eud) lang entbehret, 
Willkommen feid, mein liebfter Herr, 
Du Held, mir treu befehret.“ 


Darnad) wohl auf den dritten Tag 
Der Steden Hub an zu grünen, 
Da ſandt' man Boten in alle Land, 
Wohin der Tannhäuſer fommen. 


Da war er wieder in dem Berg, 
Darinnen follt’ er nun bleiben, 
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So lang bis an den jüngften Tag, 
Wo ihn Gott will hinweifen. 


Das fol nimmer fein Priefter thun, 
Den Menjchen Mifstroft geben, 

Mill er denn Buß’ und Reu' empfahn, 
Die Sünde ſei ihm vergeben. 


Ich erinnere mich, als ich zuerjt diefes Lied 
las, in dem erwähnten Buche von Kornmann, über- 
raſchte mic zunächſt der Kontraft feiner Sprache 
mit der pedantifch verlateinifierten, unerquidlichen 
Shreibart des 17. Sahrhunderts, worin das Bud 
abgefaſſt. Es war mir, als hätte ich in einem 
dumpfen Bergſchacht plötzlich eine große Goldader 
entdeckt, und die ftolz einfachen, urfräftigen Worte 
ftrahlten mir jo blanf entgegen, daß mein Herz 
fajt geblendet wurde von dem unerwarteten Glanz. 
Ich ahnte gleich, aus diefem Liede ſprach zu mir 
eine wohlbefannte Freudenjtimme; ich vernahm darin 
die Töne jener verfegerten Nachtigallen, die während 
der Paſſionszeit des Mittelalters mit gar jchweig- 
famen Schnäblein ſich verſteckt Halten mufften, und 
nur zuweilen, wo man fie am wenigjten vermuthete, 
etwa gar hinter einem Kloftergitter, einige jauchzende 
Laute hervorflattern ließen. Kennſt du die Briefe 
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don Heloife an Abälard? Nächſt dem hohen Liede 
des großen Königs (ich jpreche von König Salo» 
mo) fenne ich feinen flammenderen Gefang der Zärts 
(ichfeit, als das Zweigeſpräch zwifchen Frau Venus 
und dem Tannhäuſer. Diefes Lied ift wie eine 
Schlacht der Liebe, und es fließt darin das rotheite 
Herzblut. 

Sa, wie herrlich ift dies Gedicht! Schon zu 
Anfang ftoßen wir auf eine Stelle von wunder» 
barem Effekte. Der Dichter giebt uns die Ant- 
wort der Frau Venus, ohne zuvor die Frage des 
Zannhäufer berichtet zu haben, welche jene Antwort 
hervorruft. Durch diefe Ellipfe gewinnt unfere Phan- 
tafie einen freieren Spielraum und läſſt uns Alfes 
errathen, was Tannhäuſer hat fagen können, und 
was vielleicht ſehr jehwierig in wenigen Worten 
auszudrüden war. Trotz feiner mittelalterlichen Rein- 
heit und Frömmigkeit, Hat der alte Dichter die un- 
heilvollen Berführungsfünfte und fchamlofen Liebes— 
ränfe der Frau Benus trefflich zu jchildern gewuſſt. 
Ein Tafterhafter moderner Schriftjteller Hätte die 
Geſtalt diefes dämoniſchen Weibes nicht befjer zeich- 
nen fönnen, diefer bezaubernden Here (cette dia- 
blesse de femme), die bei all ihrem olympijchen 
Stolz und bei all ihrer prächtigen Leidenjchaft nichts- 
deftoweniger die galante Fran durchbliden läſſt; fie 
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ist eine himmlische, nad) Ambrojia duftende Kourti— 
fane, eine Kamelien-Gottheit und, jo zu fagen, eine 
unterhaltene Göttin. Wenn ich meine Erinnerungen 
durchblättere, muſs ich ihr eines Tages auf dem 


- Bredaplage begegnet fein, wo fie mir zierlich leich— 
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ten Schrittes vorüberging; fie trug ein graues 
Hütchen von gejuchter Einfachheit, und war vom 
Rinn bis zu den Ferfen in einen prachtvollen indis 
ſchen Shawl gehüllt, dejjen Saum über das Pflafter 
hinjtreifte. Wofür Halten Sie diefe Frau? fagte ich 
zu Herrn De Balzac, der mid) begleitete. — „Es 
ijt eine unterhaltene Frau,“ antwortete der Romans 
ſchreiber. — Sch war vielmehr der Anficht, dafs fie 
eine Herzogin ſei. Aus den Mittheilungen eines 
gemeinjamen Freundes, der gerade Hinzutrat, ere 
jahen wir, daſs wir Beide Recht gehabt. 

Eben jo gut, wie den Charakter der Frau 
Venus, verftand der alte Poet den des Tannhäuſer 


zu Schildern, jenes wadern Ritters, welcher der 
Chevalier Des Grieur des Mittelalters if. Welch 


ein ſchöner Zug ferner, wenn in der Mitte des 


- Liedes Tannhäuſer plöglih in feinem eigenen Na— 
- men zum Publifum zu fprechen beginnt und uns 
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erzählt, was eigentlich der Dichter erzählen follte, 
nämlich wie er die Welt in Verzweiflung durd- 
Se ine's Werte, Bd. VII. 16 
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pilgert! Wir fehen darin die Ungewandtheit eines 
bildungsarmen Dichters, aber dergleichen Töne 
bringen in ihrer Naivetät wunderbare Wirkungen 
hervor. 

Das eigentlihe Alter des Zannhäuferlieds 
wäre fchwer zu beftimmen. Es exiftiert ſchon in fliee 
genden Blättern vom älteftien Drud. Ein junger 
deutscher Dichter, Herr Bechftein, welcher fich freund- 
lichft in Deutfchland daran erinnerte, dafs, als ich 
ihn in Paris bei meinem Freunde Wolf jah, jene 
alten fliegenden Blätter das Thema unferer Unter- 
haltung bildeten, hat mir diefer Tage eins derfelben, 
betitelt: „Das Lied von dem Danheüfer“ zugeſchickt. 
Nur die größere Alterthümlichkeit der Sprache hielt 
mich davon ab, an der Stelle der obigen jüngeren 
Derfion dieje ältere mitzutheilen. Die ältere ent- 
hält viele Abweichungen und trägt nad) meinem 
Bedünken einen weit poetifcheren Charafter. 

Durch Zufall erhielt ich ebenfalls unlängft 
eine Bearbeitung defjelben Liedes, wo faum der 
äußere Rahmen der älteren Verſionen beibehalten 
worden, die inneren Motive jedoch aufs fonder- 
barjte verändert find. In feiner älteren Geftalt ift 
das Gedicht unftreitig viel fehöner, einfacher und 
großartiger. Nur eine gewiffe Wahrheit des Ge- 
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fühle hat die erwähnte jüngere Verfion mit dein- 
jelben gemein, und da ich gewil® das einzige Exem— 
plar befite, das davon erijtiert, jo will ich auch 
diefe hier mittheilen: 


Ihr guten Chriſten, laſſt euch nicht 
Bon Satan’s Lift umgarnen! 
Ich fing’ euch das Tannhäuferlied, 
Um eure Seelen zu warnen. 


Der edle Tannhäufer, ein Kitter gut, 
Wollt’ Lieb und Luft gewinnen, 

Da zog er in den Benusberg, 

Blieb fieben Zahre drinnen, 


„Frau Venus, meine jchöne Fran, 
Leb wohl, mein holdes Leben! 

Sch will nicht länger bleiben bei dir, 
Du follft mir Urlaub geben.“ 


‘ 
3 

£ 
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„Tannhäuſer, edler Kitter mein, 
Haft heut mich nicht gefüffet; 
Küß mich geſchwind und ſage mir, 
Was du bei mir vermifjet? 
16* 
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„Habe ich nicht den füßeften Wein 
Tagtäglic dir Fredenzet? 

Und Hab’ ich nicht mit ofen dir 
Tagtäglich das Haupt befränzet?"* 


„Frau Venus, meine jchöne Fran, 
Bon ſüßem Wein und Küffen 

Hft meine Seele worden Frank; 
Ich ſchmachte nach Bitterniſſen. 


„Wir haben zu viel geſcherzt und gelacht, 
Ich ſehne mich nach Thränen, 

Und ſtatt mit Roſen möcht' ich mein Haupt 
Mit ſpitzigen Dornen krönen.“ 


„„zannhäufer, edler Ritter mein, 
Du willſt dich mit mir zanfen; 
Du haft gefchworen vieltaufendmal, 
Niemals von mir zu wanfen. 


„„Komm, laß uns in die Kammer gehn, 
Zu fpielen der heimlichen Minne; 

Mein Schöner Kiljenweißer Leib 

Erheitert deine Sinne,“ * 
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„Frau Venus, meine fchöne Frau, 
Dein Reiz wird ewig blühen; 
Wie Viele einft für dic) geglüht, 
So werden noch Viele glühen. 


„Doch denk' ich der Götter und Helden, die einſt 
Sich zärtlich daran geweidet, 

Dein ſchöner liljenweißer Leib, 

Er wird mir ſchier verleidet. 


© 


„Dein ſchöner Liljenweißer Leib 
Erfüllt mic, faft mit Entjegen, 
Gedenk' ich, wie Viele werden ſich 
Noch fpäterhin dran ergegen!“ 


„„Tannhäuſer, edler Nitter mein, 
Das ſollſt du mir nicht jagen, 

Ich wollte lieber, du fchlügeft mich, 
Wie du mic, oft gefchlagen. 


„„ch wollte Lieber, du fchlügeft mich, 
AS daß du Beleidigung jprächeft, 
Und mir, undankbar Falter Chrift, 
Den Stolz; im Herzen brädeft. 
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„„Weil ich dich geliebet gar zu ſehr, 
Hör’ ih nun ſolche Worte — 

Leb wohl, ich gebe Urlaub dir, 

Ich öffne dir felber die Pforte,“ 


Zu Kom, zu Rom, in der heiligen Stabt 
Da fingt e8 und klingelt und läutet; 

Da zieht einher die Proceffion, 

Der Papft in der Mitte fchreitet. 


® 


Das ift der fromme Papft Urban, 
Er trägt die dreifache Krone, 
Er trägt ein vothes Purpurgewand, 
Die Schleppe tragen Barone, 


„D heiliger Bater, Papſt Urban, 
Ich laſſ' dich nicht von der Stelle, 
Du höreft zuvor meine Beichte an, 
Du retteft mic) von der Hölle!“ 


Das Bolf, e8 weicht im Kreis zuräd, 
Es fchweigen die geiftlichen Lieder: 
Wer ift der Pilger bleich und wüſt? 
Bor dem Papſte Fniet er nieder. 
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„D Heiliger Bater, Papft Urban, 
Du fannft ja binden und Löfen, 
Errette mich von der Höllenqual 
Und von der Macht des Böjen! 


„Sch bin der edle Tannhäuſer genannt, 
Wollt’ Lieb und Luft gewinnen, 

Da zog ich in den Benusberg, 

Blieb fieben Iahre drinnen. 


„Frau Benus ift eine ſchöne Frau, 
Liebreizend und anmuthreiche; 
Wie Sonnenfchein und Blumenduft 
Hit ihre Stimme, die weiche, 


„Wie der Schmetterling flattert um eine Blum’, 
Am zarten Kelch zu nippen, 

So flatterte meine Seele ftet8 

Um ihre Rojenlippen. 


„Ihr edles Geficht umringeln wild 
Die blühend ſchwarzen Loden; 
Schaun dich die großen Augen an, 
Wird dir der Athen ftoden. 


er 


„Shaun dic, die großen Augen an, 
So bift du wie angefettet; 

Ich Habe nur mit großer Noth 
Mid aus den Berg gerettet. 


„Sch hab’ mid) gerettet aus dem Berg, 
Doc ſtets verfolgen die Blide 

Der ſchönen Fran mid überall, 

Sie winken: Komm’ zurüde| 


„Ein armes Gejpenft bin id) am Tag, 
Des Nachts mein Leben erwachet, 

Dann träum’ ich von meiner jchönen Frau, 
Sie fist bei mir und lachet. 


„Sie lacht jo gefund, jo glüdlich, jo toll, 
Und mit fo weißen Zähnen! 

MWenn id; an diefes Lachen denf, 

Sp weine ich plögliche Thränen. 


„Ic Tiebe fie mit Allgewalt, 

Nichts kann die Liebe hemmen! 

Das ift wie ein wilder Wafjerfall, 

Du kannſt feine Fluthen nicht dämmen! 
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„Er fpringt von Klippe zu Klippe herab 
Mit lautem Tojen und Schäumen, 

Und bräch' er taufendmal den Hals, 

Er wird im Laufe nicht ſäumen. 


„Wenn ic, den ganzen Himmel beſäß', 

Frau Venus ſchenkt' ich ihn gerne; 

Ich gäb’ ihr die Sonne, ich gäb’ ihr den Mond, 
Ich gäbe ihr ſämmtliche Sterne. 


„Sc Liebe fie mit Allgewalt, 

Mit Flammen, die mich verzehren — 
Iſt Das der Hölle Feuer ſchon, 

Die Gluthen, die ewig währen? 


„D heiliger Bater, Papſt Urban, 
Du kannſt ja binden und löſen! 
Errette mid; von der Höllengual 
Und von der Macht des Böfen!“ 


Der Papft Hub jammernd die Händ’ empor, 
Hub jammernd an zu fprechen: 
„Zannhäufer, unglüdjel’ger Mann, 

Der Zauber ift nicht zu breden. 


„Der Teufel, den man Venus nennt, 
Er ift der ſchlimmſte von Allen, 
Erretten kann ich dich nimmermehr 
Aus feinen ſchönen Krallen. 


„Mit deiner Seele mufjt du jest 
Des Fleifches Luft bezahlen, 

Du bift verworfen, du bift verdammt 
Zu ewigen Höllengualen.“ 


Der Ritter Tannhäufer er wandelt fo raſch, 
Die Füße die wurden ihm wunde. 

Er kam zurüd in den Venusberg 

Wohl um die Mitternachtsftunde. 


Frau Venus erwachte aus dem Schlaf, 
Sit Schnell aus dem Bette gefprungen; 
Sie hat mit ihrem weißen Arm 

Den geliebten Dann umſchlungen. 


Aus ihrer Nafe rann das Blut, 

Den Augen die TIhränen entflofjen; 

Sie hat mit Thränen und Blut das Gefidt 
Des geliebten Mannes begofjen. 
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Der Ritter legte fich ins Bett, 
Er hat fein Wort gefprocdhen. 

Frau Venus in die Küche ging, 
Um ihm eine Suppe zu kochen. 


Sie gab ihm Suppe, fie gab ihm Brot, 
Sie wufch feine wunden Füße, 

Sie kämmte ihm das ftruppige Haar, 
Und lachte dabei jo ſüße. 


„nZannhänfer, edler Ritter mein, 
Biſt lange ausgeblieben ; 

Sag an, in welchen Landen du dich 
So lange herunigetrieben ?“* 


„Frau Benus, meine ſchöne Fran, 
Ich hab' in Welſchland verweilet; 
Ich hatte Geſchäfte in Rom, und bin 
Schnell wieder hieher geeilet. 


„Auf ſieben Hügeln iſt Rom gebaut, 

Die Tiber thut dorten fließen; 

Auch hab’ ich in Kom den Papft gejehn, 
Der Papſt er läſſt dich grüßen. 


— 1) — 


„Auf meinem Rückweg ſah ich Florenz, 
Bin auch durch Mailand gekommen, 
Und bin alsdann mit raſchem Muth 
Die Schweiz hinaufgeklommen. 


„Und als ich über die Alpen zog, 

Da fing es an zu ſchneien, 

Die blauen Seen die lachten mich an, 
Die Adler krächzen und ſchreien. 


„Und als ich auf dem Sankt Gotthardt ſtand, 
Da hört' ich Deutſchland ſchnarchen; 

Es ſchlief da unten in ſanfter Hut 

Von ſechsunddreißig Monarchen *). 


„In Schwaben beſah ich die Dichterſchul', 
Gar liebe Geſchöpfchen und Tröpfchen! 
Auf kleinen Kackſtühlchen ſaßen ſie dort, 
Fallhütchen auf den Köpfchen. 


*) In der franzöſiſchen Ausgabe folgt hier Die Schluß- 
firophe: „J’avais häte de revenir aupr&s de toi, dame 
Venus, ma mie. Ou est bien iei, et je ne quitterai plus 
jamais ta montagne,“ 

Der Herausgeber. 
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„Zu Frankfurt kam ich am Schabbes an, 
Und aß dort Schalet und Klöße; 

Ihr habt die beſte Keligion, 

Auch Lieb’ ich das Gänfegefröfe. 


„In Dresden jah ich einen Hund, 
Der einjt gehört zu den Beſſern, 
Dod fallen ihm jest die Zähne aus, 
Er kann nur bellen und wäfjern. 


„Zu Weimar, dem Mufenwittwenfig, 

Da Hört’ ich viel Klagen erheben, 

Man meinte und jammerte: Goethe fei todt, 
Und Edermann jei noch am Leben! 


„Zu Botsdam vernahm ich ein lautes Geſchrei — 
Was giebt e8? rief ich verwundert. 

nn Das ift der Gans in Berlin, der lieſt 
Dort über das letzte Jahrhundert.““ 


„Zu Göttingen blüht die Wiffenfchaft, 
Doch bringt fie feine Früchte. 

Ih Fam dort durch in ſtockfinſtrer Nacht, 
Sah nirgendswo ein Lichte. 


en 


„Zu Celle im Zuchthaus jah ic nur 
Hannoveraner — O Deutſche! 

Uns fehlt ein Nationalzuchthaus 

Und eine gemeinfame Peitfche! 


„Zu Hamburg frug ich, warum fo jehr 
Die Straßen ftinfen thäten. 

Doch Zuden und Chriften verficherten mir, 
Das füme von den Flethen. 


„Zu Hamburg, in der guten Stadt, 
Wohnt mancher fchlechter Gejelle; 
Und als ich auf die Börfe kam, 
Sch glaubte, ich wär’ noch in Celle. 


„Zu Hamburg, in der guten Etadt, 
Soll Keiner mich wiederfchauen! 
Ich bleibe jest im Venusberg, 

Bei meiner fehönen Frauen.“ *) 


*) DObige Schlußftrophe glaubte ih an diefer Stelle 
in unveränderter Form abdruden zu müſſen. Seine änderte 
dieſelbe jpäter, mie folgt: 

„Zu Hamburg jah ich Altona, 
Iſt auch eine ſchöne Gegend; 
Ein andermal erzähl’ ich dir, 
Mas mir alldort begegent.” 
Der Herausgeber. 
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Ich will dem Publikum Nichts aufbinden, weder 
in Verſen noch in Proſa, und ich befenne offen, dafs 
das eben mitgetheilte Gedicht von mir felbjt her- 
rührt, und feinem Minneſänger des Mittelalters 
angehört. ch fühlte mich indeſs verjucht, dafjelbe 
dem urjprünglichen Liede folgen zu laſſen, in welchem 
der alte Dichter denfelben Stoff behandelt hat. 
Diefe Zufammenjtellung wird recht interefjant und 
belehrend für den Kritifer fein, der jehen möchte, 
- in wie verfchiedener Art zwei Dichter zweier ganz 
 entgegengejetten Epochen eine und diejelbe Legende 
behandelt haben, indem fie denfelben Plan, dajjelbe 
Versmaß und fat denjelben äußeren Rahmen beibe- 
hielten. Der Geift jener beiden Zeitalter muſs aus einer 
ſolchen Zufammenftellung deutlich Hervorleuchten; es 
it, fo zu jagen, ein Stück vergleichender Anatomie auf 
dem Felde der Literatur. In der That, wenn man 
gleichzeitig diefe beiden Berfionen durchlieft, fieht 
- man, wie bei dem älteren Dichter der antike Glaube 
vorherrfcht, während bei dem modernen Dichter, 
der zu Anfang des neunzehnten Sahrhunderts ge- 
boren ward, fi) der Sfepticismus feines Zeitalters 
offenbart. Man ficht, wie der Letztere, von feiner 
- Autorität beengt, feiner Phantafie den freieften 
Flug gewährt und in feiner Dichtung feinen ans 
deren Zwed verfolgt als den, rein menjchliche Ges 
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fühle in feinen Verſen angemejjen auszufprechen 
(bien exprimer). Der ältere Poet dagegen verbleibt 
unter dem Soche der Firchlichen Autorität; er hat 
einen bidaftifchen Zwed, er will ein religiöjes 
Dogma feiern, er predigt die Tugend der chrift- 
lichen Liebe, und das letzte Wort feines Gedichtes 
deutet anf die Gnadenfraft der Reue zur Vergebung 
jeglicher Sünde Hin. Der Papſt jelber befommt 
einen Verweis, weil er diefer erhabenen chriftlichen 
Wahrheit vergaß, und der dürre Steden, der in 
feinen Händen zu grünen beginnt, Täfjt ihn — 
freifichh zu ſpät — die unergründliche Tiefe des 
göttlichen Erbarmens erfennen. 

Das vorhin mitgetheilte urjprünglihe Tann— 
häuſerlied ift wahrfcheinlich Furz vor der Reforma— 
tion abgefafft; die Sage jelbft reicht nicht viel Höher 
hinauf, fie ift vielleicht faum hundert Bahr’ älter, 
Die Frau Venus erfcheint alfo jehr jpät in deutjchen 
Sagen, während andre Gottheiten, z. B. Diana, 
das ganze Mittelalter hindurch befannt waren. Letz— 
tere fieht man ſchon im fiebenten und achten Sahr- 
hundert als einen böfen Dämon verfchrieen in der 
Defreten der Bifchöfe. Sie erjcheint ſeitdem gewöhn— 
ih als Keiterin, fie, die ehemals in Griechenland 
fo Teicht befchuht zu Fuße durch die Wälder Tief. 
Während anderthalb Sahrtaufend muſſte fie fich in 
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den verfchiedenartigften Geftalten Herumtreiben, und 
ihr Charakter erlitt ebenfalls die größte Umwandlung. 
Sch werde fpäter die darauf bezüglichen Legenden 
vermelden. 


Es drängt fi) mir Hier eine Bemerkung auf, 
deren Entwicklung zu den interefjanteiten Unter» 
ſuchungen hinlänglichen Stoff böte*). 


Sc rede nämlich hier wieder von der Umwand— 
fung in Dämonen, welche die griechifch- römischen 
Gottheiten erlitten haben, als das Chrijtenthum zur 


*) Hier beginnt die von Heine beforgte deutfche Aus» 
gabe der „Götter im Exil“, eingeleitet durch die Worte: 
„Schon in meinen früheften Schriften beſprach ich die Idee, 
welcher die nachfolgenden Mitteilungen entjproffen. Ich 
rede nämlich Hier wieder ꝛc.“ — In der franzöfiihen Aus- 


gabe fehlt die nachfolgende Stelle bis ©. 260. Es heißt 
dort (und urſprünglich auch im deutſchen Originalmanufeript) 





ſtatt defjen weiter: „Ich will aber nur einen Fingerzeig und 
eine Anleitung ertheilen, zum Beften junger Gelehrten, 
denen es am Beften fehlt, am Gedanken. — Id will näm— 
lich mit wenigen Worten darauf aufmerffam machen, wie 
die alten Heidnifchen Götter, von welchen wir reden, zur 
Zeit des definitiven Sieges des ChriftenthHums ꝛc.“ 


Der Herausgeber. 


Heine’ Werke. Bd. VII. 17 


— 253 — 


Dberherrfchaft in der Welt gelangte. Der Volks— 
glaube fchrieb jenen Göttern jett eine zwar wirk— 
liche, aber vermaledeite Eriftenz zu, in diefer Anficht 
ganz übereinftimmend mit der Lehre der Kirche. 
Letztere erklärte die alten Götter keineswegs, wie 
es die Philofophen gethan, für Chimären, für Aus- 
geburten des Lugs und des Irrthums, fondern fie 
hielt fie vielmehr für böſe Geifter, welche durch 
den Sieg Chrifti vom Lichtgipfel ihrer Macht ge- 
ftürzt, jett auf Erden im Dunfel alter Tempel— 
trümmer oder Zauberwälder ihr Wefen trieben und 
die ſchwachen Ehriftenmenfchen, die fich hierhin ver— 
ivrt, durch ihre verführerifchen ZTeufelsfünfte, durch 
Wolluſt und Schönheit, befonders durch Tänze und - 
Gefang, zum Abfall verlocten. Alles, was auf diefes 
Thema Bezug Hat, die Umgeftaltung der alten Na- 
turfulte in Satansdienft und des heidnifchen Priefter- 
thums im Hexerei, diefe Verteuflung der Götter, 
habe ich fowohl in den Beiträgen „zur Gefchichte 
der Religion und Philofophie in Deutjchland“ wie 
in den „&fementargeiftern“ unumwunden befprochen, 
und ich glaube mich jett um jo mehr jeder weitern 
Beiprehung überheben zu können, da feitdem viele 
andre Schriftjtelfer, fowohl der Spur meiner An— 
deufungen folgend, al8 auch angeregt durch die 
Winfe, welche ich über die Wichtigkeit des Gegen— 





ſtandes ertheilt, jenes Thema viel weitläufiger, um— 
fajjender und gründlicher als ich behandelt Haben. 
Wenn fie bei diefer Gelegenheit nicht deu Namen 
des Autors erwähnt, der ſich das DVerdienft der 
Initiative erworben, jo war Dieſes gewijß eine Ver— 
gefslichfeit von geringem Belange. Ich felbjt will 
einen jolhen Anſpruch nicht jehr Hoch anjchlagen. 
In der That, es ift wahr, das Thema, das ich aufs 
Zapet brachte, war feine Neuigfeit; aber es hat mit 
- jolhem Bulgarijieren alter Ideen immer diefelbe 
Bewandtnis wie mit dem Ei des Kolumbus. Zeder 
Hat die Sache gewufft, aber Keiner Hat fie gefagt. 
Sa, was ich jagte, war feine Novität und befand 
jih längſt gedrudt in den ehrwürdigen Folianten 
und Quartanten der Kompilatoren und Antiquare, 
in diefen Katakomben der Gelehrjamfeit, wo zuweilen 
mit einer grauenhaften Symmetrie, die noch weit 
ſchrecklicher iſt als wüſte Willfür, die heterogenften 
Gedankenknochen aufgeſchichtet. — Auch geſtehe ich, 
daſs ebenfalls moderne Gelehrte das erwähnte Thema 
behandelt; aber ſie haben es, jo zu jagen, eingeſargt 
in die hölzernen Mumienfaften ihrer fonfujfen und 
abſtrakten Wiſſenſchaftsſprache, die das große Publi- 
kum nicht entziffern fann und für ägyptifche Hiero- 
glyphen Halten dürfte. Aus folhen Grüften und 
Beinhäuſern habe ich den Gedanken wieder zum 
17% 
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wirklichen Leben heraufbejhworen durd) die Zauber» 
macht des allgemein verjtändlichen Wortes, durch 
die Schwarzfunjt eines gefunden, Haren, volksthüm— 
lichen Stiles! 

Doc) id) kehre zurüd zu meinem Thema, deſſen 
Grundidee, wie oben angedeutet, Hier nicht weiter 
erörtert werden jol. Nur mit wenigen Worten will 
ich den Xefer darauf aufmerffam machen, wie die 
armen alten Götter, von welchen oben die Rede, 
zur Zeit des definitiven Sieges des Chrijtenthums, 
aljo im dritten Sahrhundert, in Verlegenheiten ge= 
riethen, die mit älteren traurigen Zuftänden ihres 
Götterlebens die größte Analogie boten. Sie be— 
fanden ſich nämlich) jest in diejelben betrübjamen 
Kothwendigfeiten verjegt, worin fie ſich jchon wei- 
land befanden, in jener uralten Zeit, in jener revo— 
Iutionären Epoche, als die Titanen aus dem Ge— 
wahrjam des Orkus heraufbradhen und, den Pelion 
auf den Oſſa thürmend, den Olymp erfletterten. 
Sie mufjten damals jhmählich flüchten, die armen 
Götter, und unter allerlei Bermummungen verbargen 
jie ji bei uns auf Erden. Die Meiften begaben 
ſich nach Ägypten, wo fie zu größerer Sicherheit 
Zhiergejtalt annahmen, wie männiglic) befannt. In 
derjelben Weiſe mujjten die armen Heidengötter 
wieder die Flucht ergreifen und unter allerlei Ver— 
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f mummungen in abgelegenen Berfteden ein Unter— 
_ fommen fuchen, als der wahre Herr der Welt fein 
Kreuzbanner auf die Himmelsburg pflanzte, und Die 
ikonoklaſtiſchen Zeloten, die ſchwarze Bande der 
- Mönde, alle Tempel brachen und die verjagten 
- Götter mit Feuer und Fluch) verfolgten. Viele diefer 
- armen Emigranten, die ganz ohne Obdach und Am— 
brofia waren, mufjten jest zu einem bürgerlichen 
Handwerke greifen, um wenigſtens das liebe Brot 
zu erwerben. Unter ſolchen Umſtänden muſſte Man— 
cher, deſſen heilige Haine konfisciert waren, bei uns 
im Deutſchland als Holzhader taglöhnern und Bier 
trinfen jtatt Nektar. Apollo fcheint fich in Diefer 
Noth dazır bequemt zu haben, bei Viehzüchtern Dienfte- 
zu nehmen, und wie er einft die Kühe des Admetos 
weidete, fo lebte er jest als Hirt in Niederöfterreich, 
wo er aber, verdächtig geworden durch fein jchönes 
Singen, von einem gelehrten Mönch als ein alter 
 zauberifcher Heidengott erfannt, den geiftlichen Ge- 
richten überliefert wurde. Auf der Folter geftand 
er, daß er der Gott Apollo fei. Vor feiner Hin- 
richtung bat er auch, man möchte ihm nur nod) 
einmal erlauben, auf der Zither zu jpielen und ein 
Lied zu fingen. Er fpielte aber fo herzrührend und 
fang fo bezanbernd, und war dabei fo ſchön von 
ngeficht und Peibesgeftalt, dafs alle Frauen meins 
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ten, ja viele durch ſolche Rührung fpäter erfranften, 
Nach einiger Zeit wollte man ihn aus feiner Gruft 
wieder hervorziehen, um ihm einen Pfahl durch den 
Leib zu ftoßen, in der Meinung, er müffe ein Vam— 
pyr gewefen fein und die erkrankten Frauen wür- 
den durch folches probate Hausmittel genefen; aber 
man fand das Grab leer. 

Über die Schieffale des alten Kriegsgottes Mars 
feit dem Siege der Chriften weiß ich nicht Viel zu 
vermelden. Ich bin nicht abgeneigt zu glauben, dafs 
er in der Feudalzeit das Fauſtrecht benutzt haben 
mag. Der lange Schimmelpennig, Neffe des Scharf: 
richters von Münfter, begegnete ihm zu Bologna, 
wo fie eine Unterredung hatten, die ich an einem 
andern Orte mittheilen werde. Einige Zeit vorher *) 
diente er unter Frundsberg in der Eigenſchaft eines 
Landsknechtes, und war zugegen bei der Erftürmung 
bon Rom, wo ihm gewiß bitter zu Muthe war, als 
er feine alte Lichlingsftadt und die Tempel, worin 
er jelbjt verehrt worden, fo wie auch die Tempel 
feiner Berwandten, fo ſchmählich verwüften fah. 

Beſſer als dem Mars und dem Apollo war 
es nad) der großen Netirade dem Gotte Bacchus 
ergangen, und die Legende erzählt Folgendes: 

*) „Einige Zeit nachher” fteht in der franzöfifchen Aus» 
gabe. Der Herausgeber. 
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In Tyrol giebt e8 jehr große Seen, die von 
Waldungen umgeben, deren himmelhohe Bäume fich 
prachtvolf in der blauen Fluth abjpiegeln. Baum 
- und Waffer raufchen fo geheimnisvoll, daß Einem 
wunderlidy zu Sinne wird, wenn man dort einſam 
wandelt. An dem Ufer eines folchen Sees ftand 
die Hütte eines jungen Fifchers, der fi) mit dem 
Fiſchfang ernährte und auch wohl das Gefchäft eines 
Fährmanns beforgte, wenn irgend ein Reiſender 
über den See gejetst zu werden begehrte. Er Hatte 
eine große Barfe, die, an alten Baumſtämmen ange- 
bunden, unfern von feiner Wohnung lag. In diejer 
letstern Tebte er ganz allein. Einft, zur Zeit der 
herbitlichen Zagesgleiche, gegen Mitternacht, hörte 
er an fein Fenſter Elopfen, und als er vor die 
Thüre trat, ſah er drei Mönche, die ihre Köpfe in 
den Kutten tief vermummt hielten und fehr eilig 
zu jein ſchienen. Einer von ihnen bat ihn hajtig, 
ihnen feinen Kahn zu leihen, und verfprad), denjel- 
ben in wenigen Stunden an diefelbe Stelle zurüd- 
zubringen. Die Mönche waren ihrer Drei, und der 
Fiſcher, welcher unter ſolchen Umftänden nicht lange 
zögern fonnte, band den Kahn [os, und wäh- 
rend Bene einftiegen und über den See fortfuhren, 
ging er nad feiner Hütte zurüd und legte fi aufs 
Ohr. Bung wie er war, jchlief er bald ein, aber 
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nad einigen Stunden ward er don den zurüdfeh- 
renden Mönchen aufgewedt; als er zu ihnen Hin- 
austrat, drüdte ihm Einer von ihnen ein Silber- 
ftü als Fährgeld in die Hand, und alle Drei eilten 
raſch von dannen. Der Fiſcher ging, nad feinem 
Kahn zu Schauen, den er fejt angebunden fand. 
Dann jchüttelte er ſich, doch nicht wegen der Nacht— 
(uft. Es war ihm nämlich) fonderbar fröftelnd durd) 
die Glieder gefahren, und es Hatte ihm faft das 
Herz erfältet, al8 der Mönch, der ihm das Fähr- 
geld gereicht, feine Hand berührte; die Finger des 
Mönches waren eisfalt. Diefen Umftand fonnte der 
Sicher einige Tage lang gar nicht vergeffen. Doch 
die Zugend fchlägt fich endlich alles Unheimliche aus 
dem Sinn, und der Fischer dachte nicht mehr an 
jenes Ereignis, als im folgenden Sahre, gleichfalls 
um die Zeit der Tagesgleiche, gegen Mitternacht 
an das Fenfter der Fijcherhütte geflopft wurde und 
wieder mit großer Haft die drei vermummten Mönche 
erjchienen, welche wieder den Kahn verlangten. Der 
Sicher überlie ihnen denfelben diesmal mit weniger 
Deforgnis, und als fie nad) einigen Stunden zurück 
fehrten, und ihm einer der Mönche eilig das Fähr- 
geld in die Hand drückte, fühlte er wieder mit 
Schaudern die eisfalten Finger. Daffelbe Ereignis 
wiederholte fich jedes Jahr um diefelbe Zeit in der- 
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jelben Weife, und endlich, als der fiebente Sahres- 
tag herannahte, ergriff den Fijcher eine große Be— 
gier, das Geheimmis, das fich unter jenen drei Kut- 
ten verbarg, um jeden Preis zu erfahren. Er Iegte 
eine Menge Netzwerke in den Kahn, dafs diefelben 
ein Verſteck bildeten, wo er Hineinfchlüpfen konnte, 
während die Mönche das Fahrzeug befteigen würden. 
Die erwarteten dunklen Kunden kamen wirklich um 
die beftimmte Zeit, und es gelang dem Fiſcher, fid) 
unverſehens unter die Netze zu verfteden und an 
der Überfahrt theilzunehmen. Zu feiner Verwun— 
derung dauerte diefe nur Furze Zeit, während er 
jonjt mehr als eine Stunde brauchte, che er ans ent- 
gegengejegte Ufer gelangen konnte, und noch größer 
war fein Erftaunen, als er hier, wo die Gegend 
ihm jo gut befanunt war, jet einen weiten offnen 
Waldesplatz jah, den er früher noch nie erblict, 
3 und der mit Bäumen umgeben war, die einer ihm 
ganz fremden Begetation angehörten. Die Bäume 
waren behängt mit unzähligen Lampen, aud) Vaſen 
mit Toderndem Waldharz ftanden auf hohen Pofta- 
menten, und dabei jchien der Mond fo Hell, dafs 
der Fiſcher die dort verfammelte Menfchenmenge fo 






junge rauen, meiftens bildjhön, obgleich ihre Ge— 
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fihter alfe jo weiß wie Marmor waren, und diefer 
Umstand, verbunden mit der Kleidung, die in weißen, 
jehr weit aufgefchürzten Tuniken mit Purpurſaum 
beitand, gab ihnen das Ausjehn von wandelnden 
Statuen. Die Frauen trugen auf den Häuptern 
Kränze von natürlihem oder auch aus Gold- und 
Silberdraht verfertigtem Weinlaub, und das Haar 
war zum Theil auf dem Scheitel in eine Krone 
geflochten, zum Theil auch ringelte dafjelbe aus die- 
fer Krone wildlodig hinab in den Naden. Die 
jungen Männer trugen ebenfall® auf den Häuptern 
Kränze von Weinlaub. Männer und Weiber aber, 
in den Händen goldne Stäbe ſchwingend, die mit 
Weinlaub umranft, famen jubelnd Herangeflogen, 
um die drei Ankömmlinge zu begrüßen. Einer der- 
jelben warf jest feine Kutte von fi, und zum Vor— 
Ihein fam ein impertinenter Gejelle von gewöhn- 
lihem Mannesalter, der ein widerwärtig lüfternes, 
ja unzüchtiges Geficht hatte, mit ſpitzen Bodsohren 
begabt war und eine lächerlich übertriebene Gefchlecht- 
lichkeit, eine hHöchft anjtößige Hhperbel, zur Schau 
trug. Der andre Mönch warf ebenfalls feine Kutte 
bon ih, und man ſah einen nicht minder nadten 
Didwanft, auf deffen kahlen Glatzkopf die muth- 
willigen Weiber einen Rofenfranz pflanzten. Beider 
Mönde Antlit war fehneeweiß, wie das der übrigen 
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Berfammlung. Schneeweiß war aud) das Geficht 
des dritten Mönche, der fchier lachend die Kapuze 
vom Haupte ftreifte. Als er den Gürtelftrie feiner 
Kutte losband, und das fromme ſchmutzige Gewand 
nebft Kreuz und Roſenkranz mit Efel von fich warf, 
erblidte man in einer von Diamanten glänzenden 
Zunifa eine wunderſchöne Sünglingsgeftalt vom edel- 
jten Ebenmaß, nur dafs die runden Hüften und die 
ſchmächtige Taille etwas Weibifches Hatten. Auch 
die zärtlich gewölbten Lippen und die verſchwim— 
mend weichen Züge verliehen dem Züngling ein 
etwas weibifches Ausfehen, doc) ſein Gefiht trug 
gleichwohl einen gewiſſen Fühnen, faſt übermüthig 
heroijchen Ausdrud. Die Weiber Tiebfoften ihn mit 
wilder Begeifterung, fetten ihm einen Epheufranz 
aufs Haupt, und warfen auf feine Schulter ein 
prachtvolles Leopardenfell. In demfelben Augenblid 
fam, bejpannt mit zwei Löwen, ein goldner zwei— 
. rädriger Siegeswagen herangerollt, auf den fich der 
junge Meunſch mit Herrfcherwürde, aber doch Heitern 
Blickes, Hinaufjhwang. Er Ieitete an purpurnen Zü— 
geln das wilde Geſpann. An der rechten Seite 
feines Wagens fjehritt der Eine feiner entkutteten 
Gefährten, deffen geile Gebärden und oben erwähnte 
unanftändige Übertriebenheit das Publikum ergögten, 
während fein Genoſſe, der Fahlföpfige Diewanft, 
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den die Iuftigen Frauen auf einen Eſel gehoben 
hatten, an der linken Seite des Wagens einherritt, 
in der Hand einen goldnen Pokal Haltend, der ihm 
beftändig mit Wein gefüllt wurde, Langſam be- 
wegte fi) der Wagen, und Hinter ihm wirbelte die 
tanzende Ausgelaffenheit der weinlaubgefrönten Män— 
ner und Weiber. Dem Wagen voran ging die Hof: 
fapelle des Triumphators: der hübfche bausbädige 
Zunge mit der Doppelflöte im Maule; dann die 
hochgeſchürzte Tamburinfchlägerin, die mit den Knö— 
helm der umgefehrten Hand auf das Flirrende Fell 
(ostrommelte; dann die ebenjo holdfelige Schöne 
mit dem Triangel; dann die Horniften, bodsfüßige 
Geſellen mit Schönen, aber lasciven Gefichtern, welche 
auf wunderlich gefhwungenen Thierhörnern oder 
Seemuſcheln ihre Fanfaren bliefen; dann die Lauten— 
jpieler — 

Doc, lieber Lefer, ich vergeffe, dafs du ein 
ſehr gebildeter und wohlunterrichteter Leſer bift, der - 
ihon lange gemerkt hat, daß hier von einem Bac— 
hanale die Rede ift, von einem Feſte des Dionyſos. 
Du Haft oft genug auf alten Basreliefen oder 
Kupferftichen archäologiſcher Werke die Zriumph- 
züge gefehen, die jenen Gott verherrlihen, und 
wahrlich, bei deinem Kaffifch gebildeten Sinn wür— 
deft du nimmermehr erfchreden, wenn dir einmal 
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plöglih in der mitternächtlichen Abgejchiedenheit 
eines Waldes der jchöne Spuk eines ſolchen Bac— 
Huszuges nebjt dem dazu gehörigen betrunfenen 
Perfonale Teiblih vor Augen träte — Höchſtens 
würdejt du einen leifen lüjternen Schauer, ein äfthe- 
tiſches Gruſeln empfinden beim Anblick diefer bleichen 
Berfammlung, diefer anmuthigen Phantome, die den- 
Sarkophagen ihrer Grabmäler oder den Berjteden 
ihrer Zempelruinen entjtiegen find, um den alten 
fröhlichen Gottesdienjt noch einmal zu begehen, um 
noch einmal mit Spiel und Reigen die Siegesfahrt 
des göttlichen Befreiers, des Heilandes der Sinnen- 
fujt zu feiern, um noch einmal den Freudentanz 
des Heidenthums, den Kankan der antiken Welt, 
zu tanzen, ganz ohne hypokritiſche Verhüllung, ganz 
ohne Dazwiſchenkunft der Sergents-de-ville einer 
- fpiritualiftiichen Moral, ganz mit dem ungebundes 
nen Wahnſinn der alten Tage, jauchzend, tobend, 
- jubelnd: Evoe Bache!*) Aber ach! Tieber Lefer, 
*) Sn der franzöfifhen Ausgabe findet ſich bier noch 

der Sat: „Wie gejagt, lieber Lefer, du bift ein unterrichteter 
und aufgeklärter Mann, den eine nächtliche Erſcheinung diefer 
Art nicht mehr erfchreden würde, als wenn e8 eine Phantas- 

- magorie der Acad&mie imperiale de musique wäre, hervor- 
gerufen durch Das poetiſche Genie des Herrn Eugene Seribe, 

dem das mufifalifche Genie des berühmten Maeftro Giacomo. 
Meyerbeer jeine Mitarbeiterjchaft lieh.“ Der Herausgeber. 
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der arme Fijcher, von welchen wir berichten, war 
keineswegs, wie du, in der Mythologie bewandert, 
er hatte gar feine archäologifchen Studien gemacht, 
und er war von Schreden und Angjt ergriffen bei 
dem Anblick jenes fchönen Triumphators mit feinen 
zwei wunderlichen Afoluthen, als jie ihrer Mönchs— 
tracht entfprungen; er jchauderte ob der unzüchtigen 
Gebärden und Sprünge der Backhanten, der Faunen, 
der Satyrn, die ihm durch ihre Bocksfüße - und 
Hörner ganz befonders diabolifch erjihienen, und 
die geſammte Societät hielt er für einen Kongreſs 
von Geſpenſtern und Dämonen, welche durd ihre 
Maleficien allen Chriftenmenfchen Verderben zu be- 
reiten fuche. Das Haar fträubte fi) auf feinem 
Haupte, al8 er die halsbrechend unmögliche Pofitur 
einer Mänade ſah, die mit flatterndem Haar das 
Haupt zurücdwarf und fi nur durch den Thyrſus 
im Gleichgewicht erhielt. Ihm jelber, dem armen 
Schiffer, ward es wirr im Hirn, als er hier Ko— 
rybanten erblicdte, die mit den kurzen Schwertern 
ihrem eigenen Leibe Wunden beibracdhten, tobfüchtig 
die Wolfuft fuchend in dem Schmerze felbjt. Die 
weichen, zärtlichen und doch zugleich graufamen Töne 
der Mufif, die er vernahm, drangen in fein Ge- 
müth wie Flammen, lodernd, verzehrend, grauen 
Haft. Aber als der arme Menſch jenes verrufene 
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ägyptiihe Symbol erblidte, das in übertriebener 
Größe und befränzt mit Blumen von einem ſcham— 
loſen Weibe auf einer hohen Stange herumgetragen 
wurde, da verging ihm Hören und Sehen — und 


- er ftürzte nach feinem Kahn zurüd und verkroch ſich 


unter die Nebe, zähneflappernd und zitternd, als 
hielte ihn Satan bereits an einem Fuße fejt. Nicht 
lange darauf famen die drei Mönche ebenfalls nad) 


dem Kahne zurück und ſtießen ab. Als fie endlich 


am andern See-Ufer landeten und ausjtiegen, wufjte 
der Fiſcher jo gefchict feinem Verſteck zu entjchlüpfen, 
daſs die Mönche meinten, er habe Hinter den Wei- 
den ihrer geharrt, und indem ihm Einer von ihnen 
wieder mit eisfalten Fingern den Fährlohn in die 
Hand drückte, eilten fie ſtracks von hinnen. 
Sowohl feines eigenen Seelenheils wegen, das 
er gefährdet glaubte, al8 auch um andere Chrijten- 
menschen vor Berderben zu bewahren, hielt fich der 
Sicher für verpflichtet, das unheimliche Begebnis 


dem geiſtlichen Gerichte anzuzeigen, und da der 


Superior eines nahegelegenen Franciskanerkloſters 
als Vorſitzer eines ſolchen Gerichtes und ganz be- 


ſonders als gelahrter Eroreift in großem Anfehen 





ftand, beſchloſs er, ſich unverzüglich zu ihm zu be- 
geben. Die Frühjonne fand daher den Fiſcher ſchon 
auf dem Wege nad) dem Klofter, und demüthigen 
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Blickes ftand er bald vor Seiner Hohwürden, dem 
Superior, der in feiner Bücherei, die Kapuze weit 
übers Geficht gezogen, in einem Lehnfefjel ſaß, und 
in diefer nachdenflichen Pofitur fiten blieb, während 
ihm der Fifcher die graufenhafte Hiftorie erzählte. 
ALS Derfelbe mit diefer Relation zu Ende war, er- 
hob der Superior fein Haupt, und indem die Ka— 
puze zurüdfiel, fah der Fifcher mit Beftürzung, 
dafs Seine Hohwürden einer don den drei Mönchen 
war, die jährlich über den See fuhren, und er er» 
fannte in ihm eben Denjenigen, den er diefe Nacht 
als heidnifchen Dämon auf dem Siegeswagen mit 
dem Löwengefpann gejehen; e8 war dajjelbe marmor— 
blafje Geficht, diefelben regelmäßig jchönen Züge, 
derjelbe Mund mit den zärtlich gewölbten Lippen 
— Und um diefe Lippen fehwebte ein wohlwollen- 
des Lächeln, und dieſem Munde entquollen jest die 
janftflingenden falbungsreihen Worte: Geliebter 
Sohn in Ehrijto! wir glauben Herzlich gern, daſs 
Ihr diefe Nacht in der Geſellſchaft des Gottes 
Bachus zugebradht Habt, und Eure phantajtifche 
Spufgefdichte giebt Defjen Hinlänglid Kunde. Wir 
wollen bei Xeibe nichts Unliebiges von diefem Gotte 
jagen, er ijt gewiſs manchmal ein Sorgenbrecder 
und erfreut des Menfchen Herz, aber er ijt jehr 
gefährlich für Diejenigen, die nicht Viel vertragen 
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können, und zu Diejen fcheint Ihr zu gehören. 
Wir rathen Euch daher, Hinfüro nur mit Maß des 
goldenen Rebenſaftes zu genießen, und mit den 
Oiengeburten der Trunfenheit die geiftlichen Obrig- 
keiten nicht mehr zu behelligen, und auch von Eurer 
este Bifion zu fehweigen, ganz das Maul zu 
halten, widrigenfalls Euch der weltliche Arm des 
Buüttels fünfundzwanzig Peitſchenhiebe aufzählen fol. 
Zetzt aber, geliebter Sohn in Chrifto, geht in die Klo— 
ſterküche, wo Euch der Bruder Kellermeiſter und der 
- Bruder Küchenmeifter einen Imbiſs vorjegen jollen. 
5 Hiermit gab der geiftlihe Herr dem Zifcher 
feinen Segen, und als fih Diefer verblüfft nad) 
der Küche trolfte und den Frater Küchenmeifter und 
den Frater Kellermeiſter erblickte, fiel er fajt zu 
- Boden vor Schreden — denn diefe Beiden waren 
die zwei nächtlichen Gefährten des Superiors, die 
zwei Mönche, die mit Demjelben über den See 
gefahren, und der Fiſcher erfannte den Dickwanſt 
und die Slate des Einen, ebenfo wie die grinjend 
‚geilen Gefichtszüge nebſt den Bodsohren des An- 
dern. Doc Hielt er reinen Mund, und erjt in 


Altte Chroniken, welche ähnliche Sagen erzählen, 
‚verlegen den Schauplag nad) Speier am Rhein. 


Seine's Werke. Bo. VII. 18 
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An der oſtfrieſiſchen Küſte herrſcht eine ana— 
loge Tradition, worin die altheidniſchen Vorſtellun— 
gen von der Überfahrt der Todten nach dem 
Schattenreiche, welche allen jenen Sagen zu Grunde 
liegen, am bdeutlichften hervortreten. Von einem 
Sharon, der die Barke lenkt, ift zwar nirgend darin 
die Rede, wie denn überhaupt diefer alte Kauz fi) 
nicht in der Volfsfage, fondern nur im Puppen— 
fpiele erhalten hat; aber eine weit wichtigere my— 
thologifche Perfonage erfennen wir in dem ſoge— 
nannten Speditenr, der die Überfahrt der Todten 
beforgt, und der dem Fährmann, welcher des Cha- 
ron’s Amt verrichtet und ein gewöhnlicher Fiſcher 
it, das herfömmliche Fährgeld auszahlt. Trotz ihrer 
baroden Vermummung werden wir den wahren 
Namen jener Perfon bald errathen, und ich will 
daher die Tradition felbjt fo getreu als möglich 
hier mittheilen. 

In Oftfriesland, an der Küfte der Nordſee, 
gibt es Buchten, die gleichfam Kleine Häfen bilden 
und Siehle heißen. An den äußerſten Borjprüngen 
derjelben jteht das einfame Haus irgend eines Fi— 
ſchers, der hier mit feiner Familie ruhig und genüg- 
jam Iebt. Die Natur ift dort traurig, Fein Vogel 
pfeift, außer den Seemöwen, welde mandmal mit 
einem fatalen Gefreifhe aus den Sandneftern der 
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Dunen hervorfliegen und Sturm verfünden. Das 
monotone Geplätfher der brandenden See pafft 
ſehr gut zu den düftern Wolfenzügen. Auch die 
Menſchen fingen Hier nicht, und an diefer melan- 
choliſchen Küfte Hört man nie die Strophe eines 
P Bolfsliedes. Die Menfchen hier zu Lande find ernit, 
ehrlich, mehr vernünftig als religiös, und ftolz auf 
den fühnen Sinn und auf die Freiheit ihrer Alt- 
vordern. Solche Leute find nicht phantaſtiſch auf- 
3 regbar, und grübeln wicht viel. Die Hauptjache für 
den Fiſcher, der auf feinem einfamen Siehl wohnt, 


it der Fiſchfang und dann und wann das Fähr- 


geld der Keifenden, die nad) einer der umliegenden 
Inſeln der Nordſee übergejegt jein wollen. Zu einer 
beitimmten Zeit des Sahres, heist es, juft um bie 
Mittagsjtunde, wo eben der Fijcher mit feiner Fa— 
milie, das Mittagsmahl verzehrend, zu Tische ſitzt, 
tritt ein Reiſender in die große Wohnftube, und 
bittet den Hausherren, ihm einige Augenblide zu 
vergönnen, um ein Gejchäft mit ihm zu beſprechen. 
Der Fiſcher, nachdem er den Gaft vergeblich ge- 
beten, vorher an der Mahlzeit Theil zu nehmen, 
erfüllt am Ende deſſen Begehr, und Beide treten 
bei Seite an ein Erfertifchchen. Ich will das Aus- 


ſehen des Fremden nicht lange befchreiben in müßi- 





ger Novelliftenweife; bei der Aufgabe, die ich mir 
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geftelft habe, genügt ein genaues Signalenent. Ich 
bemerfe alfo Folgendes: Der Fremde ijt ein ſchon 
bejahrtes, aber doch wohlfonjerviertes Männchen, 
ein jugendlicher Greis, gehäbig aber nicht fett, die 
MWänglein roth wie Borsdorfer Äpfel, die Äuglein 
luſtig nach allen Seiten blinzelnd, und auf dem 
gepuderten Köpfchen fitt ein dreiediges Hütlein. 
Unter einer hellgelben Houppelande mit unzähligen 
Krägelchen trägt der Mann die altmodiiche Klei- 
dung, die wir auf Borträten holländiſcher Kaufleute 
finden, und welche eine gewiſſe Wohlhabeuheit ver- 
räth: ein feidenes papageigrünes Röckchen, blumen 
gejticte Weite, Furze jchwarze Höschen, gejtreifte 
Strümpfe und Schnallenfchuhe; letztere find fo 
blanf, daß man nicht begreift, wie Semand durch 
den Schlamm der Siehlwege zu Fuße jo unbe- 
ſchmutzt hergelangen fonnte. Seine Stimme ift afth- 
matiſch, feindrähtig und manchmal ins Greinende 
überjchlagend, doch) der Vortrag und die Haltung 
de8 Männleins ift gravitätifch gemejjen, wie es 
einem holländijchen Kaufmann ziemt. Dieſe Gravi- 
tät jcheint jedoch mehr erfünftelt als natürlich zu 
jein, und fie fontraftiert manchmal mit dem forfch- 
famen Hin= und Herlugen der Auglein, fo wie and) 
mit der ſchlecht unterdrüdten flatterhaften Beweg- 
fichfeit der Beine und Arme. Daß der Fremde ein 








holländijcher Kaufmann ift, bezeugt nicht bloß feine 
Kleidung, ſondern auch die merfantilifche Genauig- 
keit und Umficht, womit er das Geſchäft fo vor— 
ttheilhaft als möglich für feinen Kommittenten ab- 

zuſchließen weiß. Er ift nämlich, wie er fagt, Spe- 
ditenr und Hat don einem feiner Handelsfreunde 
den Auftrag erhalten, eine beftimmte Anzahl Seelen, 
jo viel? in einer gewöhnlichen Barke Raum fänden, 
von der ojtfriefischen Kiüfte nach der weißen Inſel 
zu fördern; zu diefem Behufe nun, fährt er fort, 
möchte er wiſſen, ob der Schiffer diefe Nacht die 
erwähnte Ladung mit feiner Barfe nad) der er— 
wähnten Inſel überjegen wolle, und für dieſen 
Fall ſei er erbötig, ihn das Fährgeld gleich vor— 
auszuzahlen, zuverfichtlich hoffend, daſs er aus 
chriſtlicher Bejcheidenheit feine Forderung recht bilfig 
jtellen werde. Der holländische Kaufmann (Diefes 
ift eigentlich ein Pleonasmus, da jeder Holländer 
- Kaufmann ift) macht diefen Antrag mit der größ- 
ten Unbefangenheit, als handle es fi von einer 
Ladung Käfe, und nicht von Seelen der Verſtor⸗ 
benen. Der Fiſcher ſtutzt einigermaßen bei dem 
Wort „Seelen,“ und es rieſelt ihm ein bifschen kalt 
über den Rüden, da er gleich merkt, dafs von den 
Seelen der Berftorbenen die Nede, und daſs er 
den geſpenſtiſchen Holländer vor ſich Habe, der fo 
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manchen feiner Kollegen die Überfahrt der vers 
ftorbenen Seelen anvertraute und gut. dafür be- 
zahlte. Wie ich jedoch oben bemerkt, dieje ojtfrie> 
fifchen Küftenbewohner find muthig und gejund 
und nüchtern, und es fehlt ihnen jene Kränflichkeit 
und Einbildungskraft, welche uns für das Geſpen— 
ftifche und Überfinnliche empfänglich macht; unfres 
Fifchers geheimes Grauen dauert daher nur einen 
Augenblid; feine unheimlide Empfindung unter- 
drüdend, gewinnt er bald feine Faſſung, und mit 
dem Anfchein des größten Gleichmuths ift er nur 
darauf bedacht, das Fährgeld jo hoch als möglich 
zu fteigern. Doc) nad) einigem Feilfhen und Din— 
gen verjtändigen fich beide Kontrahenten über den 
Fährlohn, fie geben einander den Handfchlag zur 
Befräftigung der Übereinkunft, und der Holländer, 
welcher einen ſchmutzigen ledernen Beutel hervor— 
zieht, angefüllt mit lauter ganz kleinen Silberpfen- 
nigen, den Fleinften, die je in Holland gejchlagen 
worden, zahlt die ganze Summe des Fährgelds in 
dieſer putzigen Münzſorte. Indem er dem Filcher 
noch die Inſtruktion giebt, gegen Mitternacht, zur 
Zeit, wo der Mond aus den Wolken hervortreten 
würde, ſich an einer beſtimmten Stelle der Küſte 
mit ſeiner Barke einzufinden, um die Ladung in 
Empfang zu nehmen, verabſchiedet er ſich bei der 
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ganzen Familie, welche vergebens ihre Einladung 
zum Mitfpeifen wiederholte, und die eben noch fo 
gravitätifche Figur trippelt mit Teichtfüßigen Schrit- 


ten don dannen. 


Um die beftimmte Zeit befindet ſich der Schif- 
fer an dem beftimmten Orte mit feiner Barfe, die 


anfangs von den Wellen Hin und Her gefhaufelt 
wirdz aber nachdem der Vollmond fich gezeigt, be= 


merkt der Schiffer, dafs fein Fahrzeug ſich minder 
leicht bewegt und immer tiefer in die Fluth einfinkt, 
jo daß am Ende das Waffer nur noch eine Hand 


breit vom Rand entfernt bleibt. Diefer Umjtand 


belehrt ihn, daß feine Paffagiere, die Seelen, jett 
an Bord fein müfjen, und er ftößt ab mit feiner 
Ladung. Er mag noch fo jehr feine Augen anſtren— 
gen, doch bemerft er im Kahne Nichts als einige 
Nebelſtreifen, die fich Hin und her bewegen, aber 
feine bejtimmte Geſtalt annehmen und in einander 
verquirlen. Er mag auch noch fo fehr horchen, fo 
hört er doch Nichts als ein unfäglich Teifes Zirpen 
und Rniftern. Nur dann und wann fchießt jehril- 
lend eine Möwe über fein Haupt, oder es taucht 


4 neben ihm aus der Fluth ein Fiſch hervor, der ihn 


blöde anglost. Es gähnt die Nacht, und froftiger 


| e weht die Seeluft. Überall nur Waſſer, Mondſchein 





und Stille; und ſchweigſam, wie ſeine Umgebung, 


ze DE 


ift der Schiffer, der endlih an der weißen Inſel 
anlangt und mit feinem Kahne ftilfpält. Auf den 
Strande ficht er Niemand, aber er hört eine fchrille, 
afthmatifch Ffeuchende und greinende Stimme, worin 
er die des Holländers erkennt; Derfelbe ſcheint ein 
Perzeihnis von lauter Cigennamen abzufefen, in 
einer gewiffen verificierenden, monotonen Weife; 
unter diefen Namen find dem Fiſcher manche be- 
fannt und gehören Perfonen, die in demfelben Sahr 
verjtorben. Während dem Ablefen diefes Namen- 
verzeichniffes wird der Kahn immer leichter, und 
lag er eben noch fo fehwer im Sande des Ufers, 
jo hebt er fich jetzt plötzlich leicht empor, fobald die 
Ablefung zu Ende ift; und der Schiffer, welcher 
daran merkt, dafs feine Ladung richtig in Empfang 
genommen ift, fährt wieder ruhig zurüd zu Weib 
und Kind, nad) feinem lieben Haufe am Siehl. 
So geht e8 jedesmal mit dem Überfchiffen der 
Seelen nach der weißen Infel. Als einen befondern 
Umftand bemerkte einſt der Schiffer, daſs der un- 
fihtbare Kontroleur im Ablefen de8 Namenver- 
zeichniffes plötlich inne hielt und ausrief: „Wo ift 
aber Pitter Zanſen? Das ift nicht Pitter Sanfen.“ 
Worauf ein feines, wimmerndes Stimmen ant- 
wortete: „Ick bin Pitter Zanſen's Miefe, un hebb 
mi op mines Manns Noame inffreberen Taten.“ 
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Gch bin Pitter Zanſen's Miefe, und habe mid) auf 
meines Mannes Namen einfchreiben Lafjen). 

Sch habe mich oben vermefjen, troß der pfiffigen 
Bermummung die wichtige mythologiſche Perſon zu 
-  errathen, die in obiger Tradition zum Vorſchein 
kommt. Diefes ift Feine geringere als der Gott Mer- 
kurius, der ehemalige Seelenführer, Hermes Piy- 
chopompos. Sa, unter jener ſchäbigen Houppelande 
und in jener nüchternen Krämergeftalt verbirgt ſich 
der brillanteſte jugendliche Heidengott, der kluge 
Sohn der Maja. Auf jenem dreieckigen Hütchen 
ſteckt auch nicht der geringſte Federwiſch, der an die 
Fittige der göttlichen Kopfbedeckung erinnern könnte, 
und die plumpen Schuhe mit den ſtählernen Schnal— 
len mahnen nicht im Mindeſten an beflügelte San— 
dalen; dieſes holländiſch ſchwerfällige Blei iſt ſo 
ganz verſchieden von dem beweglichen Queckſilber, 
dem der Gott ſogar ſeinen Namen verliehen, aber 
eben der Kontraſt verräth die Abſicht, und der Gott 
wählte dieſe Maffe, um fich dejto ficherer verftelit 
zu Halten. Vielleicht aber wählte er fie feineswegs 
aus wilffürficher Laune; Merkur war, wie ihr wifft, 
zu gleicher Zeit der Gott der Diebe und der Rauf- 
leute, und e8 lag nahe, dafs er bei der Wahl einer 
Maſke, die ihn verbergen, und eines Gewerbes, das 
ihn ernähren könnte, auf ſeine Antecedentien und 
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Talente Rüdficht nahm. Lebtere waren erprobt: er 
war der erfindungsreichfte der Ofympier, er Hatte 
die Schildfröten!yra und das Sonnengas erfunden, 
er beſtahl Menfchen und Götter, und jchon als Kind 
war er ein Fleiner Calmonius, der feiner Wiege ent- 
ichlüpfte, um ein Paar Rinder zu ftibigen*). Er Hatte 
zu wählen zwifchen den zwei Induſtrien, die im 
MWefentlichen nicht jehr verjchieden, da bei beiden 
die Aufgabe geftellt ift, das fremde Eigenthum fo 
wohlfeil als möglich zu erlangen; aber der pfiffige 
Gott bedachte, daß der Diebesftand in der öffent- 
fihen Meinung feine jo hohe Achtung genießt wie 
der Handelsftand, dafs jener von der Polizei ver» 
pönt, während diefer von den Geſetzen jogar pri- 
pilegiert ift, daß die Kaufleute jet auf der Leiter 
der Ehre die höchfte Staffel erflimmen, während Die 
vom Diebesjtand manchmal eine minder angenehme 
Leiter befteigen müffen, daſs fie Freiheit und Leben 
aufs Spiel fegen, während der Kaufmann nur feine 
Kapitalien oder nur die feiner Freunde einbüßen 
fann, und der pfiffigfte der Götter ward Kaufmann, 
und um e8 vollitändig zu fein, ward er fogar Hol- 


*) Diefer Sat fehlt in der frauzöfifhen Ausgabe. Der 
Form nah weicht auch der Schluß des Abſatzes dort etwas 


von obiger Faflung ab. 
Der Herausgeber, 
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laänder. Seine lange Praxis als_chemaliger Pſycho— 
pompos, als Schattenführer, machte ihn bejonders 
geeignet für die Spedition der Seelen, deren Trans» 
port nad) der weißen Infel, wie wir fahen, durch. 
ihn betrieben wird. 

Die weiße Injel wird zuweilen auch Brea oder 
Britinia genannt. Denkt man vielleicht an das weiße 
Albion, an die Ralkfelfen der englifchen Küfte? Es 
wäre eine humoriftifche Idee, wenn man England 
als ein Zodtenland, als das plutonifche Neid, als 
- die Hölfe bezeichnen wollte. England mag in der 
- That manchem Fremden in folcher Geftalt erfcheinen. 
In meinem Berfuche über die Fauſt-Legende Habe 
ich den Bolfsglauben in Bezug auf das Reich des 
Pluto und Diejen ſelbſt Hinlänglich beiprochen. Ich 
habe dort gezeigt, wie das alte Schattenreich eine 
ausgebildete Hölfe und der alte finjtre Beherrfcher 
k deſſelben ganz diabolifiert wurde. Aber nur durch 
den Ranzleiftil der Kirche Klingen die Dinge fo grell; 
tro& dem chriſtlichen Anathema blieb die Pofition 
des Pluto weſentlich dieſelbe. Er, der Gott der 
uUnterwelt, und ſein Bruder Neptunus, der Gott 
des Meeres, diefe Beiden find nicht emigriert wie 
andre Götter, und auch nad) dem Siege des Chri- 
ſtenthums blieben fie in ihren Domänen, in ihrem 
Elemente. Mochte man Hier oben auf Erden das 
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Tollfte von ihm fabeln, der alte Pluto ſaß unten 
warn bei feiner Proferpina. Weit weniger Verun— 
glimpfungen, al8 fein Bruder Pluto, Hatte Nep— 
tunus zu erdulden, und weder Glodengeläute noch 
Drgelflänge konnten fein Ohr verlegen da unten in 
feinem Dcean, wo er ruhig faß bei feiner weiß— 
bufigen Frau Ampphitrite und feinem feuchten Hof- 
itaat von Nereiden und Tritonen. Nur zumeilen, 
wenn irgend ein junger Scemann zum erften Male 
die Linie paffierte, tauchte er empor aus feiner Flut), 
in der Hand den Dreizad fchwingend, das Haupt 
mit Schilf befränzt, und der filberne Wellenbart 
herabwallend bis zum Nabel. Er ertheilte alsdann 
dem Neophyten die fhredliche Seewafjertaufe, und 
hielt dabei eine lange, falbungsreiche Rede, voll von 
derben Seemannswißen, die er nebft der gelben 
Lauge des gefauten Tabads mehr ausſpuckte als 
ſprach, zum Ergögen feiner betheerten Zuhörer. Ein 
Freund, welcher mir ausführlich beſchrieb, wie ein 
jolches Wafjer-Miyfterium von den Seeleuten auf 
den Schiffen tragiert wird, verficherte, daſs eben jene 
Matroſen, welche am tolliten über die drollige Faft- 
nachtsfrage de8 Neptun's lachten, dennod feinen 
Augenblid an der Eriftenz eines ſolchen Meergottes 
zweifelten und manchmal in großen Gefahren zu 
ihm beteten. 
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Neptunus blieb alfo der Beherricher des Waf- 


q ürft der Unterwelt blieb. Ihnen ging es beſſer 
als ihrem Bruder Zupiter, dem dritten Sohne des 


als König der Welt im Olymp mit feinem glän- 
genden Troſs von lachenden Göttern, Göttinnen 
und Ehrennymphen fein ambrofifches Freudenregi- 
ment führte. Als die unfelige Rataftrophe herein- 
brach, als das Regiment des Kreuzes, des Leidens, 
proffamiert ward, emigrierte auch der große Kro- 
nide, und er verfchwand im Tumulte der Völker— 
wanderung. Seine Spur ging verloren, und ich 
habe vergebens alte Chroniken und alte Weiber be- 
fragt, Niemand wuſſte mir Auskunft zu geben über 
ein Schickſal. Ich Habe in derjelben Abjicht viele 
Bibliotheken durchftöbert, wo ich mir die pradit- 
ollſten Kodices, geſchmückt mit Gold und Edelſtei⸗— 
n, wahre Odalisfen im Harem der Wiffenfchaft, 
igen ließ, und ich fage den gelehrten Eunuchen 
ie die Unbrummigfeit und fogar Affabilität, wo- 
it fie mir jene leuchtenden Schäge erichloffen, Hier 
fentlich den üblichen Dank, Es ſcheint, als Hätten 
ch keine volfsthümlichen Traditionen über einen 
ittefalterfichen Supiter erhalten, und Alles, was 
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ich aufgegabelt, befteht in einer Geſchichte, welche 
mir einjt mein Freund Niels Anderfen erzählte, 

Sch habe jo eben Niels Anderfen genannt, und 
die liebe drollige Figur fteigt wieder Tebendig in 
meiner Erinnerung herauf. Ich will ihm hier einige 
Zeilen widmen. Ich gebe gern meine Quellen an, 
und ic erörtere ihre Eigenfchaften, damit der ge— 
neigte Leſer ſelbſt beurtheile, in wie weit fie fein 
Vertrauen verdienen. Alſo einige Worte über meine 
Duelle. 

Niels Anderjen, geboren zu Drontheim in 
Norwegen, war einer der größten Walfifchjäger, die 
ich kennen lernte. Ich bin ihm fehr verpflichtet. 
Ihm verdanfe ich alfe meine Kenntniffe in Bezug 
auf den Walfifchfang. Er machte mich befannt mit 
allen Tinten, die das Fluge Thier anwendet, um 
dem Zäger zu entrinnen; er vertraute mir die 
Kriegsliften, womit man feine Finten vereitelt. Er 
Ichrte mic) die Handgriffe beim Schwingen der - 
Harpıme, zeigte mir, wie man mit dem Knie des | 
rechten Beines fi) gegen den Vorderrand des Kah- 
nes jtemmen muſs, wenn man die Harpune nad) 
dem Walfifch wirft, und wie man mit dem linken 
Dein einen gefalzenen Fußtritt dem Matroſen ver- 
jet, der das Seil, das an der Harpune befejtigt 
ift, nicht ſchnell genug nachſchießen ließ. Ihm ver- 





zählte. 
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danfe ich Alles, und wenn ich fein großer Walfiſch— 
jäger geworden, jo liegt die Schuld weder an Niels 
Anderjen noch an mir, jondern an meinem böjen 
Schickſal, das mir nicht vergönnte, auf meinen 
Lebensfahrten irgend einen Walfiſch anzutreffen, 
mit welhem id) einen würdigen Kampf bejtehen 
fonnte. Ich begegnete nur gewöhnlichen Stodfischen 
und laufigen Heringen. Was Hilft die bejte Har- 
pune gegen einen Hering? Bett muß ich allen Jagd— 
Hoffnungen entjagen, meiner gejteiften Beine wegen. 
Als ich Niels Anderfen zu Ritebüttel bei Kurhaven 


kennen lernte, war er ebenfalls nicht mehr gut auf 


den Füßen, da am Senegal ein junger Haififch, der 
vielleicht jein rechtes Bein für ein Zuckerſtängelchen 
anfah, ihm dafjelbe abbiß, und der arme Niels 
jeitdem auf einem Stelzfuß herumhumpeln muſſte. 


- Sein größtes Vergnügen war damals, auf einer 
hohen Tonne zu ſitzen, und auf dem Bauche der- 


jelben mit feinem hölzernen Beine zu trommeln. 


SH Half ihm oft die Tonne erflettern, aber ich 
wollte ihm manchmal nicht wieder hinunterhelfen, 


ehe er mir eine feiner wunderlichen Fifcherfagen er- 


Die Muhammed Ebn Manfur feine Lieder im- 


mer mit einem Lob des Pferdes anfing, jo begann 
Niels Anderjen alle feine Gefchichten mit einer Apo— 
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logie des Walfifches. Auch die Legende, die wir 
ihm hier nacherzählen, ermangelte nicht einer ſolchen 
Lobjpende. Der Walfiſch, jagte Niels Anderjen, fei 
nicht bloß das größte, ſondern auch das jchönite 
Thier. Aus den zwei Naslöchern auf feinem Kopfe 
fprängen zwei koloſſale Wajjerjtrahlen, die ihm das 
Anfehen eines wunderbaren Springbrunnens gäben, 
und gar befonders des Nachts im Mondjchein einen 
magiichen Effeft hervorbrächten. Dabei ſei er gut- 
müthig, friedliebig, und Habe viel Sinn für ftilfes 
Familienleben. Es gewähre einen rührenden Anblick, 
wenn Vater Walfifh mit den Seinen auf einer 
ungeheuern Eisſcholle fich Hingelagert, und Zung 
und Alt fih um ihn her in Liebesjpielen und harm— 
(ofen Nedereien überböten. Manchmal fpringen fie 
alle auf einmal ins Waffer, um zwijchen den großen 
Eisblöcken Blindefuh zu fpielen. Die Sittenreinheit 
und die Keufchheit der Walfifhe wird weit mehr 
gefördert durch das Eiswaſſer, worin fie bejtändig 
mit den Floſſen herumjchwänzeln, als durch mora- 
(ifche Prinecipien. Es ſei auch leider nicht zu leugnen, 
das fie feinen religiöjen Sinn haben, das fie ganz 
ohne Keligion find — 

Ic glaube, Das ift ein Irrtum — unterbrach 
ih meinen Freund, — ich habe jüngst den Bericht 
eines holländischen Miffionärs gelefen, worin Diejer 
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die Herrlichfeit der Schöpfung beſchreibt, die ſich 
in den hohen Polargegenden offenbare, wenn des 
Morgens die Sonne aufgegangen, und das Tages- 
licht die abenteuerlichen, riefenhaften Eismaſſen be- 
)- jtrahlt. Diefe, jagt er, weldhe alsdann an diaman— 
tene Märchenfchlöffer erinnern, geben von Gottes 
Allmacht ein fo impofantes Zeugnis, daß nicht bloß 
der Menſch, fondern fogar die rohe Fifchkreatur, 
don ſolchem Anblick ergriffen, den Schöpfer anbete 
— mit feinen eigenen Augen, verfichert der Do- 
mine, habe er mehre Walfifche gefehen, die, an einer 
Eiswand gelehnt, dort aufrecht ftanden und ſich 
mit dem Obertheil auf und nieder bewegten, wie 
Detende. 

Niels Anderen fchüttelte fonderbar den Kopf; 
er leugnete nicht, daſs er jelber zuweilen gejehen, 
wie die Walfifche, an einer Eiswand ftehend, ſolche 
Bewegungen machten, nicht unähnlich denjenigen, 
die wir in den Betjtuben mancher Glaubensſekten 
bemerfen; aber er wollte Solches feineswegs irgend 
einer religiöjfen Andacht zufchreiben. Er erflärte die 
Sache phyfiologifch; er bemerkte, daß der Walfiſch, 
‚der Chimboraſſo der Thiere, unter feiner Haut eine 
jo ungeheuer tiefe Schichte von Fett befite, dafs 
oft ein einziger Walfifch Hundert“ bis Hundertund« 
fünfzig Fäffer Talg und Thran gebe. Zene Fett- 
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ſchichte ſei fo dick, dafs fich viele Hundert Waſſerratten 
darin einniften Fünnen, während das große Thier 
auf einer Eisfcholle fchliefe, und diefe Säfte, uns 
endlich größer und biffiger als unſre Landratten, 
führen dann ein fröhliches Leben unter der Haut 
des Walfifches, wo fie Tag und Nacht das bejte 
Fett verfchmaufen können, ohne das Neft zu ver- 
laffen. Diefe Schmaufereien mögen wohl am Ende 
dem unfreiwilligen Wirthe etwas überläftig, ja une 
endlich ſchmerzhaft werden; da er num Feine Hände 
hat, wie der Menfch, der fich gottlob! Fraten kann, 
wenn es ihn juct, jo ſucht er die innere Dual 
dadurd zu Tindern, daß er fih an die fcharfen 
Kanten einer Eiswand ftellt und daran den Rüden 
durh Auf- und Niederbewegungen recht inbrünftig- 
(ih reibt, ganz wie bei uns die Hunde fih an 
einer Bettftelle zu ſcheuern pflegen, wenn fie mit 
zu vie Flöhen behaftet find. Diefe Bewegungen 
hat num der ehrliche Domine für die eines Beters 
gehalten und fie der religiöfen Andacht zugeſchrie— 
ben, während fie doch nur durch die Ratten-Orgien 
hervorgebracht wurden. Der Walfifch, jo viel Thran 
er auch enthält, ſchloſs Niels Anderfen, ift doc 
ohne den mindeften religiöfen Sinn. Nur unter 
den Thieren mittlerer Statur findet man überhaupt 
Religion; die ganz großen, riefenhaften Gefchöpfe, 
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wie der Walfiſch, find nicht mit dieſer Eigenfchaft 
begabt. Was ijt der Grund davon? Finden fie 
vielleicht feine Kirche, die geräumig genug wäre, 
um fie in ihren Schoß aufzunehmen? Dies Ge— 
thier ehrt weder die Heiligen noch die Propheten, 
und ſogar den kleinen Propheten Jonas, den jold) 
ein Walfifh einmal aus DBerjehen verjchludte, 
fonnte er nimmermehr verdauen, und nach dreien 
Tagen ſpuckte er ihn wieder aus. Das vortreffliche 
Ungeheuer hat leider feine Religion, und jo ein 
Walfiſch verehrt unſern wahren Herrgott, der droben 
im Himmel wohnt, eben fo wenig wie den falfchen 
SHeidengott, der fern am Nordpol auf der Kaninchen- 
Inſel fit, wo er Denfelben zuweilen beſucht. 

Was iſt das für ein Ort, die Kaninchen-Inſel? 
fragte id) unfern Niels Anderjen. Diejer aber trom- 
melte mit jeinem Holzbein auf der Zonne und er— 
widerte: Das ift chen die Inſel, wo die Gefchichte 
paſſiert, die ich zu erzählen habe. Die eigentliche 
Lage der Iufel kann ich nicht genau angeben. Nie: 
mand fonnte, feit fie entdeckt worden, wieder zu 
ihr gelangen; Solches verhinderten die ungeheuern 
- Eisberge, die fi) um die Inſel thürmen und viel- 
R feiht nur jelten eine Annäherung erlauben. Nur 
die Sciffslente eines ruſſiſchen Walfischjägers, 
2 welche einjt die Nordjtürme jo Hoch hinauf ver- 
19: 
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ſchlugen, betraten den Boden der Inſel, und feit 
dem find Schon Hundert Zahre verflojjen. Als jene 
Schiffsleute mit einem Kahn dort landeten, fanden 
jie die Infel gasız wüſt und öde. Traurig bewegten 
jich die Halme des Ginfters über dem Flugſand; nur 
hie und da jtanden einige Zwergtannen, oder es 
früppelte am Boden das unfruchtbarite Buſchwerk. 
Eine Menge Kaninchen jahen fie umbherjpringen, 
weishalb fie dem Drte den Namen Kaninchen-Injel 
ertheilten. Nur eine einzige ärmliche Hütte gab 
Kunde, daſs ein menjchliches Weſen dort wohnte, 
As die Schiffer hineintraten, erblicten jie einen 
uralten reis, der, kümmerlich beffeivet mit zu— 
ſammengeflickten Kaninchenfellen, auf einem Stein— 
jtuhl vor dem Herde jaß, und au dem fladernden 
Keijig feine magern Hände und jchlotternden Kniee 
wärmte. Neben ihm zur Rechten jtand ein unge: 
heuer großer Vogel, der ein Adler zu fein fehien, 
den aber die Zeit jo unwirſch gemaufert hatte, daſs 
er nur noch die langen ftruppigen Federfiele feiner 
Flügel behalten, was dem nadten Thiere ein höchſt 
närrifches und zugleich graufenhaft Häfsliches Aus— 
jehen verlieh. Zur linfen Seite des Alten fauerte 
am Boden eine außerordentlich große haarlofe Ziege, 
die jehr alt zu fein fchien, obgleich nod) volle Milch» 
eutern mit rofig frifchen Zien an ihrem Bauche hingen. 
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| Unter den ruſſiſchen Seeleuten, welche auf dei 
Kaninchen⸗Inſel landeten, befanden fic mehrere Grie- 
chen, und Einer Derjelben glaubte, nicht von dem 
Hausherren der Hütte verftanden zu werden, als er 
in griehifher Sprache zu einem Kameraden fagte: 
„Diejer alte Kauz ift entweder ein Geſpenſt oder 
eiu böfer Dämon.“ Aber bei diefen Worten eryub 
ſich der Alte plöglich von feinem Steinfit, und mit 


3 großer Berwunderung fahen die Schiffer eine Hohe 





jtattliche Gejtalt, die fi troß dem hohen Alter mit 
gebietender, jchier föniglicher Würde aufrecht Hielt 
und beinahe die Balken des Gefimfes mit dem 
Haupte berührte; auch die Züge Deffelben, obgleich 
verwüſtet und verwittert, zeugten von urfprünglicher 
Schönheit, fie waren edel und ftreng gemeffen, fehr 
ſpärlich fielen einige Silberhaare auf die von Stolz 
- amd Alter gefurchte Stirn, die Augen blicten bleich 
und jtier, aber doch ftechend, und dem Hoch aufge- 
ſchürzten Munde entquollen in alterthümlich grie- 
chiſchem Dialekt die wohllautenden und klangvollen 
Worte: „Ihr irrt Euch, junger Menſch, id bin 
weder ein Gefpenft noch ein böfer Dämon; id) bin 
ein Unglücklicher, welcher einft beffere Tage gefehen. 
Wer aber feid ihr?“ 

E Die Schiffer erzählten nun dem Manne das 
Mißsgeſchick ihrer Fahrt, und verlangten Auskunft 
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über Alles, was die Infel beträfe. Die Mittheilungen 
ftelen aber ſehr dürftig aus. Seit undenflicher Zeit, 
jagte der Alte, bewohne er die Juſel, deren Bolls 
werfe von Eis ihm gegen feine unerbittlichen Feinde 
eine fichere Zuflucht gewährten. Er lebe hauptſäch— 
fih vom Kaninchenfange, und alle Sahr’, wenn die 
treibenden Eismaſſen fich gefett, kämen auf Schlit- 
ten einige Haufen Wilde, denen er feine Kaninchen- 
felfe verfaufe, und die ihm als Zahlung afferlei 
Gegenftände des unmittelbarften Bedürfniffes über- 
liegen. Die Walfifche, welche mandmal an die 
Inſel heranſchwämmen, ſeien ſeine liebſte Gejellichaft. 
Dennoch mache es ihm Vergnügen, jetzt wieder 
ſeine Mutterſprache zu reden, denn er ſei ein Grieche; 
er bat auch ſeine Landsleute, ihm einige Nachrichten 
über die jetzigen Zuſtände Griechenlands zu ertheilen. 
Daß von den Zinnen der Thürme der griechiſchen 
Städte das Kreuz abgebrochen worden, verurſachte 
dem Alten augenſcheinlich eine boshafte Freude; doch 


war es ihm nicht ganz recht, als er hörte, daſs an 


jeiner Stelle der Halbmond jest aufgepflanzt jteht. 
Sonderbar war es, daß Keiner der Schiffer die 
Namen der Städte fannte, nad) welchen der Alte 
fich erfundigte, und die nach feiner Verficherung zu 
feiner Zeit blühend geweſen; in gleicher Weije waren 
ihm die Namen fremd, die den heutigen Städten 
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und Döoörfern Griechenlands von den Seeleuten er— 

theilt wurden. Der Greis fhüttelte defshalb oft 
wehmüthig das Haupt, und die Schiffer jahen ſich 
verwundert an. Sie merkten, daß er alle örtlich— 
keiten Griechenlands ganz genau kannte, und in der 
That er wufjte die Buchten, die Erdzungen, die 
Borjprünge der Berge, oft fogar den geringiten 
Hügel und die Heinften Felfengruppen fo bejtimmt 
und anfchaulich zu bejchreiben, daß feine Unfennt- 
nis der gewöhnlichjten Ortsnamen die Schiffer in 
das größte Erjtaunen fette. So befrug er fie mit 
beſonderm Intereffe, ja mit einer gewiffen Angft- 
lichkeit, nach einem alten Tempel, der, wie er ver- 
ficherte, zu feiner Zeit der fchönfte in ganz Grie- 
henland geweſen ſei. Doch Keiner der Zuhörer 
fannte den Namen, den er mit Zärtlichkeit aus— 
ſprach, bis endlich, nachdem der Alte die Lage des 
Tempels wieder ganz genau gefchildert Hatte, ein 
junger Matroje nach der Bejchreibung den Ort ers 
fannte, wovon die Rede war. 

Das Dorf, wo er geboren, fagte der junge 
Menfch, fei eben an jenem Orte gelegen, und als 
Knabe Habe er auf dem befchriebenen Plate lange 
Zeit die Schweine feines Vaters gehütet. Auf jener 
Stelle, fagte er, fünden fich wirffic die Trümmer 
uralter Bauwerke, welche von untergegangener Pracht 
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zeugten; nur hie und da ftänden noch aufrecht einige 
große Marmorfäulen, entweder einzeln, oder oben 
verbunden durch) die Quadern eines Giebels, aus 
deffen Brüchen blühende Ranken von Geißblatt und 
rothen Glockenblumen wie Haarflechten herabfielen. 
Andre Säulen, darunter mande von rofigem Mar— 
mor, lägen gebrochen auf dem Boden, und das Gras 
wuchere über die fojtbaren Knäufe, die aus ſchön 
gemeißeltem Blätter- und Blumenwerf bejtänden. 
Auch große Marmorplatten, vieredige Wand- oder 
dreieckige Dachſtücke ſteckten dort halbverfunfen in 
der Erde, überragt don einem ungeheuer großen 
wilden Feigenbaum, der aus dem Schutte hervor- 
gewachfen. Unter dem Schatten diefes Baumes, fuhr 
der Burfche fort, habe er oft ganze Stunden zuge- 
bracht, um die fonderbaren Figuren zu betrachten, 
die auf den großen Steinen in runder Bildhauer- 
arbeit Fonterfeit waren und allerlei Spiele und 
Kämpfe vorftellten, gar lieblich und luſtig anzufehen, 
aber leider auch) vielfach zerftört von der Witterung 
oder überwachen von Moos und Ephen. Sein 
Bater, den er um die geheimnisvolle Bedeutung 
jener Säulen und Bildwerfe befragte, fagte ihm 
einst, daſs Diefes die Trümmer eines alten Tempels 
wären, worin ehemals ein verruchter Heidengott ge- 
hauft, der nicht bloß die nackteſte Tiederlichkeit, fon- 
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- dern auch unnatürliche Lafter und Blutſchande ge- 
- trieben; die blinden Heiden hätten aber dennoch 
ihm zu Ehren vor feinem Altar manchmal Hundert 
Schſen auf einmal geſchlachtet; der ausgehöhlte 
WMarmorblock, worin das Blut der Opfer gefloffen, 
ſei dort noch vorhanden, und es fei eben jener 
Steintrog, den er, fein Sohn, zuweilen dazu be— 
nutze, mit dem darin gefammelten Regenwaffer feine 
Schweine zu tränfen, oder darin allerlei Abfall für 
ihre Atzung aufzubewahren. 
So ſprach der junge Menſch. Aber der Greis 
ſtieß jetzt einen Seufzer aus, der den ungeheuerſten 
Schmerz verrieth; gebrochen ſank er nieder auf fei- 
- nen Steinftuhl, bededte fein Geficht mit beiden 
Händen und weinte wie ein Kind. Der große Vo— 
gel Freifchte entjetslich, fpreizte weit aus feine un— 
geheuern Flügel, und bedrohte die Fremden mit 
— Krallen und Schnabel. Die alte Ziege jedoch leckte 
ihres Herrn Hände, und mederte traurig und wie 
beſänftigend. 
Ein unheimliches Miſsbehagen ergriff die Schif- 
fer bei dieſem Anblick, ſie verließen ſchleunig die 
Hütte, und waren froh, als fie das Geſchluchze des 
Greiſes, das Gefreifh des Vogels und das Ziegen- 
gemecker nicht mehr vernahmen. Zurücgefehrt an 
Bord des Schiffes, erzählten fie dort ihr Aben- 
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teuer. Aber unte der Schiffsmannjchaft befand fich 
ein ruſſiſcher Gelehrter, Profeffor bei der philoſo— 
phiſchen Fakultät der Univerfität zu Kaſan, und 
Diefer erklärte die Begebenheit für höchſt wichtig; 
den Zeigefinger pfiffig an die Nafe legend, ver- 
fiherte er den Schiffern, der Greis auf der Ka- 
ninchen-Infel ſei unftreitig der alte Gott Zupiter, 
Sohn des Saturn und der Rhea, der ehemalige 
König der Götter. Der Vogel an feiner Seite fei 
augenſcheinlich der Adler, der einft die fürchterlichen 
Blitze in feinen Krallen trug. Und die alte Ziege 
fönne aller Wahrfcheinlichfeit nad) feine andre 
Perſon fein, als die Amalthea, die alte Amme, die 
den Gott bereit8 auf Kreta fäugte und jest im 
Exil wieder mit ihrer Milch ernähre. 

Sp erzählte Niel8 Anderjen, und ich geftehe, 


diefe Mittheilung erfüllte meine Seele mit Weh- 


muth. Schon die Aufichlüffe über das geheime Leid 
der Walfifche erregte mein Mitgefühl. Arme große ° 
Beſtie! Gegen das ſchnöde KRattengefindel, das jid 
bei dir eingenijtet und unaufhörlic an dir nagt, i 
giebt e8 Feine Hilfe, und du mufjt es [lebenslang 


mit dir Schleppen; und rennft du auch verzweiflungs- 


voll vom Nordpol zum Südpol und reibjt did) an 
feinen Eisfanten — es hilft dir Nichts, du wirft 
fie nicht los, die jchnöden Ratten, und dabei fehlt 
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dir der Troſt der Religion! An jeder Größe auf 
diefer Erde nagen die heimlichen Ratten, und die 
Götter ſelbſt müffen am Ende ſchmählich zu Grunde 


J gehen. So will es das eiſerne Geſetz des Fatums, 


und ſelbſt der Höchſte der Unſterblichen muſs dem— 
ſelben ſchmachvoll ſein Haupt beugen. Er, den 
Homer beſungen und Phidias abkonterfeit in Gold 
und Elfenbein; er, der nur mit den Augen zu 
zwinkern brauchte, um den Erdkreis zu erſchüttern; 
er, der Liebhaber von Leda, Alkmene, Semele, 
Danae, Kalliſto, Io, Leto, Europa ꝛc. — er muß 
am Ende am Nordpol ſich Hinter Eisbergen vers 
jteden und, um fein elendes Leben zu frijten, mit 
Kaninchenfellen Handeln wie ein jchäbiger Savoyarde! 

Ich zweifle nicht, daſs es Leute giebt, die ſich 
Ihadenfroh an folhem Schaufpiel Taben. Dieje 
Leute find vielleicht die Nachkommen jener unglück— 
fihen Ochſen, die als Hefatomben auf den Altären 
Supiter’8 gejchlachtet wurden — Freut euch, gerächt 
ift das Blut eurer Vorfahren, jener armen Schladht- 
opfer des Aberglaubens! Uns aber, die wir von 
feinem Erbgroll befangen find, uns erjchüttert der 


Aunblick gefallener Größe, und wir widmen ihr unfer 





frömmigſtes Mitleid. Diefe Empfindfamfeit verhin- 
derte uns vielleicht, unfrer Erzählung jenen Falten 
Ernjt zu verleihen, der eine Zierde des Geſchicht— 


‚hreibers ift; nur einigermaßen vermochten wir uns 
jener Gravität zu befleigen, die man nur in Frank- 
reich erlangen kann. Beſcheidentlich empfehlen wir 
uns der Nachſicht des Lejers, für welchen wir im- 
mer die höchſte Ehrfurcht bezeigten, und fomit 
ichliegen wir hier die erfte Abtheilung unferer Ge— 
Ihichte der „Götter im Eril.“ 








Die Göttin Diana. 
ac trag zu den Gottern im Exil.) 


(1853.) 





Borbemerkung. 

















Die nachſtehende Pantomime entjtand in der- 
felben Weife wie mein Tanzpoem „Zauft.“ In einer 
Unterhaltung mit Lumley, dem Direftor des Yon- 
doner Theaters der Königin, wünfchte Derjelbe, dafs 
ih ihm einige Ballettfujets vorfchlüge, die zu einer 
großen Entfaltung von Pradt in Dekorationen und 
Koſtümen Gelegenheit bieten fönnten, und als id) 
3 Mancherlei der Art improvifierte, worunter aud) die 
- Diana-Legende, ſchien lettere den Zwecken des geift- 
reichen Imprefario’s zu entjprechen, und er bat mid), 
ſogleich ein Scenarium davon zu entwerfen. Diefes 
geſchah in der folgenden flüchtigen Sfizze, der ich feine 
- weitere Ausführung widmete, da doc) fpäterhin für die 
- Bühne fein Gebraud davon gemacht werden fonnte. 
Ich veröffentliche fie Hier, nit um meinen Ruhm 
zu fördern, fondern um Krähen, die mir überall 
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nahfhnüffeln, zu verhindern, ſich allzu ftolz mit 
fremden Pfauenfedern zu jchmüden. Die Fabel 
meiner Pantomime ift nämlich) im Wefentlichen be- 
reits im erften Theile der vorhergehenden Abhand- 
fung enthalten, aus welchem auch mancher Ma- 
eftro Barthel ſchon manchen Schoppen Moſt geholt 
hat. Dieſe Dianen-Legende veröffentliche ich übri- 
gens hier an der geeignetiten Stelle, da fie ſich 
unmittelbar dem Sagenfreife der „Götter im Exil“ 
anfchließt, und ich mich alfo hier jeder beſondern 
Bevorwortung überheben kann. 


Paris, den 1. März 1854. 


Heinrich Heine, 





Erfies Tableau. 

















Ein uralter verfallener Tempel der Diana. 
Diefe Ruine ift noch ziemlich gut erhalten, nur hie 
und da ijt eine Säule gebrochen und eine Lücke im 
Dad; durch letztere ſieht man ein Stüd Abend- 
himmel mit dem Halbmonde. Rechts die Ausfiht im 
einen Wald. Linfs der Altar mit einer Statue der 
Göttin Diana. Die Nymphen Derfelben fauern hie 
und da auf dem Boden, in nachläffigen Gruppen. 
Sie ſcheinen verdrieglih und gelangweilt. Mand- 
mal ſpringt eine Derſelben in die Höhe, tanzt einige 
Pas und ſcheint in heiteren Erinnerungen verloren. 
Andere geſellen ſich zu ihr und vollbringen antike 
Tänze. Zuletzt tanzen ſie um die Statue der Göttin, 
halb ſcherzhaft, halb feierlich, als wollten ſie Probe 
halten zu einem Tempelfeſte. Sie zünden die Lam— 
pen an und winden Kränze. 
| Heine’s Werke. Bd. VII. 20 
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Plöslih, von der Seite des Waldes, ftürzt 
herein die Göttin Diana, im befannten Zagdkoſtüm, 
wie fie auch Hier als Statue Fonterfeit ift. Sie 
ſcheint erfhroden, wie ein flüchtiges Reh. Sie er- 
zählt ihren beftürzten Nymphen, daß Semand fie 
verfolgt. Sie ift in der höchjten Aufregung der 
Angſt, aber nicht bloß der Angſt. Durch ihren 
ſpröden Unmuth ſchimmern zärtlichere Gefühle. Sie 
Schaut immer nad) dem Wald, jcheint endlich ihren 
Derfolger zu erbliden, und verjteckt fich Hinter ihre 
eigne Statue. 

Ein junger deutjcher Kitter tritt auf. Er ſucht 
die Göttin. Ihre Nymphen umtanzen ihn, um ihn 
fernzuhalten von der Bildfäule ihrer Gebieterin. 
Sie fofen, fie drohen. Sie ringen mit ihm, er ver- 


theidigt fi) nedend. Endlich reißt er fi) von ihnen | 


los, erblidt die Statue, hebt flehend feine Arme 
zu ihr empor, ftürzt zu ihren Füßen, umfafjt ver- 
zweiflungsvoll ihr Piedeftal und erbietet fi) ihr 
ewig dienftbar zu fein mit Leib und Leben. Er 
jieht auf dem Altar ein Meffer und eine Opfer- 
Schale, ein jchauerlicher Gedanke durchdringt ihn, er 
erinnert fih, daß die Göttin einſt Menfchenopfer 
liebte, und in der Trunfenheit feiner Leidenfchaft 


ergreift er Meffer und Schale — Er ift im Be- E 
griff, diefelbe als Libation mit feinem Herzblut zu 
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füllen, ſchon fehrt er den Stahl nach jeiner Bruft — 
da jpringt die wirkliche Teibliche Göttin aus ihrem 
Verſteck hervor, ergreift feinen Arm, entwindet feiner 
Hand das Mejjer — und Beide fchauen ſich an, 
während einer langen Baufe, mit wechjeljeitiger Ver— 
wunderung, jehauerlich entzückt, jehnfüchtig, zitternd, 
todesmuthig, voll Liebe. In ihrem Zweitanz fliehen 
und juchen fie ji), aber diesmal nur, um fi immer 
wiederzufinden, fich immer wieder einander in die 
Arme zu ſinken. Endlich ſetzen fie ſich koſend nieder, 
wie glückliche Kinder, auf dem Piédeſtal der Statue, 
während die Nymphen fie al8 Chorus umtanzen 
und durch ihre Bantomimen den Kommentar bilden 
von Dem, was fich die Liebenden erzählen — 

(Diana erzählt ihrem Nitter, dafß die alten 
Götter nicht todt find, fondern ſich nur verftedt hal— 
ten in Berghöhlen und Zempelruinen, wo fie ji) 
nächtlich befuchen und ihre Freudenfejte feiern.) 

Man Hört plöglich die lieblich fanftefte Muſik, 
und e8 treten herein Apollo und die Muſeu. Zener 
jpielt den Liebenden ein Lied vor, und feine Ge- 
fährtinnen tanzen einen jchönen, gemefjenen eigen 
um Diana und den Ritter. Die Mufif wird brau- 
ſender, es Flingen von draußen üppige Weifen, 
Cymbal⸗ und Paufenflänge, und Das ift Bachus, 
welcher jeinen fröhlichen Einzug hält mit feinen 
20* 
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Satyrn und Bacchanten. Er reitet auf einem ge- 
zähmten Löwen, zu feiner Nechten veitet der dick— 
bäuchige Silen auf einem Ejel. Tolle, ausgelaffene 
Tänze der Satyın und Backhanten. Lektere mit 
Weinlaub, oder aud) mit Schlangen in den flattern- 
den Haaren, oder auch mit goldenen Kronen ge- 
ihmüct, jchwingen ihre Thyrfen und zeigen jene 
übermüthigen, unglaublichen, ja unmöglihen Poſi— 
turen, welche wir auf alten Vaſen und ſonſtigen 
Basreliefs fehen. Bachus fteigt zu den Liebenden 
herab und ladet fie ein, theilzunehmen an feinem 
Sreudendienfte. Zene erheben fid) und tanzen einen 
Zweitanz der trunfenften-Xebensluft, dem ſich Apollo 
und Bachus, nebjt Beider Gefolge, jo wie aud) die 
Nymphen Diana’s, anfchliegen. 


Zweites Qableau. 


Großer Saal in einer gothiſchen Nitterburg. 
Bediente in buntjchedigen Wappenröden find be- 
Ichäftigt mit Vorbereitungen zu einem Balle. Links 
eine Ejtrade, wo Mufifer zu fehen, die ihre Inftru- 
mente probieren. Rechts ein hoher Lehnſeſſel, worauf 
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der Ritter fitt, brütend und melandolifh. Neben 
ihm ſtehen feine Gattin im enganliegenden, jpig- 
krägigen Chatelaine-Rojtüm, und jein Scalfsnarr 
mit Narrenfappe und Pritihe; jie bemühen ſich 
Beide vergeblich, den Ritter aufzuheitern durch ihre 
Zänze. Die Chatelaine drüdt durch ehrjam gemeſ— 
jene Pas ihre eheliche Zärtlichkeit aus und geräth 
faft in Sentimentalität; der Narr jcheint diejelbe 
übertreibend zu parodieren und macht die barodjten 
Sprünge. Die Mufifanten präludieren ebenfalls 
allerlei Zerrmelodien. Draußen Zirompetenjtöße, 
und bald erjcheinen die Ballgäfte, Ritter und Fräu— 
lein, ziemlich jteife bunte Figuren im überladenjten 
Mittelalterputz; die Männer Friegerifh roh und 
blöde, die Frauen affektiert, fittjam und zimperlic. 
— Bei ihrem Eintritt erhebt ſich der Burgherr, der 
Ritter, und es giebt die ceremoniöjejten Verbeu— 
gungen und Knire. Der Ritter und feine Gemahlin 

eröffnen den Ball. Gravitätifch germanifcher Walzer. 
Es erſcheinen der Kanzler und jeine Schreiber in 
ihwarzer Amtstracht, die Bruft beladen mit gold» 
nen Fetten, und brennende Wachsferzen in der 
- Hand; fie tanzen den befannten Fadeltanz, während 
der Narr aufs Orcefter hinauffpringt und daſſelbe 
dirigiert; er jchlägt verhöhnend den Takt. Wieder 
hört man draußen Trompetenſtöße. 
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Ein Diener fündigt an, daſs unbefannte Maſ— 
fen Einlaſs begehren. Der Ritter winkt Erlaubnis; 
es öffnet fich im Hintergrunde die Pforte, und herein 
treten drei Züge vermummter eftalten, worunter 
‚ einige in ihren Händen muſikaliſche Inftrumente 
tragen. Der Führer des erjten Zuges fpielt auf 
einer Leier. Diefe Töne jcheinen in dem NRitter 
füge Erinnerungen zu erregen, und alle Zuhörer 
horchen verwundert. — Während der erfte Zugführer 
auf der Leier jpielt, umtanzt ihn feierlich fein Ge— 
folge. Aus dem zweiten Zuge treten einige hervor 
nit Cymbal und Handpaufe — Bei diefen Tönen 
ſcheinen den Ritter die Gefühle der höchiten Wonne 
zu durchfchauern; er entreißt einer der Maſken die 
Handpaufe und fpielt jelbft und tanzt dabei, gleich- 
ſam ergänzend, die raſend Iuftigften Tänze. — Mit 
eben jo wilden, ansfchweifendem Jubel umfpringen 
ihn die Geſtalten des zweiten Zugs, welche Thyr- 
jusjtäbe in den Händen tragen. Noch größere Ver- 
wunderung ergreift die Ritter und die Damen, und 
gar die Hausfrau weiß fich vor züchtigem Erftaunen 
nicht zu faffen. Nur der Narr, welcher vom Or— 
heiter herabfpringt, giebt feinen behaglichiten Bei- 
fall zu erkennen und macht wollüftige Kapriolen. 
Plöglic) aber tritt die Maffe, welche den dritten 
Zug anführt, vor den Ritter und befiehlt ihm mit 
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gebieterifcher Gebärde, ihr zu folgen. Entſetzt und 
empört fehreitet die Hausfrau auf jene Maffe [os 
und jeheint fie zu fragen, wer fie ſei. Zene aber 
tritt ihr ftolz entgegen, wirft die Larve und den 
vermummenden Mantel von fi, und zeigt fich als . 
Diana im befannten Sagdfoftüm. Auch die andern 
Maſken entlarven ſich und werfen die verhülfenden 
Mäntel von fih; es find Apollo und die Mufen, 
welche den erften Zug bilden, den zweiten bilden 
Bachus und feine Genofjen, der dritte bejteht aus 
Diana und ihren Nymphen. Bei dein Anblid der 
enthüllten Göttin ftürzt der Ritter flehend zu ihren 
Füßen, und er jcheint fie zu bejchwören, ihn nicht 
wieder zu verlaffen. Auch der Narr ftürzt ihr ent- 
züct zu Füßen und befchwört fie, ihn mitzunehmen. 
. Diana gebietet allgemeine Stille, tanzt ihren gött- 
lich edeljten Tanz, und giebt dem Ritter durch Ge— 
bärden zu erfennen, daß fie nach dem VBenusberge 
- fahre, wo er fie jpäter wiederfinden fünne Die 
Burgfrau läſſt endlid) in den tolfften Sprüngen 
ihrem Zorn und ihrer Entrüftung freien Lauf, und 
wir jehen ein Pas de deux, wo griechiſch heidniſche 


Götterluſt mit der germanifch jpiritualiftiichen Haus- 





tugend einen Zweikampf tanzt. 
Diana, des Streites jatt, wirft der ganzen 
Berjammlung verachtende Blicke zu, und nebjt ihren 
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Begleitern entfernt ſie ſich endlich durch die Mittel— 
pforte. Der Ritter will ihnen verzweiflungsvoll 
folgen, wird aber von ſeiner Gattin, ihren Zofen 
und feiner übrigen Dienerjchaft zurüdgehalten — 
Draußen bacchantifche Zubelmujif, im Saale aber 
dreht ſich wieder der unterbrochene fteife Yadeltanz. 


Drittes Tableau. 


Wilde Oebirgsgegend. Rechts: phantaftiiche 
Baumgruppen und ein Stüd von einem See. Links; 
eine hervorfpringend jteile Felswand, Worin ein 
großes Portal jihtbar. — Der Ritter irrt wie ein 
Wahnfinniger umher. Er fheint Himmel und Erde, 
die ganze Natur zu beſchwören, ihm jeine Geliebte 
wiederzugeben. Aus dem See fteigen die Undinen 
und umtanzen ihn in feierlich lodender Weiſe. Sie 
tragen lange weiße Schleier und find geſchmückt 
mit Perlen und Korallen. Sie wollen den Ritter 
in ihr Waſſerreich hinabziehen, aber aus dem Laub 
der Bäume fpringen die Quftgeifter, die Sylphen, 
herab, welche ihn zurüchalten mit heiterer, ja aus- 
gelajjener Luft. Die Undinen entweichen und ftürzen 
fi) wieder in den See. 








— 313 — 





Die Sylphen find in helle Farben gefleidet 
und tragen grüne Kränze auf den Häuptern. Leicht 
und heiter umtanzen fie den Ritter. Sie neden ihn, 
fie tröjten ihn und wollen ihn entführen in ihr 
Luftreich; da öffnet fich zu feinen Füßen der Boden, 
und es ftürmen hervor die Erdgeijter, kleine Gno— 
men mit langen weißen Bärten, und furze Schwer- 
ter in den kleinen Händchen. Sie hauen ein auf 
die Sylphen, welche entfliehen wie erjchrodenes 
Gevögel. Einige Derfelben flühten fih auf die 
Bäume, wiegen fih auf den Baumzweigen, und 
ehe jie gauz in den Lüften verjchwinden, verhöhnen 
fie die Gnomen, welche fih unten wie wüthend ge= 
bärden. 

Die Gnomen umtanzen den Ritter, und fchei- 
nen ihn ermuthigen und ihm den boshaften Trotz, 
der fie felber bejeelt, einflößen zu wollen. Sie zei- 
gen ihm, wie man fechten müfje; fie halten Waffen- 
tanz und jpreizen ſich wie Weltbejieger — da er- 
ſcheinen plöglidy die Feuergeifter, die Salamander, 
und ſchon bei ihrem bloßen Anblid friechen die Gno— 
men mit feiger Angjt wieder in ihre Erde zurüd. 

Die Salamander find lange, hagere Männer 
und Frauen, in enganliegenden feuerrothen Kleidern. 
Sie tragen ſämmtlich große goldene Kronen auf den 
Häuptern und Scepter und Jonjtige Reichsfleinodien 


— 314 — 


in den Händen. Sie umtanzen den Ritter mit glüs 
hender Leidenschaft; fie bieten ihm ebenfalls eine 
Krone und ein Scepter an, und er wird ummwill- 
fürfich mit fortgeriffen in die lodernde Flammenluſt; 
diefe hätte ihn verzehrt, wenn nicht plötzlich Wald- 
horntöne erflängen und im Hintergrund in den 
Cüften die wilde Jagd ſich zeigte. Der Ritter reißt 
fic los von den Feuergeijtern, welche wie Raketen 
verfprühen und verfchwinden; der Befreite breitet 
jehnfüchtig die Arme aus gegen die Yührerin des 
wilden Bagdheeres. 

Das ift Diana. Sie fit auf einem ſchnee— 
weißen Roß, und winkt dem Ritter mit lächelndem 
Gruß. Hinter ihr reiten, ebenfalls auf weißen Roſſen, 
die Nymphen der Göttin, jowie auc die Götter- 
ihar, die wir ſchon als Bejuchende in dem alten 
Tempel gejehen, nämlich Apollo mit den Mufen und 
Bachus nebjt feinen Gefährten. Den Nachtrab auf 
Flügelroſſen bilden einige große Dichter des Alter: 
thums und des Mittelalters, ſowie auch ſchöne Frauen 
der legtern Perioden. Die Bergfoppen ummindend, 
gelangt der Zug endlich in den Vordergrund umd 
hält feinen Eintritt in die weit ſich öffnende Pforte 
zur linken Seite der Scene. Nur Diana jteigt von 
ihrem Rof herab und bleibt zurüc bei dem Kitter, 
dem freudeberaufchten. Die beiden Liebenden feiern 
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in entzüdten Tänzen ihr Wiederfinden. Diana zeigt 
dem Ritter die Pforte der Felswand und deutet 
ihm an, daß Diefes der berühmte Venusberg jet, 
der Sit aller Üppigfeit und Wolluft. Sie will ihn 
wie im Zriumphe dort Hineinführen — da tritt 
ihnen entgegen ein alter weißbärtiger Krieger, von 
Kopf bis zu Fuß geharnifcht, und er hält den 
Ritter zurück, warnend vor der Gefahr, welcher 
jeine Seele im heidnifchen Benusberge ausgefegt fei. 
Als aber der Ritter den gutgemeinten Warnungen 
fein Gehör ſchenkt, greift der greife Krieger (wel- 
her der treue Edart genannt ift) zum Schwerte 
und fordert Zenen zum Zweikampf. Der Xitter 
nimmt die Herausforderung an, gebietet der angjt- 
- bewegten Göttin, das Gefecht durch feine Einmifchung 
zu ſtören; er wird aber gleich nad) den erften Aus- 
fällen niedergeftochen. Der treue Edart wadelt täp- 
piſch zufrieden von dannen, wahrfcheinlich fich freu— 
end, wenigjtens die Seele des Ritters gerettet zu 
Haben. Über die Leiche Defjelben wirft ſich verzweif- 
lungsvoll und troftlos die Göttin Diana. 
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Diertes Tableau. 


Der Venusberg: Ein unterivdiiher Pallaft, 
deſſen Architektur und Ausihmüdung im Gefhmad 
der Renaijjance, nur noch weit phantaftifcher, und 
an arabijche Feenmärden erinnernd. Korinthijche 
Säulen, deren Rapitäler jih in Bäume verwandeln 
und Laubgänge bilden. Erotiihe Blumen in Hohen 
Marmorvafen, welche mit antifen Basreliefs geziert. 
An den Wänden Gemälde, wo die Liebjichaften der 
Venus abgebildet. Goldne Kandelaber und Ampeln 
verbreiten ein magijches Licht, und Alles trägt hier 
den Charakter einer zauberifchen Üppigfeit. Hie und 
da Gruppen von Menjchen, welche müßig und nad)- 
fäjjig am Boden lagern oder bei dem Schadjbrett 
figen. Andere jchlagen Ball oder Halten Waffen- 
übungen und Scerzgefehte. Ritter und Damen 
ergehen fich paarweis in galanten Geſprächen. Die 
Kojtüme diefer Perjonen find aus den verſchieden— 
jten Zeitaltern, und fie jelber find eben die berühm- 
ten Männer und Frauen der antifen und mittel- 
alterlihen Welt, die der Volfsglaube wegen ihres 
ſeuſualiſtiſchen Rufes oder wegen ihrer Fabelhaftig- 
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feit in den Venusberg verjegt hat. Unter den Frauen 
jehen wir 3. B. die jchöne Helena von Sparta, 
die Königin von Saba, die Kleopatra, die Herodias, 
unbegreiflicher Weife auch Zudith, die Mörderin 
des edlen Holofernes, dann auch verjchiedene Hel- 
dinnen der bretonifchen NRitterfagen. Unter den 
Männern ragen hervor Alerander von Macedonien, 
der Poet Dvidius, Zulius Cäfar, Dietrich) von 
Bern, König Artus, Ogier der Düne, Amadis 
von Gallien, Friedrich der Zweite von Hohenftaufen, 
Klingsohr von Ungerlaud, Oottfried von Straß» 
burg und Wolfgang Goethe. Sie tragen Alle ihre 
Zeit» und Standestradht, und es fehlt Hier nicht 
an geiftlihen Drnaten, welche die höchſten Kirchen 
ämter verrathen. 

Die Mufif drüdt das füßefte dolce far niente 
aus, geht aber plöglich über in die wollüftigften 
Freudenlaute. Dann erjcheint Frau Venus mit dem 
Zannhäufer, ihrem Cavaliere servente. Dieje 
- Beiden, ſehr entblößt und Roſenkränze auf den 
SHäuptern, tanzen ein jehr finnliches Pas de deux, 
welches ſchier an die verbotenften Tänze der Neu- 
zeit erinnert. Sie jiheinen fih im Tanze zu zanfen, 
ſich zu verhöhnen, ſich zu neden, fi) mit Verfpot- 
tung den Rüden zu fehren, und unverfehens wicder 
vereinigt zu werden durch eine underwüftliche Liebe, 
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die aber keineswegs auf wechſelſeitiger Achtung be— 
ruht. Einige andere Perfonen jchliegen fi dem 
Tanz jener Beiden an, in ähnlich ausgelaffener 
Weife md es bilden fi die übermüthigften Qua— 
drillen. 

Diefe tolle Luſt wird aber plößlich unterbrochen. 
Schneidende Trauermufif erjchallt. Mit aufgelöftem 
Haar und den Gebärden des wildeiten Schmerzes 
jtürzt herein die Göttin Diana, und Hinter ihr 
wandeln ihre Nymphen, welche die Leiche des Nit- 
ters tragen. Lebtere wird in der Mitte der Scene 
niedergejeßt, und die Göttin legt ihr mit Tiebender 
Sorgfalt einige feidene Kiffen unter das Haupt. 
Diana tanzt ihren entjeglichen Berzweiflungstanz, 
mit allen erfhütternden Kennzeichen einer wahren 
tragischen Leidenfchaft, ohne Beimifchung von Ga— 
fanterie und Laune. Sie befhwört ihre Freundin 
Benus, den Ritter vom Zode zu erweden. Aber 
Sene zuckt die Achjel, fie ift ohnmächtig gegen den 
Zod. Diana wirft ſich wie wahnfinnig auf den 
Zodten, und benetzt mit Thränen und Küffen feine 
jtarren Hände und Füße. | 

Es wechjelt wieder die Mufif, und fie ver- 
fündet Ruhe und Harmonische Befeligung. An der 
Spite der Mufen erfcheint zur linken Seite der 
Scene der Gott Apollo. Aufs Neue wechjelt die 
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Muſik; bemerkbar wird ihr Übergang in jauchzende 
Lebensfreude, und zur rechten Seite der Scene er- 
jcheint Bachus nebjt feinem bacchantiſchen Gefolge. 
Apollo jtimmt feine Leier, und jpielend tanzt er 
nebjt den Muſen um die Leiche des Ritters. Bei 
dem Klange diefer Töne erwacht Diejer gleichjam 
wie aus einem jchweren Schlafe, er reibt fich die 
- Augen, ſchaut verwundert umher, fällt aber bald 
wieder zurüd in feine Todeserftarrung. Sett ergreift 
Bacchus eine Handpaufe, und im Gefolge feiner 
rajendjten Backhanten umtanzt er den Ritter. Es 
erfajjt eine allmächtige Begeifterung den Gott der 
Lebensluſt, er zerichlägt faft das Tamburin. Dieje 
Melodien weden den Ritter wieder aus dem Todes- 
jhlaf, und er erhebt fich halben Leibes, langſam, 
mit lechzend geöffnetem Munde. Bacchus läſſt ſich 
von Silen einen Becher mit Wein füllen und gießt 
ihn in den Mund des Ritters. Kaum hat Diefer 
den Zrunf genofjen, al8 er wie neugeboren vom 
Boden emporfpringt, feine Glieder rüttelt und die 
verwegenjten und beraufchteften Tänze zu tanzen be= 
ginnt. Auch die Göttin ift wieder heiter und glüd- 
lich, fie reißt den Thyrjus aus den Händen einer 
Bachantin und ſtimmt ein in den Zubel und Tau— 
mel des Ritters. Die ganze Verfammlung nimmt 
Theil an dem Glücke der Liebenden, und feiert in 
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wieder fortgefegten Quadrilfen das Feft der Auf 
erjtehung. Beide, der Ritter und Diana, nien am 
Ende nieder zu den Füßen der Frau Benus, die 
ihren eignen Rofenfranz auf das Haupt Diana’s 
und Tannhäufer’s Rofenfranz auf des Ritters Haupt 
jest. Glorie der Verklärung. 
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Wie ich vernehme, iſt die Vorrede zu den 
„Franzöſiſchen Zuſtänden“ in einer fo verſtümmelten 
Geſtalt erſchienen, daſs mir wohl die Pflicht obliegt, 
ſie in ihrer urſprünglichen Ganzheit herauszugeben. 
Indem ich nun hier einen beſondern Abdruck da— 
von liefere, bitte ich mir keineswegs die Abſicht bei— 
zumeſſen, als wollte ich die jetzigen Machthaber in 
Deutſchland ganz beſonders reizen oder gar belei— 
digen. Ich habe vielmehr meine Ausdrücke, ſo viel 
es die Wahrheit erlaubte, zu mäßigen geſucht. Ich 
war dejshalb nicht wenig verwundert, als ich merkte, 
daſs man jene Vorrede in Deutfhland noch immer 
für zu herbe gehalten. Lieber Gott! was foll Das 
erſt geben, wen ich mal dem freien Herzen erlaube, 
in entfejfelter Rede ſich ganz frei auszufprechen! 
Und e8 faun dazu kommen. Die widerwärtigen 
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Nachrichten, die täglich über den Rhein zu ung 
herüberfeufzen, dürften mich wohl dazu bewegen. 
Vergebens ſucht ihr die Freunde des Vaterlands 
und ihre Grundfäge in der öffentlichen Meinung 
herabzumwürdigen, indem ihr diefe als „franzöſiſche 
Revolutionslehren“ und Iene als „Franzöfijche Partei 
in Deutſchland“ verfchreit; denn ihr jpefultert im— 
mer auf Alles, was fehlecht im deutfchen Volke ift, 
auf Nationalhafs, religiöfen und politifchen Aber- 
glauben, und Dummheit überhaupt. Aber ihr wiſſt 
nicht, daß auch Deutjchland nicht mehr durd die 
alten Kniffe getäufcht werden kann, daßs fogar die 
Deutfchen gemerkt, wie der Nationalhaß nur ein 
Mittel ift, eine Nation durch die andere zu Fnechten, 
und wie e8 überhaupt in Europa feine Nationen 
mehr giebt, fondern nur zwei Parteien, wovon die 
eine, Arifiofratie genannt, ſich durch Geburt bevor- 
rechtet dürft und alle Herrlichkeiten der bürgerlichen 
Geſellſchaft ufurpiert, während die andere, Demo- 
fratie genannt, ihre unveräußerlihen Menschenrechte 
vindiciert und jedes Geburtsprivilegium abgejchafft 
haben will, im Namen der Vernunft. Wahrlich, 
ihr folltet uns die himmlische Partei nennen, nicht 
die franzöfifche; denn jene Erklärung der Menfchen- 
rechte, worauf unfere ganze Staatswifjenfchaft bafiert 
ift, ftammt nicht aus Franfreih, wo fie freilich am 
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glorreichiten proffamiert worden, nit einmal aus 
Amerika, woher fie Lafayette geholt hat, jondern 
fie ftammt aus dem Himmel, dem ewigen Bater- 
fand der Vernunft. 

Wie muß eud) doc das Wort „Vernunft“ 
fatal fein! Gewiſs eben fo fatal wie den Erbfeinden 
derjelben, den Pfaffen, deren Reich fie ebenfalls ein 
Ende macht, und die in der gemeinfchaftlichen Noth 
fi) mit euch verbündet. 

Der Ausdrud „Franzöfifche Partei in Deutſch— 
land“ jchwebt mir heute vorherrfchend im Sinn, 
weil er mir diejen Morgen in dem neuejten Hefte 
des Edinburgh Review bejonders auffiel. Es war 
bei Gelegenheit einer Charafteriftif der Gedichte des 
Herrn Uhland, des guten Kindes, und der meinigen, 
des böjen Kindes, das als ein Häuptling „der fran- 
zöſiſchen Partei in Deutſchland“ dargejtellt wird. 
Wie ich merke, ift Dergleihen nur ein Echo deutjcher 
Zeitſchriften, die ich Leider hier nicht jehe. Kann 
ich fie aber jetst nicht befonders würdigen, gefchieht 
es ein andermal zum allgemeinen Beiten. Seit zehn 
Sahren ein beftändiger Gegenftand der Tageskritif, 
die entweder pro oder contra, aber immer mit 
Leidenschaft, meine Schriften bejprochen, darf man 
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daher, was ich bisher nie gethan habe, ſolche Be— 
ſprechungen jetzt manchmal erwähnen werde, ſo wird 
man hoffentlich) wohl einſehen, daß nicht die per— 
jönlihen Empfindlichfeiten des Schriftitellers, ſon— 
dern die allgemeinen Intereffen des Bürgers das 
Wort hervorrufen. Leider find jeßt, wie gejagt, außer 
den politiichen Blättern, fehr wenig deutſche Tages- 
erzengniffe in Paris fihtbar. Ich vermifje fie un— 
gern, im jeder Hinficht. Wahrlich, in diefer gran- 
dioſen Stadt, wo alle Tage ein Stüd Weltgefhichte 
tragiert wird, wäre es pifaut, ſich manchmal gegen 
fätli” mit unferer heimischen Mifere zu bejchäf- 
tigen. Ein junger Mann hat mir jüngjt gejchrieben, 
daß er voriges Sahr einige Schmähungen gegen 
mich druden laſſen, welches ich ihm nicht übel 
nehmen möchte, da ihn meine antinationale Oefin- 
nung in Leidenjchaft gefett, und er im patriotijchen 
Zorne feiner Worte nicht mächtig war; diefer junge 
Mann hätte auch jo artig fein follen, mir ein 
Exemplärchen feines Opus mitzufchiden. Er ſcheint 
zu der böotifchen Partei in Deutjchland zu gehören, 
deren Unmuth gegen „die franzöfiiche Partei“ ſehr 
verzeihlich ift; ich verzeihe ihm von Herzen. Es 
wäre mir aber wirflid) lieb gewejen, wenn er mir 
das Opus ſelbſt gefickt hätte. Da lob' ich mir die 
jodomitische Partei in Deutjchland, die mir ihre 
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Schmähartikel immer ſelbſt zuſchickt, und manchmal 
ſogar hübſch abgeſchrieben, und, was am löblichſten 
iſt, immer poſtfrei. Dieſe Leute hätten aber nicht 
nöthig, ſo viele Vorſichtsmaßregeln zu nehmen, damit 
ihre Anonymität bewahrt bleibe. Trotz der ver— 
jtellten Schreibweije erfenne ich doc immer die 
namenlojen Berfafjer dieſer namenlojen Niederträch- 
tigfeiten, ic) kenne diefe Leute am Stil — „Co- 
gnosco stilum curiae romanael“ rief der edle Ge— 
Ichichtjchreiber des tridentinischen Konciliums, als der 
feige Dolch) des Meuchelmörders ihn von Hinten traf. 

Außer der jodomitifchen und böotifchen, ift aber 
auch die abderitiſche Partei in Deutjchland gegen 
mid) aufgebradt. Es find da nicht blog meine fran- 
zöfischen Principien, was die Meiften derjelben gegen 
mic) anreizt. Da giebt's zuweilen noch edlere Gründe. 
3. 3. ein Häuptling der abderitifchen Partei, der 
jeit vielen Zahren unaufhörlich in Schimpf und 
Ernft gegen mid) loszieht, ift nur ein Champion 
jeiner Gattin, die fi von mir beleidigt glaubt, und 
mir den Untergang geſchworen hat. Solcher Todes- 
haſs ſchmerzt mich jehr, denn die Dame ijt jehr 
fiebenswürdig. Sie hat fehr viele Ähnlichkeit mit 
der mediceifchen Venus, fie ift nämlich ebenfalls 
jehr alt, hat ebenfalls feine Zähne; ihr Kinn, wenn 
fie ſich rafiert Hat, ijt eben fo glatt wie das Kinn 
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jener marmornen Göttin; auch geht ſie faſt eben ſo 
nackt wie Dieſe, und zwar um zu zeigen, daſs ihre 
Haut nicht ganz gelb fei, jondern hie ımd da aud) 
einige weiße Fleden habe. Vergebens habe ich diefer 
liebenswürdigen Dame die verjöhnlichiten Artig- 
feiten gejagt, 3. B. daß ich fie beneide, weil fie 
fi) nur zweimal die Woche zu rafieren braucht, 
während ich diefe Dperation alle Tage erdulden 
muß, das ich fie für die tugendhaftefte von allen 
Frauen halte, die feine Zähne haben, dafs ich ihr 
Herz zu befiten wünfche, und zwar in einer goldenen 
Kapſel — vergebens, hier half feine Begütigung! 
Die Unverföhnliche haſſt mich zu jehr, und wie einft 
Sabella von Kaitilien das Gelübde that, nicht eher 
ihr Hemd zu wechſeln, als bis Granada gefallen 
jei, jo hat jene Dame ebenfalls gefhworen, nicht 
eher ein veines Hemd anzuziehen, als bis ich, ihr 
Feind, zu Boden liege. Nun fest fie alle Skribler 
gegen mic in Bewegung, namentlich ihren armen 
Gatten, den wahrlich das ifabellenfarbige Hemd 
jeiner Ehehälfte nicht wenig infommodiert, bejon- 
ders im Sommer, wo die Holde dadurd noch an— 
muthiger als gewöhnlich duftet — fo daſs er mand)- 
mal, wie wahnfinnig, aus dein Bette fpringt, und 
nach dem Schreibtifche jtürzt, und mich ſchnell zu 
Grunde fchreiben will. 


1 — 


Das Brodhaufifche Konverfationsblatt enthält 
im Sommer weit mehr Schmähartifel gegen mich 
als im Winter. 


Berzeih, Lieber Leſer, dafs diefe Zeilen dem 
Ernte der Zeit nicht ganz angemefjen find. Aber 
meine Feinde find gar zu lächerlich! Ich fage Feinde, 
ic) gebe ihnen aus Kourtoifie diefen Titel, obgleich 
fie meiftens nur meine Berleumder find. Es find 
Heine Leute, deren Haſs nicht einmal bis an meine 
Waden reicht. Mit ftumpfen Zähnen nagen fie an 
meinen Stiefeln. Das bellt fih müd da unten. 


Mifslicher ift es, wenn die Freunde mid) ver- 
fennen. Das dürfte mich verjtimmen, und wirklich, 
es verjtimmt mich. Ich will e8 aber nicht verhehlen, 
ich will es jelber zur öffentlichen Kunde bringen, 
daſs auch von Seiten der himmlifchen Partei mein 
guter Leumund angegriffen worden. Dieje hat jedoch) 
Phantafie, und ihre Infinuationen find nicht jo platt 
proſaiſch wie die der böotijchen, fodomitischen und 
abderitiihen Partei. Oder gehörte nicht eine große 
Phantafie dazu, dafs man mich in jüngfter Zeit 
der antiliberalften Tendenzen bezichtigte und der 
Sade der Freiheit abtrünnig glaubte? ine ge- 
druckte Äußerung über diefe angefchuldete Abtrün- 
nigfeit fand ich diefer Tage in einem Bude, be- 
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titelt: „Briefe eines Narren an eine Närrin.“*) Ob 
des vielen Guten und Geiftreihen, das darin ent— 
halten iſt, ob der edlen Geſinnung des Verfaſſers 
überhaupt, verzeih’ ich Diefem gern die mid) betrefs 
Fenden böfen Äußerungen; ich weiß, von welcher 
Himmelsgegend ihm Dergleihen zugeblajen worden, 
ich weiß, woher der Wind pfiff. Da giebt es näm- 
[ich unter unferen jafobinifchen Enrages, die feit 
den Zulinstagen fo Taut geworden, einige Nach— 
ahmer jener Polemik, die ich während der Reſtau— 
rationsperiode mit feſter Rüdjichtslofigfeit und zu— 
gleich mit befonnener Selbjtjicherung geführt habe. 
Jene aber haben ihre Sache jehr ſchlecht gemacht, 
und ftatt die perfönlichen Bedrängniſſe, die ihnen 
daraus entjtanden, nur ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit 
beizumejjen, fiel ihr Unmuth auf den Schreiber 
diefer Blätter, den fie unbejchädigt ſahen. Es ging 
ihnen wie dem Affen, der zugefehen hatte, wie fich 
ein Menfch rafierte. Als Diefer nun das Zimmer 
verlieh, fam der Affe und nahm das Barbierzeug 
wieder aus der Schublade hervor, und jeifte fich 
ein und fchnitt fich dann die Kehle ab. Ich weiß 


*) Bon Karl Gutzkow, Hamburg, Hoffmann und 
Campe, 1832. Die betreffende Stelle findet fih auf S. 75 
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nicht, in wie weit jene deutjchen Safobiner fich die 
Kehle abgejhnitten; aber ich jehe, dafs fie ſtark 
biuten. Auf mich fchelten fie jetzt. Seht, rufen fie, 
wir haben uns ehrlich eingejeift und bluten für die 
‚gute Sadje, der Heine meint e8 aber nicht ehrlich mit 
dem Barbieren, ihm fehlt der wahre Ernft beim 
Gebraude des Mejjers, er fchneidet fih nie, er 
wiſcht ji) ruhig die Seife ab, und pfeift jorglos 
dabei, und lacht über die blutigen Wunden der Kehl- 
abjchneider, die e8 ehrlich meinen. 

Gebt euch zufrieden; ich Habe mid diesmal 
geſchnitten. 


Paris, Ende November 1832. 


Heinrich Heine. 


Borrede. 


„Diejenigen, welche Iefen können, werden in 
diefem Buche von jelbft merfen, daſs die größten 
Gebrechen defjelben nicht meiner Schuld beigemeſſen 
werden dürfen, und Diejenigen, welche nicht leſen 
fünnen, werden gar Nichts merken.“ Mit diefen ein- 
fachen Bernunftfchlüffen, die der alte Scarron ſei— 
nem fomifchen Nomane voranfest, kann id) auch 
diefe ernfteren Blätter bevorworten. 

Ich gebe Hier eine Neihe Artikel und Tages— 
berichte, die ich nach dem Begehr des Augenblicks, 
in ftürmifchen VBerhältniffen aller Art, zu leicht er- 
rathbaren Zweden, unter noch leichter errathbaren 
Beihränfungen, für die Augsburger Allgemeine Zei- 
tung gejchrieben habe. Diefe anonymen, flüchtigen 
Blätter foll ich nun unter meinem Namen als feftes 
Bud) herausgeben, damit fein Anderer, wie ich bes 
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droht worden bin, ſie nach eigener Laune zuſammen— 
ſtellt und nach Willkür umgeſtaltet, oder gar jene 
fremden Erzeugniſſe hineinmiſcht, die man mir irr— 
thümlich zuſchreibt. 

Ich benutze dieſe Gelegenheit, um aufs beſtimm— 
teſte zu erklären, daſs ich ſeit zwei Sahren in feinem 
politiſchen Zournal Deutſchlands, außer der Allge— 
meinen Zeitung, eine Zeile drucken laſſen. Letztere, 
die ihre weltberühmte Autorität ſo ſehr verdient, 
und die man wohl die Allgemeine Zeitung von 
Europa nennen dürfte, ſchien mir eben wegen ihres 
Anſehens und ihres unerhört großen Abſatzes das 
geeignete Blatt für Berichterftattungen, die nur das 
Berftändnis der Gegenwart beabfichtigen. Wenn 
wir es dahin bringen, daß die große Menge die 
Gegenwart verfteht, jo laſſen die Völker fich nicht 
mehr von den Lohnfchreibern der Ariftofratie zu 
Haß und Krieg verhegen, das große VBölferbündnis, 
die Heilige Alliance der Nationen, fommt zu Stande, 
wir brauchen aus wechjelfeitigem Miſstrauen Feine 
ftehenden Heere von vielen hunderttaufend Mördern 
mehr zu füttern, wir benugen zum Pflug ihre 
Schwerter und Rofje, und wir erlangen Friede und 
Wohlitand und Freiheit. Diefer Wirffamfeit bleibt 
mein Leben gewidinet; es ift mein Amt. Der Hafs 
meiner Feinde darf als Bürgfchaft gelten, dafs ich 


diefes Amt bisher recht treu und ehrlich verwaltet. 
ZH werde mich jenes Hafjes immer würdig zeigen. 
Meine Feinde werden mich nie verfennen, wenn 
auch die Freunde, im Taumel der aufgeregten Lei- 
denschaften, meine bejonnene Ruhe für Lauheit Hal- 
ten möchten. Zetzt freilich, in diefer Zeit, werden 
fie mich weniger verfennen, als damals, wo fie am 
Ziel ihrer Wünfche zu ftehen glaubten, und Sieges- 
hoffnung alle Segel ihrer Gedanken ſchwellte; an 
ihrer Thorheit nahın ich feinen Theil, aber ich werde 
immer Theil nehmen an ihrem Unglüd. Ich werde 
nicht in die Heimat zurüdfehren, jo lange noch ein 
einziger jener edlen Flüchtlinge, die vor allzu großer 
Begeifterung feiner Vernunft Gehör geben fonnten, 
in der Fremde, im Elend weilen muſs. Ich würde 
(teber bei dem ärmften Franzofen um eine Krufte 
Brot betteln, als daß ic) Dienft nehmen möchte 
bei jenen vornehmen Gaunern im deutjchen Vater— 
land, die jede Mäßigung der Kraft für Feigheit 
halten, oder gar für präfudierenden Übergang zum 
Servilismus, und die unfere bejte Tugend, den 
Glauben an die ehrliche Geſinnung des Gegners, 
für plebejijche Erbdummheit anfehen. Ich werde 
mich nie jhämen, betrogen worden zu fein von 
Ienen, die uns fo ſchöne Hoffnungen ins Herz 
lächelten: „wie Alles aufs friedlichite zugejtanden 


werden jollte, wie wir hübſch gemäßigt bleiben 
müjjten, damit die Zugeftändniffe nicht erzwungen 
und dadurch ungedeihlich würden, wie fie wohl jelbit 
einſähen, daß man die Freiheit uns nicht ohne 
Gefahr länger vorenthalten fünne . ..“ Za, wir 
find wieder Diüpes geworden, und wir müſſen ein- 
gejtehen, daſs die Lüge wieder einen großen Triumph 
erfochten und neue Xorberen eingeerntet. In der 
That, wir find die Befiegten, und, feit die heroijche 
Überliftung auch officiefl beurfundet worden, feit der 
Promulgation der deplorabeln Bundestagsbeichlüffe 
vom 28. Sunius, erfranft uns das Herz in der 
Bruſt vor Kummer und Zorn. 

Armes, unglücliches Vaterland! welche Schande 
jteht dir bevor, wenn du fie erträgft, diefe Schmach! 
welhe Schmerzen, wenn du fie nicht erträgjt! 

Nie ift ein Volk von feinen Machthabern graus 
jamer verhöhnt worden. Nicht bloß, daß jene Bun- 
destagsordonnanzen vorausfegen, wir ließen ung 
Alles gefallen — man möchte uns dabei noch einreden, 
e8 gejchehe uns ja eigentlich gar fein Leid oder 
Unredt. Wenn ihr aber auch mit Zuverſicht auf 
knechtiſche Unterwürfigfeit rechnen durftet, jo hattet 
ihr doch Fein Recht, uns für Dummköpfe zu halten. 
Eine Hand voll Zunfer, die Nichts gelernt haben 
als ein bifschen Rofstäufcherei, VBoltefchlagen, Becher: 
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jpiel oder fonjtige plumpe Schelmenfünfte, womit 
man höchſtens nur Bauern auf Sahrmärften über- 
tölpeln kann — Dieſe wähnen damit ein ganzes Volk 
bethören zu können, und zwar ein Volk, welches das 
Pulver erfunden hat und die Buchdruderei und die 
Kritif der reinen Vernunft. Diefe unverdiente Be— 
feidigung, dafs ihr uns für noch dümmer gehalten 
als ihr jelber jeid, und euch einbildet, ung täuschen 
zu Fönnen, Das ift die Schlimmere Beleidigung, die 
ihr uns zugefügt in Gegenwart der umjftehenden 
Völker, die noch mit Erjtaunen warten, was wir 
thun werden. Es handelt ich jest nicht mehr, fagen 
fie, um die Freiheit, fondern um die Ehre. 

Ich will nicht die Fonftitutionellen deutfchen 
Fürſten anflagen; ich kenne ihre Nöthen, ich weiß, 
jte ſchmachten in den Ketten ihrer Fleinen Kama— 
rillen, und find nicht zurechnungsfähig. Dann find 
fie auch durch Zwang aller Art von Oftreih und 
Preußen embauchiert worden. Wir wollen fie nicht 
jhmähen, wir wollen fie bedauern. Früh oder fpät 
ernten fie die bitteren Früchte der böfen Saat. Die 
Thoren, fie find noch eiferfühtig auf einander, 
und während jedes Flare Auge einficht, dafs fie am 
Ende von Dftreich und Preußen mediatifiert wer— 
den, it all ihr Sinnen und Trachten nur darauf 
gerichtet, wie man dem Nachbar ein Stüd feines 
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Ländchens abgemwinnt. Wahrlich, fie gleichen jenen 
Dieben, die, während man fie nad) der Hängftätte 
führt, fi) noch unter einander die Taſchen beftehlen. 

Wir fünnen ob der Großthaten des Bundes- 
tags nur die beiden abfoluten Mächte, Oftreich 
und Preußen, unbedingt anflagen. Wie weit fie 
gemeinschaftlich unfere Erfenntlichkeit in Anſpruch 
nehmen, kann ich nicht bejtimmen. Nur will es mid) 
bedünfen, als habe ſtreich wieder das Gehäffige 
jener Großthaten auf die Schulter feines weifen 
Bundesgenofjen zu wälzen gewuſſt. 

In der That, wir können gegen Oftreich käm— 
pfen, und todesfühn fämpfen, mit dem Schwert in 
der Hand; aber wir fühlen in tiefjter Bruft, dafs 
wir nicht berechtigt find, mit Scheltworten diefe 
Macht zu ſchmähen. Oftreih war immer ein offner, 
ehrlicher Feind, der nie feinen Anfampf gegen den 
Liberalismns geleugnet oder auf eine furze Zeit 
eingejtellt hätte. Metternich hat nie mit der Göttin 
der Freiheit geliebäugelt, er hat nie in der Angſt 
des Herzens den Demagogen gefpielt, er Hat nie 
Arndt's Lieder gefungen und dabei Weißbier ge- 
trunfen, er hat nie auf der Hafenheide geturnt, er 
hat nie pietiftijch gefrömmelt, er hat nie mit den 
dejtungsarrejtanten geweint, geweint, während er 
fie an der Kette fejthielt; — man wufjte immer, 
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wie man mit ihm dran war, man wujjte, daj8 man 
jih vor ihm zu hüten hatte, und man hütete ſich 
vor ihm. Er war immer ein fihererr Mann, der 
uns weder durch gnädige Blicke täufchte, nod) durd) 
Privatmalicen empörte. Man wuſſte, daf8 er weder 
aus Liebe noch aus fleinlichem Haffe, jondern groß— 
artig im Geiſte eines Syſtems handelte, welchem 
Öftreich feit drei Sahrhunderten treu geblieben. 
Es ift daffelhe Syitem, für welches Oftreich gegen 
die Reformation geftritten; es ijt daſſelbe Syitem, 
wofür e8 mit der Revolution in den Kampf ge- 
treten. Für diefes Syitem fochten nicht bloß die 
Männer, fondern aud) die Töchter vom Haufe Habs— 
burg. Für die Erhaltung diefes Syitems hatte Marie 
Antoinette in den Tuilerien zum fühnften Kampfe 
die Waffen ergriffen; für die Erhaltung dieſes Sy- 
items hatte Marie Luiſe, die als erflärte Regentin 
für Mann und Kind ftreiten follte, in denjelben 
Zuilerien den Kampf unterlajfen und die Waffen 
niedergelegt. Kaiſer Franz hat für die Erhaltung 
diejes Syitems den theuerjten Gefühlen entjagt und 
unjägliches Herzleid erduldet, eben jett trägt er 
Zrauer um den geliebten blühenden Enfel, den er 
jenem Syſteme geopfert, diefer neue Kummer hat 
tief gebeugt das greife Haupt, welches einft die 
deutſche Kaiferfrone getragen — dieſer arme Kaifer 
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ijt noch immer der wahre Repräjentant des unglüd- 
lihen Deutjchlands ! 

Bon Preußen dürfen wir in einem anderen 
Zone jprechen. Hier hemmt uns wenigjtens Feine 
Pietät ob der Heiligkeit eines deutſchen Kaiſerhaupts. 
Mögen immerhin die gelehrten Knechte an der Spree 
bon einem großen Imperator des Borufjenreichs 
träumen, und die Hegemonie und Schirmherrlichkeit 
Preußens proflamieren. Aber bis jett ift es den 
langen Fingern von Hohenzollern noch nicht ge- 
lungen, die Krone Karls des Großen zu erfajjen 
und zu dem Raub fo vieler polnifcher und ſäch— 
fifcher Kleinodien in den Sad zu fteden. Noch 
hängt die Krone Karl’s des Großen viel zu hoch, 
und ich zweifle jehr, ob fie je herabjinft auf das 
wißige Haupt jenes goldgefpornten Prinzen, dem 
jeine Barone ſchon jett, als dem fünftigen Reſtau— 
rator des Kitterthums, ihre Huldigungen darbringen. 
Ich glaube vielmehr, Se. königliche Hoheit wird, jtatt 
eines Nachfolgers Karl's des Großen, nur ein Nach— 
folger Karls X. und Karl’s von Braunfchweig. 

Es ift wahr, noch vor Kurzem Haben viele 
Freunde des Baterlands die Vergrößerung Preußens 
gewünjcht und in feinen Königen die Oberherren 
eines vereinigten Deutjchlands zu fehen gehofft, 
und man Hat die Baterlandsliebe zu födern gewuſſt, 
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und es gab einen preußifchen Liberalismus, und die 
Freunde der Freiheit blidten jchon vertrauungsvoll 
nach den Linden von Berlin. Was mich betrifft, 
ih habe mic nie zu ſolchem Vertrauen verjtehen 
wollen. Ic betrachtete vielmehr mit Beſorgnis 
diefen preußischen Adler, und während Andere rühm- 
ten, wie fühn er in die Sonne ſchaue, war ich dejto 
aufmerfjamer auf feine Krallen. Ich traute nicht 
diefem Preußen, diefem langen frömmelnden Ka- 
mafchenheld mit dem weiten Magen und mit dem 
großen Maule und mit dem Korporaljtod, den er 
erft in Weihwaffer taucht, che er damit zujchlägt. 
Mir mifsfiel diefes philoſophiſch chriſtliche Soldaten: 
thum, diefes Gemengjel von Weißbier, Lüge und 
Sand. Widerwärtig, tief widerwärtig war mir die- 
jes Preußen, diejes fteife, heuchlerifche, ſcheinheilige 
Preußen, diefer Tartüffe unter den Staaten. 
Endlich, als Warſchau fiel, fiel auch der weiche 
fromme Mantel, worin ſich Preußen fo ſchön zu 
drapieren gewuſſt, und jelbjt der Blödfichtigfte er- 
blidte die eiferne Rüſtung des Dejpotismus, die 
darunter verborgen war. Diefe heilfame Enttäu- 
ſchung verdankt Deutfchland dem Unglüd der Polen. 
Die Polen! Das Blut zittert mir in den 
Adern, wenn ih das Wort niederjchreibe, wenn 
ih daran denfe, wie Preußen gegen diefe edelften 
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‚Kinder des Unglüds gehandelt hat, wie feige, wie 
gemein, wie meuchleriſch*). Der Gejhichtichreiber 
wird dor innerem Abjcheu feine Worte finden fün- 
nen, wenn er etwa erzählen ſoll, was ſich zu Fiſchau 
‚begeben hat; jene unehrlichen Heldenthaten wird viel- 
mehr der Scharfrichter bejchreiben müſſen — —**) 
ih höre das rothe Eifen ſchon zifchen auf Preußens 
magerem Rücken. 

| Unlängſt las ich in der Allgemeinen Zeitung, 
da der Geheime Kegierungsrath Friedrich von 
Raumer, welcher ſich unlängjt die Renommee eines 
königlich preußiichen Revolutionärs erworben, in— 
dem er als Mitglied der Cenſurkommiſſion gegen 
deren allzu unterdrüdungsfüchtige Strenge fi) auf- 
gelehnt, jett den Auftrag erhalten Hat, das Ver— 
fahren der preußifchen Regierung gegen Polen zu 
rechtfertigen. Die Schrift ijt vollendet, und der 
Verfaſſer Hat bereits jeine 200 Thaler Preußiſch 


*) „das Berliner Kabinett — ich will des Bolfs wegen 

nicht Preußen jagen — an Polen gehandelt hat.” jchließt dieſer 

Sat in der urjprünglihen Faflung. 
Der Herausgeber. 

| **) „Und Der wird fih ſchon dazu finden, und ich höre 

ſchon das rothe Eifen ziihen auf dem mageren Rüden bes 

Berliner Kabinetts!“ fchließt diefer Sat in der urfprünglichen 


Taflung. 
Der Herausgeber. 


Kourant dafür in Empfang genommen. Indeſſen, 
wie ich höre, ift fie nach der Meinung der uders 
märk'ſchen Kamarilla noch immer nicht fervil genug 
gejchrieben. — So geringfügig auch diefes Kleine 
Begebnis ausfieht, fo ift es eben groß genug, den 
Geift der Gewalthaber und ihrer Untergebenen zu 
harafterifieren. Ich kenne zufällig den armen Fried— 
rih von Raumer, ic) habe ihn zumeilen in feinem 
blau=grauen Röckchen und grau-blauen Militär: 
mützchen unter den Linden fpazieren fehen; ic) jah 
ihn mal auf dem SKatheder, als er den Tod Lud- 
wig's XVI vortrug und dabei einige Füniglich 
preußifche Amtsthränen vergoſs; dann habe ich in 
einem Damenalmanad) feine Geſchichte der-Hohen- 
jtaufen gelefen; ich kenne ebenfalls feine „Briefe 
aus Paris,“ worin er der Madame Erelinger und 
ihrem Gatten über die hiefige Politif und das 
hiefige Theater feine Anfichten mittheilt. Es ift 
durchaus ein friedlebiger Mann, der ruhig Queue 
macht. Bon allen mittelmäßigen Schriftftellern ift 
er noch der befte*), und dabei ift er nicht ganz ohne 
Salz, und er hat eine gewifje äußere Gelehrſamkeit 
und gleicht daher einem alten trodenen Hering, der 

*) Hier findet ſich in der urfprünglihen Faffung noch 
der Zwiſchenſatz: „er ift gar nicht fo ledern, wie er ausfieht,“ 

Der Herausgeber, 
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mit gelchrter Mafulatur umwidelt ift. Ich wicder- 
hole, es ijt das friedlebigite, geduldjamfte Geſchöpf, 
das fi) immer ruhig von feinen Vorgeſetzten die 
Säde aufladen ließ und gehorfam damit zur Amts— 
mühle trabte, und nur hie und da ftill jtand, wo 
Muſik gemacht wurde. Wie ſchnöde muſs ſich nun 
eine Regierung in ihrer Unterdrückungsluſt gezeigt 
haben, wenn ſogar ein Friedrich von Raumer die 
Geduld verlor und rappelköpfiſch wurde, und nicht 
weiter traben wollte, und ſogar in menſchlicher 
Sprache zu ſprechen begann! Hat er vielleicht den 
Engel mit dem Schwerte geſehen, der im Wege 
ſteht, und den die Bileame von Berlin, die Ver— 
blendeten, noch nicht ſehen? Ach! ſie gaben dem 
armen Geſchöpfe die wohlgemeinteſten Tritte und 
ſtacheln es mit ihren goldenen Sporen und haben 
es ſchon zum dritten Male geſchlagen. Das Volk der 
Boruſſen aber — und daraus kann man ſeinen 
Zuſtand ermeſſen — pries ſeinen Friedrich von Rau— 
mer als einen Ajar der Freiheit *). 

Dieſer königlich preußiſche Revolutionär wird 
nun dazu benutzt, eine Apologie des Verfahrens 


*) „als einen Ajar, der für Die Freiheit fampft, gleich 
einem — Löwen. Diejer Löwe, diejes furdtbare Thier der 
Berliner Regierungsmenagerie, diefer Föniglich preußiſche 2c.“ 
bieß es im der urjprünglichen Faſſung. Der Herausgeber. 
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gegen Polen zu jchreiben und das Berliner Kabi- 
nett in der öffentlichen Meinung wieder ehrlich zu 
machen. 

Diefes Preußen, wie es verjteht jeine Leute 
zu gebrauden! Es weiß ſogar von feinen Revolu— 
tionären Vortheil zu ziehen. Zu feinen Staat& 
fomödien bedarf es Komparſen von jeder Farbe. Es 
weiß jogar trifolor gejtreifte Zebras zu benußen. 
So hat es in den lesten Jahren jeine wüthenditen 
Demagogen dazu gebraucht, überall herum zu pre— 
digen, daſs ganz Deutjchland preußiſch werden müffe. 
Hegel muſſte die Knechtſchaft, das Beitehende, als 
vernünftig rechtfertigen. Schletermacher muffte gegen 
die Freiheit protejtieren und chriſtliche Ergebung in 
den Willen der Obrigfeit empfehlen. Empörend und 
verrucht ijt diefe Benukung von Philofophen und 
Theologen, durd deren Einfluß man auf das ge- 
meine Bolf wirfen will, und die man zwingt, dur 
Berratd an Vernunft und Gott fi) öffentlich zu 
entehren. Wie mand jchöner Name, wie mand) 
hübjches Talent wird da zu Grunde gerichtet für 
die nichtswürdigſten Zwecke! Wie ſchön war der 
Name Arndt’s, ehe er auf höheres Geheiß jenes 
Ihäbige Büchlein gefchrieben, worin er wie ein Hund 
wedelt und hündiſch wie ein wendifcher Hund die 
Sonne des Julius anbellt. Stägemann, ein Name 
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beften langes, wie tief ift er gefunfen, feit er. 
Ruffenlieder gedichtet! Mag es ihm die Mufe vers 
zeihen, die einft mit heiligem Kuſßs zu befjeren Lies 
dern feine Lippen geweiht hat*). Was foll ich von 
Schleiermader jagen, dem Ritter des rothen Adlers 
ordens dritter Klaſſe! Er war einft ein bejjerer Rit— 
ter, und war ſelbſt ein Adler, und gehörte zur erjten 
Klaſſe. Aber nicht bloß die Großen, fondern aud) 
die Kleinen werden ruiniert. Da ift der arme Ranfe, 
den die preußifche Regierung einige Zeit auf ihre 
Koſten reifen laſſen, ein hübjches Talent, Eleine His 
jtorifche Figürchen auszufchnigeln und pittorejf neben 
einander zu leben, eine harmloſe gute Seele, ge— 
müthlic wie Hammelfleifch mit Teltower Rübchen, 
ein unfchuldiger Menſch, den ich, wenn ich mal 
heirathe, zu meinem Hausfreund wähle, und der 
gewißs auch Liberal — Diefer muffte jüngft in der 
Staatszeitung eine Apologie der Bundestagsbeschlüffe 
druden lafjen. Andere Stipendiaten, die ich nicht 
nennen will, haben Ähnliches thun müffen, und find 
doch ganz liberale Leute**). 


*) Statt der beiden folgenden Säte heißt es in ber 
urſprünglichen Faſſung: „Schleiermacher lebt nur noch als ein 
Spottbild unjerer Beratung.“ Der Herausgeber, 

*+) Diefer Satz fehlt in der urfprünglichen Faſſung. 
Der Herausgeber. 
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DO, ich fenne fie, diefe Zeſuiten des Nordens! 
Mer nur jemals aus Noth oder Leichtfinn das 
Mindefte von ihnen angenommen hat, ijt ihnen auf 
immer verfallen. Wie die Hölle Proferpinen nicht. 
[osgiebt, weil fie den Kern eines Granatapfels dort 
genofjen, jo geben jene Sefuiten feinen Menjchen 
los, der nur das Mindefte von ihnen genofjen hat, 
und fei e8 auch nur einen einzigen Kern des gol- 
denen Apfels oder, um profaifch zu jprechen, einen 
einzigen Louisd'or; — faum erlauben fie ihm, wie 
die Hölle der Proferpine, die eine Hälfte des Zahrs 
im oberweltlichen Lichte zuzubringen; — in ſolcher 
Periode erjcheinen dieſe Leute wie Lichtmenfchen, 
und fie nehmen Plaß unter uns anderen Olympiern, 
und Sprechen und jchreiben ambroſiſch liberal; doch 
zur gehörigen Zeit findet man fie wieder im Hölli- 
ſchen Dunfel, im Reiche des Objfurantismus, und 
fie Schreiben preußische Apologien, Erklärungen gegen 
den Meffager, Cenfurgefegentwürfe, oder gar eine 
Rechtfertigung der Bundestagsbeichlüffe. 

Lebtere, die Bundestagsbejchlüffe, kann ich nicht 
unbefprochen laſſen. Sch werde ihre amtlichen Ber- 
theidiger nicht zu widerlegen, noc viel weniger, 
wie vielfach geſchehen, ihre Mlegalität zu erweijen 
ſuchen. Da id) wohl weiß, von welchen Leuten die 
Urkunde, worauf ſich jene Beſchlüſſe berufen, verfer- 


tigt worden ijt, jo zweijle ich-Feineswegs, dafs diefe 
Urkunde, nämlich die Wiener Bundesafte, zu jedem 
dejpotifchen Gelüjte die legaljten Befugnijfe enthält. 
Bis jet hat man von jenem Meifterwerf der edlen 
Zunkerſchaft wenig Gebrauch gemadt, und fein In— 
halt konnte dem Volke gleichgültig jein. Nun es 
aber ins rechte Tageslicht gejtellt wird, diejes Mei- 
jterjtüd, num die eigentlichen Schönheiten des Werks, 
die geheimen Springfedern, die verborgenen Ringe, 
woran jede Kette befejtigt werden fann, die Fuß— 
angeln, die verjtedten Halseijen, Daumenfchrauben, 
furz, nun die ganze fünftliche, durchtriebene Arbeit 
allgemein ſichtbar wird: jest fieht Zeder, dafs das 
deutihe Volk, als es für feine Fürjten Gut und 
Blut geopfert und den verfprochenen Lohn der Dank 
barkeit empfangen follte, aufs heilloſeſte getäujcht 
worden, daß man ein freches Gaufeijpiel mit uns 
getrieben, daß man, jtatt der zugelobten Magna 
- Charta der Freiheit, uns nur eine verbricfte Knecht— 
ſchaft ausgefertigt hat *). 


*), Während der folgende Abjat in der uriprünglichen 
Faſſung fehlt, jchließt dort obiger Sat mit den Worten: „und 
daß Die Verfertiger diejer inofficiofen, trügerifchen und daher 
null und nichtigen Urkunde, als treulofe Mandatarien, des 
gemiſsbrauchten Bolfsvertrauens anflagbar und jhuldig find!” 
Der Herausgeber. 


Kraft meiner afademifchen Befugnis als Doftor 
beider Rechte erfläre ich feierlichit, daß cine jolche, 
von ungetreuen Mandatarien ausgefertigte Urkunde 
null und nichtig ift; kraft meiner Pflicht als Bür- 
ger proteftiere ic) gegen alle Folgerungen, welche 
die Bundestagsbejchlüffe vom 28. Juni aus diefer 
nichtigen Urkunde gefchöpft haben; kraft meiner 
Machtvollfommenheit als öffentlicher Sprecher er- 
hebe ich gegen die Verfertiger diejfer Urkunde meine 
Anklage, und klage fie an des gemißsbrauchten Bolfs- 
vertrauens, ich Elage fie an der beleidigten Volks— 
majeſtät, ich Flage fie an des Hochverrath8 am deuts 
hen Volke — ich Flage fie an! 

Armes Volk der Deutjchen! Damals, während 
ihr euch ausruhtet von dem Kampfe für eure Fürs 
jten, und die Brüder begrubet, die in diefem Kampfe 
gefallen, und euch einander die treuen Wunden ver- 
bandet, und Tächelnd euer Blut noch rinnen jaht 
aus der vollen Bruſt, die fo voll Freude und Ber- 
trauen war, jo voll Freude wegen der Rettung der 
geliebten Fürjten, fo voll Vertrauen auf die menjch- 
(ih Heiligen Gefühle der Danfbarfeit — damals, 
dort unten zu Wien, in den alten Werfftätten der 
Arijtofratie, fchmiedete man die Bundesafte! 

Sonderbar! Eben der Fürft, der feinem Volke 
am meijten Dank jchuldig war, der defshalb feinem 
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Bolfe eine repräfentative Verfaſſung, eine volks— 
thümliche Konftitution, wie andere freie Völker fie 
-befigen, in jener Zeit der Noth verſprochen hat, 
ſchwarz auf weiß verjprochen und mit den bejtimm- 
teften Worten verfprochen Hat, diefer Fürft hat jegt 
jene anderen deutjchen Fürften, die fich verpflichtet 
gehalten, ihren Unterthanen eine freie Verfaſſung 
zu ertheilen, ebenfalls zu Wortbruch und ZTreulofig- 
feit zu verführen gewuſſt, und er ftüßt fich jet 
auf die Wiener Bundesafte, um die faum empor- 
geblühten deutſchen Konjtitutionen zu vernichten, — er, 
welcher, ohne zu erröthen, das Wort „Konftitution“ 
nicht einmal ausfprechen dürfte! 

Ich rede von Sr. Majeftät Friedrich Wilhelm, 
dritten des Namens, König von Preußen *). 

*) Statt obigen Sates heißt e8 in der urfprünglichen 
Faſſung: „Ih rede von Sr. Majeftät Friedrid Wilhelm, 
dritten des Namens, König von Preußen, Landesherr am 
Rhein, dem ich, nebft noch einigen Millionen anderer Rhein— 
länder, im Zahr der Gnade 1815 als Untertban übergeben 
worden. Man hat freilich meine Einwilligung dazu nicht ges 
fordert, wie ſich wohl gebührte; man vertaufchte mich, glaub 
ich, gegen einen armen Dftfriefen, den ich nie gejehen habe, 
ber mich in jeine ehemaligen königlich preußiſchen Unterthanen- 
gefühle nie eingeweiht hat, und ber vielleicht durch jenen 
Tauſch jo unglüdlih geworden, daß er jetzt als Hannove— 
raner begraben liegt. Ich jedoch bin wahrhaftig durch jene 
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Monarchiſch geſinnt, wie ich es immer war 
und auch wohl immer bleibe, widerſtrebt es meinen 
Grundſätzen und Gefühlen, daß ich die Perſon der 
Fürſten jelber einer allzu harten Rüge unterwürfe, 
Es liegt vielmehr in meinen Neigungen, fie ob ihrer 
guten Eigenschaften zu rühmen. Ich rühme daher 
gern die perfünlihen Tugenden des Monarchen, 
dejjen Regierungsſyſtem, oder vielmehr dejfen Ka: 
binett ich eben jo unumwunden bejprochen. Ich be— 
jtätige mit Vergnügen, dajs Friedrich Wilhelm III. 
als Menſch die hohe Berehrung und Liebe verdient, 
die ihm der größte Theil des preußifchen Bolfes 
jo reich jpendet. Er ift gut und tapfer. Er hat fi) 
jtandhaft im Unglück und, was viel feltener ift, 
milde im Glücke gezeigt. Er ijt von keuſchem Her» 
zen, rührend bejcheidenem Wefen, bürgerlicher Prunk— 
(ofigfeit, häuslich guten Sitten, ein zärtlicher Vater, 
hefonders zärtlich für die ſchöne Zarewna, welcher 
Zärtlichkeit wir vielleiht die Cholera und ein noch 
größeres Übel, womit erit unfere Nachfommen käm— 
vfen werden, jchönjtens verdanken. Außerdem ift det 


Einpreußung nicht glüdlich geworden, und Alles, was id 
Dabei gewonnen habe, ift das Hecht, jenen Monarchen unters 
thänigft daran zu erinnern, daß er uns, jeinem Berjpredhen 
gemäß, eine repräfentative Verfaffung huldreichſt angedeihen 
laſſe.“ Der Herausgeber. 
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König von Preußen ein fehr-religiöjer Mann, er 


hält ftreng auf Religion, er ift ein guter Chrift, 


er hängt feft am evangelijchen Befenntniffe, er Hat 
felbft eine Liturgie gefchrieben, er glaubt an die 
Symbole — adj! ich wollte, er glaubte an Zupiter, 
den Bater der Götter, der den Meineid rächt, und 
er gäbe uns endlich) die verjprochene Konſtitution. 

Dder ift das Wort eines Königs nicht jo heilig 
wie ein Eid? 

Bon allen Tugenden Friedrich Wilhelm’s rühmt 
man jedoch am meiften feine Geredhtigfeitsliebe. Man 
erzählt davon die rührendften Geſchichten. Noch jüngſt 
hat er 11,227 Thaler 13 gute Groſchen aus feiner 
Privatkaffe geopfert, um den Rechtsanfprüchen eines 
Kyriger Bürgers zu genügen. Man erzählt, der Sohn 
des Müllers von Sansfouci habe aus Geldnoth 
die berühmte Windmühle verfaufen wollen, worüber 
jein Vater mit Friedrih dem Großen proceffiert 
hat. Der jetige König ließ aber dem benöthigten 
Mann eine große Geldfumme vorftreden, damit die 
berühmte Windmühle in dem alten Zuftande ftehen 
bleibe, al8 ein Denkmal preußifcher Gerechtigfeits- 


liebe. Das ift Alles ſehr hübſch und löblich — aber 


wo bleibt die verfprochene Konftitution, worauf das 
preußiſche Volk nach göttlichem und weltlichem Rechte 


die eigenthümlichften Ansprüche machen kann? So 
Heine’3 Werke. Bd, VII. 3 
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fange der König von Preußen diefe heiligfte „Ob- 
lisatio* nicht erfüllt, fo lange er die wohlverdiente 
freie Berfaffung feinem Volke vorenthält, kann ich 
ihn nicht gerecht nennen, und fehe ich die Wind- 
mühle von Sansfouci, jo denfe ich nicht an preu« 
ßiſche Gerechtigfeitsliebe, fondern an preußifchen 
Wind. 

Ich weiß ſehr gut, die Kiterarifchen Lohnlakaien 
behaupten, der König von Preußen habe jene Kon- 
jtitution nur der eignen Laune halber veriprocen, 
ein Berfprechen, welches ganz unabhängig von den 
Zeitumftänden gewejen fei. Die Thoren! ohne Ges 
müth, wie fie find, fühlen fie nicht, daß die Men- 
ſchen, wenn man ihnen vorenthält, was man ihnen 
von Rechtswegen fchuldig ift, weit weniger beleidigt 
werden, al8 wenn man ihnen Das verjagt, was 
man ihnen aus bloßer LXiebe verfprochen hat; denn 
in ſolchem Falle wird auch unfere Eitelkeit gekränkt, 
indem wir jehen, daſs wir Demjenigen, der uns 
aus freiem Willen Etwas verſprach, nicht mehr fo 
viel werth find. 

Dder war e8 wirklich nur eigne Laune, ganz 
unabhängig von den Zeitumftänden, was den König 
von Preußen einst bewogen hätte, feinem Volke eine 
freie Konftitution zu verfprehen? Er Hatte aljo 
auch nicht einmal damals die Abficht, dankbar zu 


fein? Und er hatte doch jo viel Grund dazu; denn 
nie befand ſich ein Fürſt in einer Häglicheren Lage 
al8 die, worin der König von Preußen nach der 
Schlacht bei Sena gerathen war, und woraus ihn 
fein Volk gerettet. Standen ihm damals nicht die 
Tröftungen dev Religion zu Gebote, er muſſte ver- 
zweifeln ob der Inſolenz, womit der Kaifer Napo- 
leon ihn behandelte. Aber, wie gejagt, er fand Troſt 
im Chriftenthum, welches wahrlich die bejte Reli— 
gion ift nad) einer verlorenen Schlacht. Ihn jtärkte 
das Beifpiel feines Heilandes; auch er konnte da— 
mals jagen: „Mein eich ift nicht von diefer Welt!“ 
und er vergab feinen Feinden, welche mit viermal 
Hunderttaufend Mann ganz Preußen bejegt hiel- 
ten*). Wäre Napoleon damals nit mit weit wich— 
tigeren Dingen bejchäftigt gewejen, al8 dafs er an 
Se. Majeftät Friedrich Wilhelm III. allzu viel den- 


*) Der Aufang des obigen Abjates heißt in ber ur- 
ſprünglichen Fafjung: „Ih kann aber jene Bertreter Des 
Wortbruchs durch ein gutes Dokument widerlegen — es ift 
das Bulletin der Schlacht bei Jena. Wahrhaftig, traurig genug 
war der Zuftand. des Königs von Preußen, worin er damals 
gerathen, und woraus ihn fein Volk gerettet, dem er zum 
Dank eine freie Berfafjung zufagte. Wie tief herunter gelom- 
men war er damals, als er zu Königsberg privatifierte und 
Nichts als Lafontaine ſche Romane las!” 

NINE Der Herausgeber, 
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fen konnte, er hätte Diefen gewijs gänzlich in Ruhe— 
ſtand gejett. Späterhin, als alle Könige von Eus 
ropa ſich gegen den Napoleon zufammenrotteten, 
und der Mann des Volks in diefer Fürften-Emeute 
unterlag und der preußijche Ejel dem fterbenden 
Löwen die legten Fußtritte gab, da bereute er zu 
jpät die Unterlaffungsfünde Wenn er in feinem 
hölzernen Käfig zu St. Helena auf und ab ging 
und es ihm in den Sinn fam, daß er den Papjt 
. fajoliert und vergejjen hatte, Preußen zu zertreten, 
dann Fnirfchte er mit den Zähnen, und wenn ihm 
dann eine Ratte in den Weg lief, dann zertrat er 
die arme Ratte, 

Napoleon ijt jest todt und liegt a 
Iohlofjen in feinem bleiernen Sarg unter dem Sand 
von Longwood, auf der Infel St. Helena. Rund 
herum ift Meer. Den braucht ihr alfo nicht mehr 
zu fürdten. Auch die letzten drei Götter, die noch 
im Himmel übrig geblieben, den Vater, den Sohn 
und den heiligen Geift, braucht ihr nicht zu fürd)- 
ten; denn ihr fteht gut mit ihrer heiligen Diener- 
Schaft. Ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn ihr 
jeid mächtig und weije. Ihr habt Gold und Flinten, 
und was feil ift, könnt ihr faufen, und was jterblich 
it, könnt ihr tödten. Eurer Weisheit kaun man 
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eben ſo wenig widerſtehen. Zeder von euch iſt ein 
Salomo, und es iſt Schade, daß die Königin von 
Saba, die ſchöne Frau, nicht mehr lebt — ihr hättet 
ſie bis aufs Hemd enträthſelt. Dann habt ihr auch 
eiſerne Töpfe, worin ihr Diejenigen einſperren könnt, 
die euch Etwas zu rathen aufgeben, wovon ihr Nichts 
wiſſen wollt, und ihr könnt ſie verſiegeln und ins 
Meer der Vergeſſenheit verſenken — Alles wie König 
Salomo. Gleich Dieſem, verſteht ihr auch die Sprache 
der Vögel. Ihr wiſſt Alles, was im Lande gezwit— 
ſchert und gepfiffen wird, und mißfällt euch der 
Geſang eines Vogels, ſo habt ihr eine große Schere, 
womit ihr ihm den Schnabel zurecht ſchneidet, und, 
wie ich höre, wollt ihr euch eine nech größere Schere 
anſchaffen für Die, welche über zwanzig Bogen ſin— 
gen. Dabei habt ihr die klügſten Vögel in eurem 
Dienſte, alle Edelfalken, alle Raben, nämlich die 
ſchwarzen, alle Pfauen, alle Eulen. Auch lebt noch 
der alte Simurgh, und er iſt euer Großvezier, und 
er iſt der geſcheiteſte Vogel der Welt. Er will das 
Reich wieder ganz ſo herſtellen, wie es unter den 
präadamitiſchen Sultanen beſtanden, und er legt 
deshalb unermüdlich Eier, Tag und Nacht, und in 
Sranffurt werden fie ausgebrütet. Hut-Hut, der 
aecreditierte Wiedehopf, läuft unterdefjen über den 
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märfiihen Sand, mit den pfiffigiten Depeſchen im 
Schnabel*). Ihr braucht euch nicht zu fürchten. 

Nur vor Eins möchte ich euch warnen, näm— 
ih vor dem Moniteur von 1793. Das ift ein 
Höllenzwang, den ihr nicht an die Kette legen Fönnt, 
und es find Beſchwörungsworte darin, die viel 
mächtiger find als Gold und Flinten, Worte, womit 
man die Zodten aus den Gräbern ruft und die 
Lebenden in den Tod ſchickt, Worte, womit man die 
Zwerge zu Rieſen macht und die Riefen zerfchmet- 
tert, Worte, die eure ganze Macht zerfchneiden, wie 
das Yallbeil einen Königshals. 

Ih will euch die Wahrheit geftehen. Es giebt 
Leute, die Muth genug befigen, jene Worte auszu- 
ſprechen, und die fich nicht gefürchtet Hätten vor den 
grauenhaftejten Oeifiererfcheinungen; aber fie wuſſten 
eben nicht das rechte Wort im Bude zu finden, 
und hätten es auch mit ihren diden Lippen nicht 
ausſprechen fonnen; fie find feine Herenmeifter. 
Andere, die, vertraut mit der geheimnisvollen Wün— 
jhelruthe, das rechte Wort wohl aufzufinden wüfj- 
ten und auch mit zauberfundiger Zunge e8 auszu— 
ſprechen vermöchten, Diefe waren zagen Herzens und 
*) Diefer Sat fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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fürchteten fi) vor den Geijtern, die fie beſchwören 
ſollten; — denn ad)! wir wifjfen nicht das Sprüd)- 
lein, womit man die Geijter wieder zähmt, wenn 
der Spuf allzu toll wird; wir wifjen nicht, wie man 
die begeifterten Bejenjtiele wieder in ihre hölzerne 
Ruhe zurüdbannt, wenn fie mit allzu viel rothem 
Waſſer das Haus überſchwemmen; wir wiljen nicht, 
wie man das Feuer wieder bejpricht, wenn e8 allzu 
raſend umherleckt; wir fürdteten uns. 


Verlaſſt euch aber nicht auf Ohnmacht und 
Furcht von unferer Seite. Der verhüllte Mann 
der Zeit, der eben jo kühnen Herzens wie fundiger 
Zunge ijt, und der das große Beſchwörungswort 
weiß und es auch auszufprechen vermag, er jteht 
vielleicht jchon in eurer Nähe. Vielleicht ift er in 
fuechtifcher Livree oder gar in Harlefinstracht ver- 
mummt, und ihr ahnet nicht, daj8 es euer Ber- 
derber ijt, welcher euch unterthänig die Stiefel aus- 
zieht oder durch feine Schnurren euer Zwergfell 
erfhüttert. Graut euch nicht manchmal, wenn euch 
die jerdilen Gejtalten mit faft ironifher Demuth 
ummwedeln, und euch plöglid in den Sinn kommt: 
Das ijt vielleicht eine Lift; diefer Elende*), der 


*) „biejer objfure Zarke,“ heißt es in ber urjprüng« 
lien Faſſung. Der Sa endet dafelbft mit den Worten: 
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ſich jo blödfinnig abſolutiſtiſch, fo viehiſch gehor- 
jam gebärdet, Der ift vielleicht ein geheimer Brutus ? 
Habt ihr nicht Nachts zuweilen Träume, die eud) 
vor den Heinften, windigjten Würmern warnen, die 
ihr des Tags zufällig Friechen gefehen*)? Ängftigt 
euch nicht! Sch jcherze nur, ihr feid ganz ficher. 
Unfere dummen Teufel von Servilen verftellen ſich 
durchaus nicht. Sogar der Zarke iſt nicht gefährlid). 
Seid auch außer Sorge in Betreff der kleinen Nar- 


„ein geheimer Brutus, der fich verftellt, und dem Königthum 
ein Ende machen will?“ Der Herausgeber, 
*) Statt mit den oben nachfolgenden Zeilen, ſchließt dieſer 
Abſatz in der urſprünglichen Faflung: „Iſt e8 wahr, was man 
Sachſen erzählt, daß dem Könige mal geträumt habe, er 
täuoe vor Whitehall und ſähe, wie Karl Stuart geföpft wurde; 
a jei dem verlaroten Henfer plöglih die Maffe abgefallen, 
und der König erfannte mit Entſetzen das Gefiht des Leip- 
ziger Cenſors, eines alten Schuften, Namens Daniel Bed? 
— Fürchtet jedoch nicht Diefe Würmer! Der römiih apofto- 
liſch Fatholifhe Prediger des Abjolutismus, Herr Zarke, fpielt 
die Rolle eines Brutus nur zur Hälfte, nämlich bis vor dem 
Zod der Lufretia, und der zitternde alte Schuft von Leipzig 
mit feiner Richtihere hat nur den Muth, einem Gedanken den 
Kopf abzuſchneidea. Wenn e8 der Knecht nicht ift, ift e8 etwa 
der Narr? 
„E8 giebt einen großen, großen Narren, und Der heißt: 
rad deutſche Boll, Sein: buntjchedige 2c.” 
Der Herausgeber. 
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ren, die euch zuweilen mit bedenklichen Späßen um— 
gaukeln. Der große Narr ſchützt euch vor den klei— 
nen. Der große Narr iſt ein fehr großer Narr, 
riefengroß, und er nennt fich deutjches Volk. 

D, Das ift ein jehr großer Narr! Seine bunt- 
jchedige Zacke bejteht aus ſechsunddreißig Fliden. 
An feiner Kappe hängen, ftatt der Schellen, lauter 
zentnerfchwere Kirchengloden, und in der Hand träge 
er eine ungeheure Pritfche von Eifen. Seine Bruft 
aber ift vol Schmerzen. Nur will er an diefe 
Schmerzen nicht denfen, und er reißt deshalb um 
jo Inftigere Poſſen, und er lacht manchmal, um nid). 
zu weinen. Treten ihm feine Schmerzen allzu bren 
nend in den Sinn, dann fchüttelt er wie toll den 
Kopf, und betäubt fich jelber mit dem chriftlich 
frommen lodengeläute feiner Kappe. Kommt ein 
guter Freund zu ihm, der theilncehmend über feine 
Schmerzen mit ihm reden will, oder gar ihm ein 
Hausmittelhen dagegen anräth, dann wird er reir 
wüthend und jchlägt nad) ihm mit der eifernen Pritjche. 
Er ijt überhaupt wüthend gegen Seden, der es gut 
mit ihm meint*). Er ift der ſchlimmſte Feind feiner 


*) Statt dieſes Satzes heißt es in der urfprünglicher 
Faſſung: „Sch felbft beging mal jene Thorheit, und fprang 
ich nicht ſchnell über den Rhein, der Narr hätte mir mit feiner 
Pritihe das Haupt zerſchlagen.“ Der Herausgeber, 
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Freunde, und der bejte Freund feiner Feinde*). O! 
der große Narr wird euch immer treu und unter» 
würfig bleiben, mit feinen Rieſenſpäßchen wird er 
immer eure Zunferlein ergößen, er wird täglich zu 
ihrem Vergnügen feine alten Kunjtftüde machen und 
unzählige Lajten auf der Naſe balancieren und viele 
hunderttaufend Soldaten auf feinem Bauche herum— 
trampeln laſſen. Aber Habt ihr gar feine Furcht, 
dafs dem Narren mal al die Laſten zu jchwer wer- 
den, und daß er eure Soldaten von fi) abjchüttelt, 
umd euch felber, aus Überjpaß, mit dem feinen 
Singer den Kopf eindrüdt, jo daß euer Hirn bis 
an die Sterne jprigt**)? 


*) Hier finden fih in der urjprünglichen Faſſung noch 
folgende Säge: „Dennoch bin ich dem armen Narren nicht 
gram, ich liebe ihn und beweine ihn aus der ficheren Ferne. 
Ihr, die der Narr als feine gnädige Herren betrachtet, ihr 
braucht ihm nicht zu fürchten, jo Yang er in feiner Art ver- 
nünftig bleibt.“ Der Herausgeber. 

**) Der Schluß dieſer Borrede Jautet in der urjprüng- 
lichen Faſſung: „Habt ihr nicht wenigftens Furcht, daß er 
mal in jeinem humoriſtiſchen Geſchwätze, aus eitel Narrethei, 
das furchtbare, gewaltige Beſchwörungswort ausfpricht, und 
jo unverjehens die große Umwandlung beginnt, und er jelber 
plöglich, der Narr, jelbft entzaubert, in feiner urſchönen blonden 
Heldengeftalt, mit feinen großen blauen Augen, vor euch fteht, 
jtatt der bunten Zade den Purpur um die Schulter, in der 
Hand, flatt der Pritiche, Das fouveräne Schwert! 
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tar bleibt * —— gehorſam, und wollen 
uch die kleinen Narren ein Leid zufügen, der große 
gt ſie todt. 


Heinrich Heine. 


re hr braucht euch nicht zu fürchten; der große Narr 
ird —* Wort nicht ausſprechen. Und was die Heinen Nar- 


Der Herausgeber. 
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Paris, den 28. December 1831. 


\ Die erblichen Pairs haben jetzt ihre last 
speeches gehalten, und waren geſcheit genug, ſich 
jelber für todt zu erflären, um nicht vom Bolfe 
umgebracht zu werden. Dieſer Bewegungsgrund ift 
ihnen von Cafimir Perier ganz bejonders ans Herz 
gelegt worden. Bon jolcher Seite ift alfo fein Vor- 
wand zu Emeuten mehr vorhanden. Der Zuftand 
des niedern Volks von Paris ift indeffen, wie man 
jagt, jo troftlos, daſs bei dem geringjten Anlaffe, 
der von außen her gegeben würde, eine mehr als 
ſonſt bedrohliche Emeute ftattfinden kann. Ich glaube 
„der dennoch nicht, daſs wir folhen Ausbrüchen jo 
nahe find, wie man in diefem Augenblicke behauptet. 
Nicht als ob ich die Regierung für gar zu mächtig 
hielte, oder die Gegenparteien für gar zu kraftlos — 
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in Gegentheil, die Regierung bekundet ihre Schwäche 
bei jeder Gelegenheit; namentlich gefchah Dies zur 
Zeit der Lyoner Unruhen, und was die Gegenpar- 
teien betrifft, fo find fie hinreichend erbittert und 
dürften obendrein bei Zaufenden, die vor Elend 
fterben, die tolffühnfte Unterftügung finden — aber 
es ijt jegt Faltes, neblichtes Winterwetter. 

„Sie werden heute Abend nicht fommen, denn 
es regnet,“ fagte Pethion, nachdem er das Fenſter 
geöffnet und wieder ruhig gefchloffen, während feine 
Freunde, die Girondiften, von dem Volke, welches 
die Bergpartei verhegte, einen Überfalf erwarteten. 
Man erzählt diefe Anefdote in den Nevolutions- 
gefhichten, um Pethion’s Phlegma zu zeigen. Aber 
jeit ich mit eigenen Augen die Natur der Pariſer 
Bolfsaufjtände ftudiert, jehe ich ein, wie fehr man 
jene Worte mißverftand. Zu guten Emeuten gehört 
wirflich gutes Wetter, behaglicher Sonnenſchein, ein 
angenehn warmer Tag, und daher geriethen fie im 
Immins, Suli und Auguft immer am bejten. Es 
darf dann auch nicht regnen, denn die Parifer 
fürdten Nichts mehr als den Regen, und diejer 
verjcheucht die Hunderttaufende von Männern, 
Weibern und Kindern, die meiftens geputt und 
lachend nad) den Wahlftätten ziehen und durch ihre 
Anzahl den Muth der Agitatoren heben. Auch darf 


die Luft nicht neblicht fein, ſonſt kann man ja die 
großen Plakate, die das Gouvernement an die Stra- 
ßenecken anfchlägt, nicht leſen; und doc mußſs diefe 
Lektüre dazu dienen, die Menſchenmaſſen nad) beftimm- 
ten Orten zufammenzuziehen, wo fie fi) am beiten 
drängen, ftoßen und tumultuarifch aufregen können. 
Guizot, ein fast deutſcher Pedant, Hat, als er Kon- 
re*or von Franfreih war, auf folden Plafaten 
auch alt fein philoſophiſch-hiſtoriſches Wiffen aus- 
framen wollen, und: man verfichert, eben weil 
die Volkshaufen mit biefer Lektüre nicht fo Teicht 
fertig werden fonnten, und fid) daher an den Stra- 
Beneden um fo drängender vermehrten, fei die Emeute 
jo bedenklich; geworden, daſs der arme Doftrinär, 
ein Opfer feiner eigenen Gelehrjamfeit, jein Amt 
niederlegen mufjte*). Was aber vielleicht die Haupt- 
ſache ijt, bei faltem Wetter fönnen im PBalais-royal 
feine Zeitungen gelefen werden und doc) ift es hier, 
wo unter den hübjchen Bäumen fich die eifrigften Poli» 
tifer verfammeln, die Blätter vorlejen, in wüthen- 
den Gruppen debattieren, und ihre Inspirationen nad) 
allen Richtungen verbreiten. 

Es hat fich jett gezeigt, wie fehr man dem 
vorigen Drleans, dem Philipp Egalite, Unrecht 





Dieſer Satz fehlt im der neueſten franzöſiſchen Aus— 
gabe, Der Herausgeber, 
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that, als man ihn der Oberleitung der meiſten 
Volksaufſtände bejchuldigte, weil man damals ent- 

det Hatte, dajs das Palais-royal, wo er wohnte, 
der Mittelpunkt derjelben je. In diefem Sahre 
zeigte fi) das Palais-royal noch immer’ al8 ein 
jolcher Mittelpunkt; c8 war noch immer der Ber» 
jammlungsort aller unruhigen Köpfe; e8 war nod) 
immer das Hauptquartier der Unzufriedenen, und 
doch Hatte fein jegiger Eigenthümer dergleichen Volk 
gewifs nicht berufen und befoldet. Der Geift der 
Revolution wollte das Palais-royal nicht verlaffen, 
obgleich fein Eigenthümer König geworden, und 
Diejer war defshalb gezwungen, feine alte Wohnung 
aufzugeben. Man fprad) von befonderen Bejorg- 
niffen, die jene Wohnungsveränderung veranlafjt 
hätten, namentlich) ſprach man von der Furcht vor 
einer franzöfifchen Bulververfhwörung. Freilich, da 
ton einem Theile des Pallaftes, den oben der 
König bewohnte, da8 Rez de Chaussee für Bouti- 
fen vermiethet ift, jo wäre e8 leicht gewejen, die 
Pulverfäffer dorthin zu bringen, und Se. Majeſtät 
mit aller Bequemlichkeit in die Luft zu fprengen. 
Andere meinten, es ſei nicht anftändig geweſen, dafs 
Ludwig Philipp oben regierte, während unten Herr 
Chevet feine Würfte verkaufe. Lebteres ift aber doch 
ein eben jo honettes Geſchäft, und ein Bürgerfönig 
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hätte darum juft nicht auszuziehen gebraucht, zumal 
Ludwig Philipp, der fid) noch voriges Sahr über 
alles feudaliftiiche und cäfarthümliche Herfommen 
und Koſtümweſen mofiert, und gegen einige junge 
Republikaner geäußert Hatte, „die goldene Krone 
jei zu falt im Winter und zu Heiß im Sommer, 
ein Scepter ſei zu ftumpf, um es als Waffe, und 
zu um es als Stütze zu gebrauchen, und ein 
runzer Filzhut und ein guter Regenfchirm fei in 
jeßiger Zeit viel nütlicher.“ 

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp ſich diefer 
Äußerungen nod) zu befinnen weiß, denn es iſt ſchon 
lange her, ſeit er das letzte Mal mit rundem Hut und 
Regenſchirm durch die Straßen von Paris wanderte, 
und mit raffinierter Treuherzigkeit die Rolle eines 
biedern, ſchlichten Hausvaters ſpielte, lein wahrer 
Zeſuit der Bürgerlichkeit, ein Bürgerjefuit.] Er 
drückte damals jedem Spezereihändler und Hand— 
werker die Hand, und trug dazu, wie man ſagt, 
einen beſondern ſchmutzigen Handſchuh, den er jedes= 
mal wieder auszog und mit einem reinen Ölacds 
handſchuh vertaufchte, wenn er in feine höhere Re— 
gion, zu feinen alten Edelleuten, Bankfierminiftern, 
Intriganten und amaranthrothen Lafaien wieder hin⸗ 
aufitieg. Als ich ihn das letzte Mal ſah, wandelte 
er auf und nieder zwijchen den goldenen Thürmchen, 

Heine’3 Werke. Bd. VII, 4 
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Marmorvafen und Blumen auf dem Dache der Gale— 
vie Orleans. Er trug einen ſchwarzen Rod, und auf 
feinem breiten Gefichte jpazierte*) eine Sorglofig 
feit, worüber wir faft ein Grauen empfinden, wenn 
wir die Shwindelnde Stellung des Mannes bedenken. 
Dean jagt jedodh, fein Gemüth ſei gar nicht jo jorg- 
[08 wie fein Gefiht**). 

Es iſt gewifs tadelnswerth, dafs mar das [arme] 
Geficht des Königs zum Gegenftande der meijten 
Witeleien erwählt, und daß er in allen Karifaturs 
läden als Zielfcheibe des Spottes ausgehängt ift. 
Wollen die Gerichte diefem Frevel Einhalt thun, 


*) „jene für Freund und Feind beleidigende Sorglofig- 
feit, die auch feinen Vater bis zu deffen Hinrichtung nie ver- 
laffen hat,“ fließt diefer Sat in der Augsb. Allg. Zeitung. 

Der Herausgeber. 

**) Der nachfolgende Abjat fehlt in den franzöfiichen 
Ausgaben, und die Weglaffung der Stelle ift dort, wie 
überall, durch Punkte angedeutet. Eine Note Heine'8 in der 
erften franzöfifhen Ausgabe dieſes Buches beſagt: „Es ift 
bier eine Mittheilung unterdrüdt worden, die für den deut— 
ſchen Lefer recht intereffant fein mochte, nicht aber für bie 
Franzofen, denen die Birne (e8 war hier von dem Proceß 
über biefelbe die Rede) ein langweilig abgedroſchenes Thema 
geworben ift. Alle Punkte, die man fernerhin antreffen wird, 
bezeichnen nur die Weglaffung ähnlicher Stellen,” 

Der Herausgeber, 
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dann wird gewöhnlich das Übel noch vermehrt. So 
ſahen wir jüngjt, wie aus einem Proceffe der Art 
fid) ein anderer entjpann, wobei der König nur nod) 
dejto mehr fompromittiert wurde. Nämlich Philip- 
pon, der Herausgeber eines Karifaturjournals, ver- 
theidigte fich folgendermaßen: „Wolle man in irgend 
einer Rarifaturfrage eine Ähnlichkeit mit dem Ge- 
AE e des Königs finden, ſo fände man dieſe auch, 
ſobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch ſo 
heterogenen Bildniſſe, jo daß am Ende Niemand 
vor einer Anklage beleidigter Majeftät fichergejtellt 
ſei.“ Um den Vorderfag zu beweijen, zeichnete er 
auf ein Stüd Papier mehrere Karifaturengefichter, 
wovon das erjte dem Könige frappant gli), das 
zweite aber dem erjten glich, ohne daſs jene fünig- 
liche Ähnlichkeit allzu bemerkbar blieb, in folder 
Weiſe gli) wieder das dritte dem zweiten, und 
das vierte dem dritten Geficht, dergejtalt aber, dafs 
jenes vierte Gefiht ganz wie eine Birne ausfah, 
und dennoch eine leiſe, jedoch) defto fpaßhaftere Ähn— 
lichkeit mit den Zügen des geliebten Monarchen dars 
bot. Da nun Philippon troßdem von der Jury ver- 
urtheilt wurde, druckte er in feinem Sournale feine 
Bertheidigungsrede, und zu den Beweisjtüden gab 
er lithographiert das Blatt mit den vier Karifaturs 
gefihtern. Wegen diefer Lithographie, die unter dem 
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Namen „die Birne“ befanut ift, wurde der geift- 
veiche Künftler nun wieder verklagt, und die ergöß- 
lichſten Verwicklungen erwartet man von diefem Pro- 
ceffe. [Mehr aber als durch Karikaturen und 
Rarifaturproceffe wird der König jest durch den 
famofen Erbichaftsprocefs, den die Familie Rohan 
wegen der Bourbon-Condé'ſchen Verlaſſenſchaft an— 
hängig gemacht, aufs ſchmerzlichſte kompromittiert. 
Dieſer Gegenſtand iſt fo entſetzlich, dafs ſelbſt die 
heftigſten Oppoſitionsjournale ſich ſcheuen, ihn in 
ſeiner ganzen grauenhaften Wahrheit zu beſprechen. 
Das Publikum wird davon aufs peinlichſte afficiert, 
die leiſe, verſtohlene Art, wie man in den Salons 
darüber flüſtert, iſt beängſtigend, und das Schweigen 
Derjenigen, die ſonſt immer das königliche Haus 
vertreten, iſt noch bedenklicher als das laute Ver— 
dammnisurtheil der Menge. Es iſt die Halsband— 
geſchichte der jüngeren Linie, nur daß hier ſtatt 
Hofgalanterie und Falſum etwas noch Gemeineres, 
nämlich Erbſchleicherei und (von einer Theilnehmerin 
verübter) Meuchelmord in Rede ſtehn. Der Name 
Rohan, der auch hier zum Vorſchein kommt, erin- 
nert leider zu fehr an die alten Geſchichten. Es ift, 
als hörte man die Schlangen der Eumeniden zifchen, 
und als wollten die ftrengen Göttinnen feinen Unter» 
ichied machen zwifchen der ältern und jüngern Linie 
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des verfehmten Geſchlechts. Es wäre aber ungerecht, 
wenn die Menſchen diefen Unterjchied nicht aner- 
fennten.] 

Ih glaube, Ludwig Philipp ift Fein unedler 
Mann, der auch gewiß nicht das Schlechte will, 
und der nur den Fehler hat, [den angebornen Nei- 
aungen feiner Geburtsgenofjen nachzugeben und] fein 
eigenjtes Tebensprincip zu verfennen. Dadurd Fan 
er zu Grunde gehen. Denn, wie Salluft tieffinnig 
ausſpricht, die Regierungen können fich nur durd) 
Dasjenige erhalten, wodurd fie entjtanden find, fo 
3. D. daß eine Regierung, die durd) Gewalt ge- 
ftiftet worden, fich auch nur durch Gewalt erhält, 
nicht durch Lift, und fo umgekehrt. Ludwig Philipp 
hat vergefjen, daſs feine-Regierung durch das Prin- 
cip der Volfsjouveränetät entjtanden ift, und in 
trübfeligjter VBerblendung möchte er fie jett durch 
eine Duafilegitimität, durch Verbindung mit abjo- 
Iuten Fürften und durch Fortjegung der Reſtau— 
rationsperiode, zu erhalten fuchen. Dadurch gefchieht 
es, dafs jett die Geifter der Revolution ihm grollen, 
lihn fast noch mehr verachten als fie ihn Hafjen,] 
und unter allen Geftalten ihn befehden. Dieje Fehde 
ift jedenfalls noch gerechter als die Fchde gegen die 
vorige Regierung, welche dem Volke Nichts verdanfte, 
und ſich ihm gleich Anfangs offen feindlich entgegen» 
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fette. Ludwig Philipp, der dem Bolfe und den 
Pflafterfteinen des Zulius feine Krone verdanfte, 
ijt ein Undankfbarer, defjen Abfall um fo verdrieß- 
licher, da man täglich mehr und mehr die Einficht 
gewinnt, das man fich gröblich täufchen Laffen. Da, 
täglich gejchehen offenbare Rüdjchritte, und wie man 
die Pflafterfteine, die man in den Zuliustagen als 
Waffe gebrauchte, und die an einigen Orten noch 
jeitdem aufgehäuft lagen, jetst wieder ruhig einſetzt, 
damit feine äußere Spur der Revolution übrig bleibe, 
jo wird auch jet das Volf wieder an feine vorige 
Stelle, wie Pflafterjieine, in die Erde zurüdgeftampft 
und nad) wie vor mit Füßen getreten. 

Ih Habe vergeffen oben zu erwähnen: unter 
den Beweggründen, die dem Könige zugejchrieben 
worden, al8 er das Palais-royal verließ und die 
Zuilerien bezog, gehörte das Gerücht, dafs er die 
Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im 
Herzen feinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben 
geblieben, daſs er dejjen Rückkehr vorbereite und 
dejshalb auch nicht die Tuilerien beziehe. Die Kar- 
liften Hatten dieſes Gerücht ausgehedt, und es war 
abjurd genug, um beim Volke Eingang zu finden. 
Nun, diefem Gerüchte ift durch die That wider- 
ſprochen, der Sohn Egalite’s ift endlich als Sieger 
eingezogen durch die Triumphpforte des Karouffels, 
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und fpaziert jett mit feinem forglofen Gefichte und 
mit Hut und Regenschirm durch die weltgefchichts 
fihen Gemäder der Tuilerien. Man fagt, die Kö- 
nigin habe ſich jehr gefträubt, diejes „Haus des 
Unglüds“ zu bewohnen. Vom Könige will man 
wiffen, er habe dort in der erften Nacht nicht fo 
gut wie gewöhnlich jchlafen können, und ſei von 
allerlei Viſionen heimgefucht worden; 3. B. Marie 
Antoinette habe er mit zornfprühenden Nüftern, wie 
einjt am 10. Auguft, umherrennen ſehen; dann habe 
er das hämiſche Gelächter jenes rothen Männleins 
gehört, das fogar mandmal Hinter Napoleon’s 
Rüden vernehmlich lachte, wenn Dieſer eben feine 
jtolgejten Befehle im Audienzjaale ertheilte*); end- 
lih aber fei St. Denis zu ihm gekommen und habe 
ihn im Namen Ludwig's XVI. auf Guilfotinen her- 
ausgefordert. St. Denis ift, wie männiglich weiß, 
der Schußpatron der Könige von Frankreich, befannt- 
lich ein Heiliger, der mit feinem eigenen Kopfe in 
der Hand dargeftellt wird. 

Bedenklicher als alle Gefpenfter, die im Ins 
nern des Schlojjes lauern mögen, find die Thor- 


*), „endlich aber ſei St. Denis ihm erjchienen, der, wie 
gewöhnlich, feinen eigenen Kopf in der Hand trug,“ ſchließt 
bier der obige Abſatz im der neueſten franzöſiſchen Ausgabe, 

| Der Herausgeber, 
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heiten, die fich bei feinen Außenwerfen offenbaren. 
Ich rede von den famöfen fosses des Tuileries. 
Diefe waren lange Zeit ein Hauptgegenjtand der 
Unterhaltung, fowohl in Salons als in Karrefours, 
und noch immer liegen fie im Bereiche der bitterften 
und feindfeligften Beſprechung. Als noch vor der 
Sartenfagade der Zuilerien die hohen Bretterwände 
ftanden, die den Augen des Publifums jene Ars 
beiten verhülften, hörte man darüber die abjurdejten 
Hhpothejen. Die Meiften meinten, der König wolle 
das Schloſs befeftigen, und zwar von der Garten— 
jeite, wo einſt am 10. Auguft das Volk fo Leicht 
eindringen fonnte. Es hieß fogar, der Pont-royal 
würde dejshalb abgebrochen. Andere meinten, der 
König wolle nur eine lange Mauer aufrichten, um 
fich felbjt die Ausfiht nad) der Place de la Eon- 
corde zu verdeden; diejes gejchehe jedoch nicht aus 
findifcher Furcht, jondern aus Zartgefühl; denn fein 
Bater ftarb auf der Place de Greve, die Place 
de la Concorde aber war der Hinrichtungsplak 
für die ältere Linie*). Indefjen, wie dem armen 
Ludwig Philipp fo oft Unrecht geſchieht, jo auch 
hier. As man jene myſtiſchen Bretterwände vor 


*) Diefer Satz fehlt in den franzöfifhen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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dem Schloſſe wieder niederriß, jah man weder Bes 
feftigungswerfe noch Schugmauern, weder Schanz- 
gräben noch Bajtionen, fondern eitel Dummheit und 
Blumen. Der König Hatte nämlich, baufüchtig wie 
er ijt, den Einfall gehabt, vor dem Schlofje einen 
Heinen Öarten für fi) und feine Familie von dem 
| rößern öffentlichen Garten abzuſcheiden, dieſe Ab— 
ſcheidung war nur durch einen gewöhnlichen Gra— 
ben und ein Drahtgitterwerk von einigen Fuß Höhe 
ausgeführt worden, und in den ausgeſtochenen Beeten 
ſtanden ſchon Blumen, eben ſo unſchuldig wie jene 
Gartenidee des Königs ſelbſt. 

Caſimir Perier ſoll aber über dieſe unſchuldige 
Idee, die ohne ſein Vorwiſſen ausgeführt worden, 
ſehr ärgerlich geweſen ſein. Denn jedenfalls veran— 
laſſt ſie den gerechten Unmuth des Publikums über 
die Verunſtaltung des ganzen Gartens, eines Mei— 
ſterſtücks von Le Nôtre, das eben durch ſein groß— 
artiges Enſemble ſo ſehr imponiert. Es iſt gerade, 
als wollte man einige Scenen aus einer Racine'⸗ 
ſchen Tragödie ausjcheiden. Englifche Gärten und 
romantische Dramen mag man immerhin ohne Scha- 
den, oft jogar mit Bortheil, verfürzen; Nacine’s 
poetijche Gärten aber mit ihren fublim langweiligen 
Einheiten, pathetiihen Marmorgeftalten, gemeffenen 
Abgängen und fonftig ftrengem Zufchnitt, eben fo 
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wenig wie Le Nôtre's grüne Tragödie, die mit der 
breiten Tuilerien-Expoſition jo großartig beginnt, 
und mit der erhabenen Zerraffe, wo man die Ka— 
taftrophe des Concordeplates ſchaut, jo großartig 
endigt, kann man nicht im mindeften verändern, ohne 
ihre Symmetrie, und alfo ihre eigentlihe Schönheit, 
zu zerftören. Außerdem ift jener unzeitige Gartenbau 
noch wegen anderer Gründe dem König jchädlid). 
Erjtens kommt er dadurd) um fo öfter ins Gerede, 
. was ihm doc) jetst nicht jonderlich nützlich ift; zwei» 
tens verſammelt ſich dadurch in feiner perfönlichen 
Nähe bejtändig viel Gaffervolf, das allerlei bedenk— 
liche Gloſſen macht, das vielleicht feinen Hunger 
durch Schauluſt zu vergejjen fucht, für jeden Fall 
aber lange müßige Hände hat. Da hört man bitter 
Iharfe Bemerkungen und rothe Witeleien, die an 
die neunziger Iahre erinnern. An der einen Eins 
gangsjeite des neuen Gartens ſteht ein metallener 
Abguſs des Mefferfchleifers, deſſen Original in der 
Zribune zu Florenz zu fehen ift, und über defjen 
Bedeutungen verfhiedene Meinungen herrſchen. Hier 
aber, im Zuileriengarten, hörte ich über den Sinn 
diejes Bildes einige moderne Auslegungen, worüber 
manche Antiquare mitleidig lächeln und manche Ari» 
ftofraten heimlich erzittern würden, 
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Gewiß, diejer Gartenbau ift eine foloffale Thor» 
heit und giebt den König den gehäffigften Anfchuls 
digungen preis. Man kann ihn fogar als eine ſym⸗ 
bolifhe Handlung interpretieren. Ludwig Philipp 
zieht einen Graben zwiſchen fih und dem Volke, 
er trennt fi von demjelben auch fihtbar. Dder hat 
er das Weſen des fonftitutionellen Königthums fo 
Heinmüthig aufgefajft und jo kurzſinnig begriffen, 
daſs er meint, wenn er dem Volke den größern 
Theil des Gartens überlaffe, jo dürfe er den klei— 
nern Theil deſto ausſchließlicher als Privatgärtchen 
befigen? Nein, das abjolute Königthum mit feinem 
großartig egoiftiihen Ludwig XIV., der jtatt des 
L’ etat c'est moi, aud) jagen fonnte Les tuileries 
c’ est moi, erſchiene alsdann viel herrlicher als die 
fonftitutionelle Bolfsfouveränetät mit ihrem Ludwig 
Philipp L, der angſtvoll jein Privatgärtchen abgrenzt 
und ein fümmerliches Chacun chez soi in Anfprud) 
nimmt. Man jagt, daſs der ganze Bau im Früh- 
jahre vollendet werde. Alsdann wird auch das neue 
Königthum, das jest nod) fo wenig ausgebaut und 
nod jo falffrifch ift, etwas fertiger ausjehen. Seine 
gegenwärtige Erjcheinung ift im höchſten Grade uns 
wohnlih. In der That, wenn man jett die Tuile— 
rien von der Gartenfeite betrachtet, und all jenes 
Graben und Umgraben, das Berfegen der Statuen, 
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das Pflanzen der Iaublofen Bäume, den alten Stein- 
Ihutt, die neuen Baumaterialien, und al? die Res 
paraturen fieht, wobei fo viel gehämmert, gejchrien, 
gelacht und getobt wird, dann glaubt man ein Sinn- 
bild des neuen unvollendeten Königthums felbft vor 
Augen zu haben. 


H. 


Baris, den 19. Sanuar 1832. 


Der„Zemps“ bemerkt heute, daß die „Allgemeine 
Zeitung“ jett Artikel Liefere, die feindjelig gegen die 
königliche Familie gerichtet jeien, und dafs die deutjche 
Genfur, die nicht die geringfte Äußerung gegen ab» 
folute Könige erlaube, gegen einen Bürgerfönig nicht 
die mindefte Schonung ausübe, Der „Temps“ iſt doch 
die gefcheitefte Zeitjchrift der Welt! Mit wenigen 
milden Worten erreicht er jeine Zwede viel fchneller 
als Andere mit ihrer lauteften Polemik. Sein fchlauer 
Wink ift Hinreichend verftanden worden, und ich weiß 
wenigjtens einen liberalen Schriftjteller, der es jet 
feiner Ehre nicht angemefjen Hält, unter Cenjurer- 
laubnis gegen einen Bürgerfönig die feindliche 
Sprache zu führen, die man ihm gegen einen abfo» 
Iuten König nicht geftatten würde. Aber dafür thue 
uns Ludwig Philipp auch den einzigen Gefallen, 
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ein Bürgerfönig zu bleiben. Eben weil er den ab« 
joluten Königen täglich ähnlicher wird, müffen wir 
ihm grolfen. Er ift gewiß als Menſch ganz ehrens 
feit, und ein achtungswerther Yamilienvater, zärt— 
liher Gatte und guter Öfonom; aber es ijt ver- 
drießlich, daſs er alle Freiheitsbäume abjchlagen läſſt 
und fie ihres hübſchen Laubwerks entfleidet, um 
daraus Stütbalfen zu zimmern für das wadelnde 
Haus Orleans. Deshalb, nur defshalb zürnt ihm 
die liberale PBrejfe, und die Geijter der Wahrheit 
verſchmähen jogar die Lüge nicht, um ihn damit 
zu befehden. Es ift traurig, befammernswerth, da 
durch diefe Taktik fogar die Familie des Königs Leiden 
muß, die eben fo ſchuldlos wie liebenswürdig ift. 
Bon diefer Seite wird die deutjche Liberale Preffe, 
minder geijtreih, aber gemüthvoller als ihre fran- 
zöftjche ältere Schwefter, fich Feine Grauſamkeiten 
zu Schulden fommen Laffen. „Ihr folltet wenigftens 
mit dem Könige Mitleid Haben!“ rief jüngft das 
janftlebende „Journal des Debats.* „Mitleid mit 
Ludwig Philipp !“ entgegnete die , Tribüne,“ — „diefer 
Mann verlangt fünfzehn Millionen und unfer Mit- 
leid! Hat er Mitleid gehabt mit Italien, mit Polen 
u. ſ. w.?“*) — Ich fah diefe Tage die unmündige 
*) Der letzte Satz fehlt im der neueſten franzöſiſchen 
Ausgabe, Der Herausgeber, 
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Waiſe des Menotti, der in Modena gehenkt wor— 
den. Auch ſah ich unlängſt Sennora Luiſa de Tor— 
rijos, eine arme todtblaſſe Dame, die ſchnell wieder 

* Paris zurückgekehrt iſt, als ſie an der ſpaniſchen 

renze die Nachricht von der Hinrichtung ihres 
Gatten und ſeiner zweiundfünfzig Unglücksgefährten 
erfuhr. Ach, ich habe wirklich Mitleid mit Ludwig 
Philipp! 

Die „Tribüne,“ das Organ der offen republi— 
kaniſchen Partei, ift unerbittlich gegen ihren Fünig- 
lichen Feind, und predigt täglicd) die Republik. Der 
„Rational,“ das rücjichtlofefte und unabhängigfte 
Sournal Frankreichs, hat unlängjt auf eine befrem- 
dende Art in diefen Ton eingeftimmt. Furchtbar, 
wie ein Echo aus den blutigjten Tagen der Kon— 
vention, Fangen die Reden jener Häuptlinge der 
Societe des amis du peuple, die vorige Woche 
vor den Ajfifen ftanden, angeklagt, „gegen die bes 
jtehende Regierung fonfpiriert zu haben, um dies 
jelbe zu jtürzen und eine Republik zu errichten.“ 
Sie wurden von der Jury freigefprodhen, weil fie 
bewiefen, dafs fie feineswegs Tonfpiriert, fondern 
ihre Gefinnungen im Angefichte des ganzen Publi- 
fums ausgejprochen hätten, „Sa, wir wünfchen den 
Umſturz diefer [wachen Regierung, wir wollen eine 
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Republik,“ war der Refrain aller ihrer Reden vor 
Gericht. 

Während auf der einen Seite die ernfthaften 
Republikaner das Schwert ziehen und mit Donner» 
worten grollen, blitt und lacht „Figaro“ und ſchwingt 
am wirffamften feine leichte Geißel. Er ift uners 
ſchöpflich in Witen über „die bejte Republik,“ ein 
Ausdrud, wodurd zugleich der arme Lafayette ges 
nedt wird, weil er bekanntlich einft vor dem Hötel 
de Ville den Ludwig Philipp umarmt und ausge- 
rufen: Vous &tes la meilleure republique! Die 
fer Tage bemerkte „Figaro,“ man verlange feine Re— 
publik, feit man die befte gejehen. Eben fo jang- 
lant fagte er bei Gelegenheit der Debatten über die 
Civilfifte: La meilleure republigue coute quinze 
millions*). 

Die Partei der Republifaner will dem Lafa- 
yette feinen Mifsgriff in Betreff des empfohlenen 
Königs nimmermehr verzeihen. Sie wirft ihm vor, 
daß er den Ludwig Philipp lange genug gefannt 
habe, um voraus wiljen zu können, was von ihm 
zu erwarten jei. Lafayette iſt jegt krank, kummer— 
krank! Ach! das größte Herz beider Welten, wie 


*) Der letzte Sat fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


ſchmerzlich muſs es jene königliche Täuſchung em— 
pfinden! Vergebens, in der erſten Zeit, mahnte 
Lafayette beſtändig an das Programme de !’hötel 
de ville, an die republifanifchen Inftitutionen, wo- 
mit das Königthum umgeben werden follte, und 
an ähnliche Berfprehungen. Aber ihn überjchrien 


jene doftrinären Schwätzer, die aus der englifchen 


Geſchichte von 1688 beweifen, daſs man ſich im 
Zulius 1830 nur für die Aufrechthaltung der Charte 
in Paris gefchlagen, und alle Aufepferungen und 
Kämpfe nur die Einfegung der jüngern Linie der 
Bourbonen an die Stelle der ältern bezwedt habe, 
eben jo wie einſt in England mit der Einfegung 
des Hauſes Dranien am die Stelle der Stuarts 
Alles abgethan war. Thiers, welcher zwar nicht 
wie die Doftrinäre denkt, aber jet im Sinne die- 
jer Partei ſpricht, Hat ihr in der letzten Zeit nicht 
geringen Vorſchub geleiftet. Diefer Indifferentift von 
der tiefſten Art, der jo wunderbar Maß zu Halten 
weiß im der Klarheit, Berjtändigfeit und Beranfhau- 
lichung feiner Schreibweife, diefer Goethe der Po- 
litik, iſt gewiſs im dieſem Augenblide der mächtigfte 
Berfechter des Perier'ſchen Syftems, und wahr: 
lich, mit jeiner Brofchüre gegen Chateaubriand ver> 
nichtete er fat jenen Don Quirote der Legitimität, 
der auf jeiner gejlügelten Rofinante jo pathetifch 
Heine’8 Werke. Bd. VIII. 5 


jaß *), deffen Schwert mehr glänzend als ſcharf war, 
und der nur mit fojtbaren Perlen ſchoſßs, ftatt mit 
guten, eindringlichen Bleifugeln. 
In ihrem Unmuthe über die Hägliche Wendung 
der Ereigniffe Lafjen ſich viele Freiheitsenthufiaften 
jogar zur Verläfterung des Lafayette verleiten. Wie 
weit man in diejfer Hinficht ſich vergehen Fann, er- 
giebt fi) aus der Schrift des Belmontet, die eben- 
fall8 gegen die befannte Brofchüre des Chateau- 
briand gerichtet ift, umd worin mit ehrenwerther 
Dffenheit die Republif gepredigt wird. Ich würde 
die bittern Urtheile, die in diefer Schrift über La- 
fayette vorfommen, hier ganz herjegen, wären jie 
nicht einestheils gar zu gehäffig, und ftänden fie 
nicht anderntheils in Verbindung mit einer für diefe 
Blätter unftatthaften Apologie der Republif. Ich 
verweiſe aber in diefer Hinficht auf die Schrift felbft 
und namentlich auf einen Abjchnitt derfelben, der 
„Die Republik“ überfchrieben ift. Man fteht da, wie 
Menſchen, die edeljten ſogar, ungerecht werden durd) 
das Unglüd. 
Den glänzenden Wahn von der Möglichkeit 
einer Republif in Frankreich will ich hier nicht be» 


*) Der obige Zwijchenjat fehlt in der neueften fran« 
zöſiſchen Ausgabe. 
| Der Herausgeber, 
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kämpfen. Royalift aus angeborener Neigung, werde 
ih es in Frankreich auch aus Überzeugung. Ich 
bin überzeugt, daſs die Franzofen feine Republik, 
weder die Berfafjung von Athen, noch die von 
Sparta, und am allerwenigiten die von Nordame- 
rika ertragen können. Die Athener waren die ftus 
dierende Zugend der Menfchheit, die Verfaffung von 
Athen war eine Art afademifcher Freiheit, und es 
wäre thöricht, diefe in unferer erwachjenen Zeit, in 
unferem greifen Europa, wieder einführen zu wollen. 
Und gar wie ertrügen wir die VBerfaffung von 
Sparta, diefer großen langweiligen Patriotismus- 
fabrif, dieſer Kaferne der republifanifchen Tugend, 
diefer erhaben jchlechten Gleichheitsküche, worin die 
jhwarzen Suppen jo fchlecht gekocht wurden, dafs 
attiiche Witlinge behaupteten, die Lafedämonier feien 
deshalb Verächter des Lebens und todesmuthige 
Helden in der Schlacht. Wie könnte ſolche Verfaj- 
fung gedeihen im Foyer der Gourmands, im Vater⸗ 
lande des Bery, der Vefour, des Careme! Diefer 
Letztere würde ſich gewiſs wie Vatel in fein Schwert 
ftürzen, al8 ein Brutus der Kochkunft, als der Tekte 
Gaſtronome! Wahrlich, Hätte Robespierre nur die 
fpartanifche Küche eingeführt, jo wäre die Guilfotine 
ganz überflüfjig gewejen; denn die letzten Arifto- 
traten wären alsdann vor Schreden geftorben oder 
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fchleunigft emigriert. Armer Robespierre! du woll⸗ 
teſt republikaniſche Strenge einführen in Paris, in 
einer Stadt, worin 150,000 Putzmacherinnen und 
150,000 Perruquiers und Parfümeurs ihr Lächeln- 
des, frifierendes und duftendes Gewerbe treiben! 
Die amerikanische Lebensmonotonie, Farblofig- 
feit, und Spießbürgerei wäre noch unerträglicher in 
der "Heimat der Schauluft, der Eitelfeit, der Mo— 
den. und Novitäten. Wahrlih, nirgends graffiert 
die Krankheit der Auszeihnungsfucht fo jehr wie 
in Frankreich. Vielleicht mit Ausnahme von Auguft 
Wilhelm Schlegel, giebt e8 feine Frau in Deutſch— 
land, die fi) fo gern durch ein buntes Bändchen 
auszeichnete, wie die Franzoſen; fogar die Zulius— 
Helden, die doch für Freiheit umd Gleichheit gefoch— 
ter, ließen ſich hernach dafür mit einem blauen 
Bündchen dekorieren, um fich dadurch) von dem übri- 
gen Volke zu unterfcheiden. Wenn ich aber deſs— 
halb da8 Gedeihen einer Republik in Franfreich bes 
zweifele, jo läſſt fih darum doch nicht Täugnen, 
dafs Alles zu einer Republik aboutiert, daſs die res 
publifaniiche Ehrfurcht für das Gefeß an die Stelle 
der ropalijtiichen Perjonenverehrung getreten ijt bei 
dei Beſſeren, und daſs die Dppofition eben fo wie 
fie, einjt fünfzehn Zahre Yang mit einem Könige 
Komödie gefpielt, jest diejelbe Komödie mit dem 
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Königthume felber fortjegt, und daſs aljo die Re— 
publif wenigſtens für Eurze Zeit das Ende des Lies 
des fein könnte. Die Karliften befördern Solces, 
da fie e8 als eine nothwendige Phaſe betrachten, 
um wieder zum abfoluten Königthume der älteren 
Linie zu gelangen. Dejshalb gebärden fie fid) jet 
als die eifrigften Republikaner, felbjt Chateaubriand 
preift die Republik, nennt ſich Republikaner aus 
Neigung, fraternifiert mit Marraft, und läſſt ſich 
die Accolade ertheilen von Beranger. Die „Gazette”, 
die heuchlerifche „Gazette de France” ſchmachtet jetzt 
nach republifanifchen Staatsformen, allgemeinem Bo» 
tum, Primärverfammlungen u. f. w. Es ijt jpaß- 
haft, wie die verfappten Pfäffchen jest in der Sprache 
de8 Sansculottismus bramarbafieren, wie farouche 
fie mit der rothen Safobinermüte Fofettieren, wie 
fie dennoch) manchmal in Angjt gerathen, fie hätten 
etwa jtattdejfen aus Zerjtrenung das rothe Prä- 
latenkäppchen aufgejett, wie fie dann die erborgte 
Bededung einen Angenblif vom Haupte nehmen, 
und alle Welt die Zonjur bemerkt. Solche Leute 
glauben jett ebenfalls den Lafayette jchmähen zu 
dürfen, und Diefes dient ihnen dann als füße Er- 
holung für den ſauren Republilanismus, den Frei» 
heitszwang, den fie fich auferlegen müffen. 
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Aber was auch die verblendeten Freunde und 
die heuchleriſchen Feinde ſagen mögen, Lafayette iſt 
nächſt Robespierre“) der reinſte Charafter der fran— 
zöſiſchen Revolution, und nächſt Napoleon iſt er ihr 
populärſter Held. Napoleon und Lafayette find die 
beiden Namen, die jest in Frankreich am fchönften 
biühen. Freilich, ihr Ruhm iſt verfchiedener Art; 
Diefer kämpfte mehr für den Frieden als für den 
Sieg, und Sener kämpfte mehr um den Lorber als 
um den Eichenfranz. Freilich), e8 wäre lächerlich), 
wenn man die Größe beider Helden mejjen wollte 
mit demfelben Maßjtabe, und den Einen Hinftellen 
wollte auf das Poſtament des Andern. Es wäre 
(ächerli), wenn man das Standbild des Lafayette 
auf die Vendomeſäule fegen wollte, auf jene Säule, 
die aus den erbeuteten Kanonen fo vieler Schlad)- 
ten gegoffen worden”*), und deren Anblid, wie Bar- 
bier fingt, feine franzöfifche Mutter ertragen Fanın. 
Auf diefe eiferne Säule ftellt den Napoleon, den 
eifernen Mann, hier wie im Leben fußend auf feinem 
Ranonenruhm, und jchanerlich iſoliert emporragend 
in den Wolfen, fo daſs jeden ehrgeizigen Soldaten, 


*) Die Worte: „nächſt Robespierre” fehlen in den fran- 
zöfifchen Ausgaben. Der Herausgeber. 

**) Der Schluß diefes Satzes fehlt in der neueften 
franzöfifchen Ausgabe. Der Herausgeber, 
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wenn er ihn dort oben, den Unerreichbaren, er» 
blidt, das gedemüthigte Herz geheilt wird von 
der eiteln Ruhmfucht, und folchermaßen dieje fos 
loſſale Metallfäule, als ein Gewitterableiter des er- 
obernden Heldenthums, den friedlichjten Nuten jtifte 
in Europa. 


Zafayette gründete fich eine bejjere Säule als 
die des Vendomeplages, und ein bejjeres Stand- 
bild als von Metall oder Marmor. Wo giebt es 
Marmor jo rein wie das Herz, wo giebt e8 Me- 
tall jo fejt wie die Treue des alten Yafayette? Frei— 
lid, er war immer einfeitig, aber einjeitig wie die 
Magnetnadel, die immer nad) Norden zeigt, nie- 
mals zur Abwechslung einmal nad) Süden oder 
Diten. So jagt Lafayette jeit vierzig Jahren täglich 
Dafjelbe und zeigt bejtändig nad) Nordamerifa; er 
iſt e8, der die Revolution eröffnete mit der Erflä- 
rung der Menfchenrechte; noch zu diefer Stunde be= 
harrt er auf diefer Erklärung, ohne welche Fein 
Heil zu erwarten jei — der einfeitige Mann mit 
jeiner einfeitigen Himmelsgegend der Freiheit! Frei— 
fih! er ijt fein Genie, wie Napoleon war, in dejjen 
Haupte die Adler der Begeijterung Horjteten, wäh- 
rend in feinem Herzen die Schlangen des Kalfuls 
ſich ringelten; aber er hat ſich doc) nie von Adlern 
einſchüchtern pder von Schlangen verführen laſſen. 


ee 


Als Süngling weife wie ein Greis, als Greis feu— 
rig wie ein Züngling, ein Schüter des Volks gegen 
die Lift der Großen, ein Schüßer der Großen gegen 
die Wuth des Volkes, mitleidend und mitkämpfend, 
nie übermüthig und nie verzagend, ebenmäßig ftreng 
und milde, jo blieb Lafayette fi) immer ‚gleich; 
und jo in feiner Einfeitigfeit und Gleichmäßigkeit 
blieb er auch immer ftehen auf demfelben Plate, 
jeit den Zagen Maria Antoinettens bis auf heutige 
Stunde; sein getreuer Edart der Freiheit, fteht er 
noch immer, auf jeinem Schwerte gejtüßt und war- 
nend, vor dem Eingange der Zuilerien, dem ber- 
führerifchen Benusberge, dejfen Zaubertöne jo ver- 
fodend fingen, und aus deſſen füßen Neben die 
armen Verſtrickten ji) niemals wieder losreißen 
können. 

Es iſt freilich wahr, daſs dennoch der todte 
Napoleon noch mehr von den Franzoſen geliebt 
wird, als der lebende Lafayette. Vielleicht eben weil 
er todt iſt, was wenigſtens mir das Liebſte an Na— 
poleon iſt; denn lebte er noch, ſo müſſte ich ihn ja 
bekämpfen helfen *). Man hat außer Frankreich feinen 
Begriff davon, wie fehr noch das franzöfifche Volk 


*) Diefer Sat fehlt in der neueften franzöſiſchen Aus— 
gabe. 
Der Herausgeber, 
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‚an Napoleon hängt. Deshalb werden aud) die Mifs- 
vergnügten, wenn fie einmal etwas ‚Entjcheidendes 


wagen, damit anfangen, dafs fie den jungen Napo— 
poleon proffamieren, um ſich der Sympathie der 
Mafjen zu verjihern. „Napoleon“ iſt für die Fran— 


zojen ein Zauberwort, das fie eleftrijiert und be— 


töubt. Es ſchlafen tauſend Kanonen in diefem Namen, 
eben jo wie in der Säule des Bendomeplakes, und 


die Zuilerien werden zittern, wenn einmal dieje 
Kanonen erwahen. Wie die Juden den Namen ihres 
Gottes nicht eitel ausſprachen, jo wird hier Napo- 
leon felten bei jeinem Namen genannt, und er heißt 
immer „der Mann,“ Y’homme. Aber fein Bild 
jieht man überall, in Kupferſtich und Gips, in Me— 
tall und Holz, und in allen Situationen. Auf allen 
Doulevards und Karrefours jtehen Redner, die ihn 
preijen, den Maun, Bolfsfänger, die feine Thaten 
befingen. Als ich gejtern Abend beim Nachhaufe- 
gehen in ein einfam dunkles Gäfschen gerieth, ftand 
dort ein Kind von höchſtens drei Sahren vor einem 
Zalglihtchen, das in die Erde gejtedt war, und 
fallte ein Lied zum Ruhme des großen Kaifers, Als 
ich ihm einen Sou auf das ausgebreitete Taſchen— 
tuch Hinwarf, rutjchte Etwas neben mir, welches 
ebenfall8 um einen Sou bat. Es war ein alter 
Soldat, der ebenfalls von dem Ruhme des großen 
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Kaifers ein Liedchen fingen fonnte, denn diefer Ruhm 
hatte ihm beide Beine gefoftet*). Der arme Krüp- 
pel bat mich nicht im Namen Gottes, fondern mit 
gläubigfter Innigfeit flehte er: Au nom de Napo- 
leon, donnez-moi un sou. So dient diefer Name 
auch als das höchſte Beſchwörungswort des Volkes, 
Napoleon ijt fein Gott, fein Kultus, feine Religion; 
und diefe Religion wird am Ende langweilig, wie 
jede andere. Dagegen wird Lafayette mehr als 
Menſch verehrt, oder als Schugengel. Auch er lebt 
in Bildern und Liedern, aber minder heroifch, und, 
ehrlich geftanden, es hat ſogar einen komiſchen Effekt 
auf mic gemacht, als ich voriges Zahr den 28. Zu- 
lius im Geſange der Barijienne die Worte hörte: 
„Lafayette aux cheveux blancs,“ während id) 
ihn jelbjt mit feiner braunen Perüde neben mir 
jtehen fah. Es war auf dem Bajtilleplag, der Mann 
war auf feinem rechten Plate, und dennoch muſſte 
ich heimlich Lachen. Vielleicht eben folche Fomifche 
Beimifchung bringt ihn unferen Herzen menjchlic) 
näher. Seine Bonhommie wirft fogar auf Kinder, 
und Dieje verjtehen feine Größe vielleicht noch beffer 
als die Großen. Hierüber weiß ich wieder eine Fleine 


*) Diefer Sat fehlt in der neueften franzöfifhen Aus— 
gabe. 
Der Herausgeber, 
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Bettelgefchichte zu erzählen, die aber den Charakter 
des Lafayette'ſchen Ruhms, in feiner Unterfcheidung 
von dem Napoleon’schen, bezeichnet. Als ich nämlid) 
jüngft an einer Straßenede vor dem Pantheon ftill- 
ftand und, wie gewöhnlich, diefes jchöne Gebäude 
betrachtend, in Nachdenken verſank, bat mid ein 
Heiner Auvergnate um einen Sou, und id) gab ihm 
ein Zehnſousſtück, um feiner nur gleich los zu wer- 
den. Aber da näherte er jich mir defto zutraulicher 
mit den Worten: Est-ce que vous connaissez le 
general Lafayette? und als ich diefe wunderliche 
Frage bejahte, malte ſich das jtolzejte Vergnügen 
auf dem naiv⸗ſchmutzigen Gefichte des hübſchen Bu— 
ben, und mit drolligem Ernfte ſagte er: Il est de 
mon pays. Er glaubte gewiß, ein Mann, der ihın 
zehn Sous gegeben, müfje auch ein Verehrer von 
Zafayette jein, und da hielt er mich zugleich für 
würdig, ſich mir als Landsmann Defjelben zu prä> 
jentieren. 

Sp hegt auch das Landvolk die liebevollſte 
Ehrfurcht gegen Lafayette, um ſo mehr, da er ſelbſt 
die Landwirthſchaft zu ſeiner Hauptbeſchäftigung 
macht. Dieſe erhält ihm die Einfalt und Friſche, 
die in beſtändigem Stadttreiben verloren gehen könn— 
ten. Hierin gleicht er auch jenen großen Republis 
fanern der Vorzeit, die ebenfalls ihren eigenen Kohl 
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bauten, in Zeiten der Noth vom Pfluge zur Schladt 
oder zur Tribüne eilten, und nad) erfochtenen Sie- 
gen wieder zu ihren Ländlichen Arbeiten zurüdfehrten. 
Auf dem Landfite, wo Lafayette die mildere Zahres— 
zeit zubringt, it er gewöhnlich umringt von jtreben- 
den Zünglingen und ſchönen Mädchen, da Herrjcht 
Gajtlichkeit der Tafel und des Herzens, da wird 
viel gelacht und getanzt, da ift der Hof des ſou— 
veränen Volkes, da ift Zeder hoffähig, der ein Sohn 
jeiner Thaten ift und feine Meſalliance gejchloffen 
hat mit der Lüge, und da ift Lafayette der Cere— 
monienmeifter. Lagrange heift jener Landſitz, und 
es iſt äußert reizend, wenn dort der Held beider 
Welten dem jungen Volke feine Gefchichten erzählt, 
und er erjcheint dann wie ein Epos, das von den 
Guirlanden einer Idylle umgeben ift.] 

Mehr aber noch als unter jeder andern Volks— 
flajje herricht die Verehrung Lafayette's unter dem 
eigentlichen Mitteljtande, unter Gewerbsleuten und 
Kleinhändlern. Diefe vergöttern ihn. Lafayette, der 
ordnungjtiftende, ift der Abgott diefer Leute. Sie 
verehren ihn als eine Art Borfehung zu Pferde, 
als einen bewaffneten Schutpatron der öffentlichen 
Sicherheit, als einen Genius der Freiheit, der zu— 
gleich forgt, daſs beim Freiheitsfampfe Nichts geftoh- 
len wird und Zeder das liebe Seinige behält! Die 


große Armee der öffentlichen Ordnung, wie Caſimir 
Perier die Nationalgarde genannt hat, die wohlge⸗ 
| nährten ‚Helden mit großen Bärenmügen, worin 
Kränterföpfe ſtecken, find außer ſich vor Entzücen, 
wenn fie von Lafahette ſprechen, ihrem alten Gene 
ral, ihrem Sriedens-Napoleon. Ia, er ift der Nas 
poleon der-petite bourgeoisie, jener braven zah- 
lungsfähigen Leute, jener Gevatter Schneider und 
Handſchuhmacher, die zwar de8 Tages über zu fehr 
befchäftigt find, um an Lafayette denken zu fönnen, 
die ihm aber nachher des Abends mit verdoppeltem 
Enthufiasmus preifen, fo daß man wohl behaupten 
fan, daß um elf Uhr, wenn die meiften Boutifen 
geichlofjen find, der Ruhm des Lafayette feine höchſte 
Blüthe erreicht. di 

Ich habe oben das Wort „Ceremonienmeifter“ 
gebraudt. Es Fällt mir ein, daß Wolfgang Men- 
zel in feiner geiftreichen Frivolität dem Lafayette 
einen Ceremonienmeifter der Freiheit genannt hat, 
als er einjt Deffen Triumphzug durch die Vereinig- 
ten Staaten, und die Deputationen, Adrefien und 
feierlichen Reden, die dabei zum Vorſcheine Famen, 
im „Siteraturbfattes beiprad). Auch andere, minder 
witzige Leute hegen den Irrthum, der Lafahette ſei 
nur ein ‘alter Mann, der zur Schau Hingeftelft 
oder als Mafchine gebraucht werde. Indeffen, wenn 
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diefe Leute ihn nur ein einziges Mal auf der Ned» 
nerbühne fähen, fo würden fie leicht erfennen, dafs 
er nicht eine bloße Fahne ijt, der man folgt oder 
wobei man jchwört, jondern daß er felbft noch 
immer der Gonfaloniere ift, in deffen Händen das 
gute Banner, die Oriflamme der Völker. Lafahette 
ift vielleicht der bedeutendfte Sprecher in der jetigen 
Deputiertenfammer. Wenn er fpricht, trifft er immer 
den Nagel auf den Kopf und feine vernagelten 
Feinde auf die Köpfe. Wenn e8 gilt, wenn eine 
der großen Fragen der Menfchheit zur Sprache 
fommt, dann erhebt fich jedesmal der Lafayette, 
fampfluftig wie ein Süngling. Nur der Leib ift 
ſchwach und fchlotternd, von Zeit und Zeitfämpfen 
zufammengebrochen, wie eine zerhadte und zerſchla— 
gene alte Eifenrüftung, und es ift rührend, wie er 
jih damit zur Tribüne fchleppt, und wenn er diefe, 
den alten Posten, erreicht Hat, tief Athem fchöpft 
und lächelt. Diejfes Lächeln, der Vortrag und das 
ganze Wefen des Mannes, während er auf der 
Zribüne fpricht, ift unbefchreibbar. Es liegt darin 
jo viel Holdfeligfeit, und zugleih fo viel feine 
Ironie, daſs man wie von einer wunderbaren Neu- 
gier gefejjelt wird, wie von einem füßen Räthſel. 
Man weiß nicht, find Das die feinen Manieren 
eines franzöfifhen Marquis, oder ift Das die offene 


Gradheit eines amerifanifchen Bürgers? Das Befte 
des alten Regimes, das Chevaleresfe, die Höflich- 
keit, der Zaft, ift hier wunderbar verſchmolzen mit 
dem Beiten des neuen Bürgerthums, der Gleich— 
heitöliebe, der Prunflofigfeit und der Ehrlichkeit. 
Nichts ift intereffanter, alS wenn in der Kammer 
von den erjten Zeiten der Revolution geſprochen 
wird, und irgend Semand in doftrinärer Weife 
eine hijtorifche Zhatjache aus ihrem wahren Zuſam— 
menhange reißt und zu feinem Räſonnement be— 
nußt. Dann zerjtört Lafayelte mit wenigen Wor- 
ten die irrthümlichen Folgerungen, indem er den 
wahren Sinn einer folhen Thatſache durch Anfüh- - 
rung der dazu gehörigen Umſtände illuftriert oder 
berichtigt. Selbſt Thiers muß in einem folchen 
alle die Segel jtreihen, und der große Hiftorio- 
graph der Revolution, beugt fi) vor dem Aus- 
ſpruch ihres großen Lebenden Denkmals, ihres Gr 
neral8 Lafayette. | 

In der Kammer fit, der Rednerbühne gegen- 
über, ein fteinalter Mann mit glänzenden Silber- 
haaren, die über feine ſchwarze Kleidung lang her- 
abhängen, fein Leib ift von einer jehr breiten dreis 
farbigen Schärpe ummwidelt, und Das ift jener alte 
Meffager, der fhon im Anfang der Revolution ein 
folches Amt in der Kammer verwaltet und feitdem 
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in diefer Stellung der ganzen Weltgefchichte beige- 
gewohnt hat, von der Zeit der erjten Nationalver- 
ſammlung bis zum juste milieu. Man jagt mir, 
er ſpreche noch oft von Robespierre, den er le bon 
Monsieur de Robespierre nenne. Während der 
Reftaurationsperiode Titt der alte Mann an der 
Kolik; aber feit er wieder die dreifarbige Schärpe 
um den Leib hat, befindet er ſich wieder wohl. Nur 
an Schläfrigkeit leidet er in dieſer langweiligen 
juste milieu-Zeit. Sogar einmal, während Maus 
guin ſprach, ſah ich ihn einfchlafen. Der Mann Hat 
gewiß ſchon Beffere gehört als Mauguin, der doc) 
einer der beften Redner der DOppofition, und er 
findet ihn vielleicht gar nicht heftig, er, qui a beau- 
coup connu ce bon Monsieur de Robespierre. 
Aber wenn Zafayette ſpricht, dann erwacht der alte 
Meffager aus feiner dämmernden Schläfrigfeit, er 
wird aufgemuntert wie ein alter Hufarenfchimmel, 
der eine Trompete hört, und es kommt über ihn 
wie ſüße Sugenderinnerung, und er nidt dann vers 
gnügt mit dem filberweißen Kopfe. 
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Paris, den 10, Februar 1832. 


Den Berfaffer des vorigen Artikels Teitete ein 
richtiger Takt, als er, die Auszeihnungsjucht rügend, 
die bei den Franzoſen mehr als bei deutjchen Frauen 
graffiert, unter den Lettern ‚einen deutſchen Schrift- 
fteller, der als Kunftkritifer und Überfeger berühmt 
ist, ausnahmsweije erwähnte. Diejer Ausgenommene, 
welcher, der deutjchen Unruhen halber, die er ſelbſt 
durch einige Almanachrenien veranlafjt, voriges Jahr 
hieher emigrierte, und jeitdem von Sr. Majeſtät dem 
König Ludwig Philipp I. den Orden der Ehren- 
legion erhielt, ift wegen feines rührigen Eifers nad) 
Dekorationen von vielen Franzofen leider gar zu 
ſehr bemerkt worden, als daß fie nicht durch Hin- 
deutung auf ihn jeden überrheinifchen Vorwurf der 
Eitelkeit entfräften könnten. Perfide, wie fie jind, 
Heine’s Werke. Bo. VIII. 6 
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haben fie diefe DOrdensverleihung nicht einmal im 
den franzöfifchen Sournalen angezeigt; und da die 
Deutſchen in ihrem Landsmanne fich ſelbſt geehrt 
fühlen mufften, und aus Befcheidenheit nicht gern 
davon fprachen, fo ift diefes für beide Länder gleich 
wichtige Ereignis bis jett wenig befannt worden. 
Solche Uuterlaffung und Verjchweigung war für 
den neuen Ritter um jo verdrieglicher, da man in 
feiner Gegenwart laut flüfterte, der neue Orden, 
wenn er ihn auch aus den Händen der Königin 
erhalten habe, ſei durchaus ohne Geltung, jo lange 
folche Verleihung nicht im Moniteur angezeigt ftehe. 
Der neue Ritter wünfchte diefem Mifsftande abge- 
Holfen zu ſehen, aber leider ergab fich jetst ein noch 
bedenflicherer Einfpruch, nämlich daſs das Patent 
eines Drdens, den der König verleiht, ganz ohne 
Gültigkeit fei, jo lange folches nicht von einen 
Minifter fontrafigniert worden. Unfer Ritter hatte 
durch die Vermittlung der doftrinären Verwandten 
einer berühmten Dame, bei welder er einjt Kapaun 
im Korbe war, feinen Orden vom Könige erhalten, 
und man jagt, Diefer habe in feinem ganzen Wefen 
eine frappante Ähnlichkeit mit feiner verftorbenen 
Erzieherin, der Frau von Genlis, erfannt, und 
Lebtere noch nad) ihrem Tode in ihrem Ebenbilde 
ehren wollen. Die Minifter aber, die beim Aublid 
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des Ritters Feine ſolche gemüthliche Regungen ver- 


fpüren und ihn irrtümlich für einen deutjchen Li— 
beralen Halten, fürchten durch Kontrafignierung des 
Patents die abjoluten Regierungen zu beleidigen. 
Indeſſen wird bald eine verjtändigende Ausgleichung 
erwartet, und um der Billigung der Kontinental- 
mächte ganz verjichert zu fein, find Unterhandlungen 
angefnüpft, die das Kabinet von St. James zu 
einer Ähnlichen Drdensverleihung bewegen müfjen, 
und Supplifant wird ſich dejshalb mit einem Sr. 
Meajejtät, dem König Wilhelm IV., dedicierten alt» 
indifchen Epos perjünlih nad) England begeben. 
Für die hiefigen Deutfchen iſt e8 jedoch ein betrü- 
bendes Schaufpiel, ihren Hochverehrten ſchwächlichen 
Landsmann derlei Verzögernifje halber von Pon— 
tins zu Pilatus rennen zu jehen, in Koth und Kälte 
und in bejtürmender Ungeduld, die um fo unbe- 
greiflicher, da ihm doch alle Beifpiele indischer Ge— 
lafjenheit, der ganze Ramayana und der ganze Ma— 
habarata, alfertröftlichjt zu Gebote jtehen *). 

Die Art, wie die Franzoſen die wichtigjten 
Gegenjtände mit jpöttelndem Leichtfinne behandelır, 
zeigt fi) auch bei den Geſprächen über die letten 


*) Dbiger Abjat fehlt in der neueſten franzöſiſchen Aus- 
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Konſpirationen. Die, welche auf den Thürmen von 
Notre-Dame tragiert wurde, ſcheint ſich ganz als 
Polizei⸗Intrigue auszuweiſen. Man äußerte ſcher— 
zend, es ſeien Klaſſiker geweſen, die aus Haſs gegen 
Victor Hugo's romantiſchen Roman, Notre Dame 
de Paris, die Kirche ſelbſt in Brand ſtecken wollten. 
Rabelais' Witze über die Glocken derſelben kamen 
wieder zum Vorſchein. Auch das bekannte Wort: 
„Si P on m’accusait d’avoir vole les cloches 
de Notre Dame, je commencerais par prendre 
la fuite* wurde jcherzend variiert, als einige Kar— 
liften in Folge diefer Begebenheit die Flucht er— 
griffen. Die lette Konfpiration von der Nacht des 
zweiten Februars will man ebenfalls zum größten 
- Theile den Machinationen der Polizei zufchreiben. 
Dean jagt, fie haben ſich in einer Reftauration der 
Aue des Prouvaires eine jplendide Verſchwörung 
zu zweihundert Kouverts bejtellt, und einige blöd— 
finnige Karliſten zu Gafte geladen, die natürlic) 
die Zeche bezahlen mufiten. Letztere hatten fein Geld 
dabei gejpart, und in den Stiefeln eines arretierten 
Berjhwornen fand man 27,000 Frances. Mit diejer 
Summe hätte man jhon Etwas ausrichten fünnen. 
In den Memoiren von Marmontel las id) einmal 
eine Außerung von Chamfort, daß man mit taufend 
Louisd’or ſchon einen ordentlichen Lärm in Paris 
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anzetteln könne; und bei den letzten Emeuten iſt 
mir diefe Äußerung immer wieder ing Gedächtnis 
gefommen. Ic darf aus wichtigen Gründen nicht 
verfchweigen, daſs zu einer Revolution immer Geld 
nothwendig ift. Selbft die herrliche Suliusrevolution 
iſt nicht jo ganz gratis aufgeführt worden, wie man 
wohl glaubt. Diejes Schaufpiel für Götter hat den- 
noch einige Millionen gefojtet, obgleich die eigent- 
lichen Akteure, das Volf von Paris, in Heroismus 
und Uneigennütigfeit gewetteifert. Die Sachen ge- 
ſchehen nicht des Geldes wegen, aber e8 gehört 
Geld dazu, um fie in Gang zu bringen. Die thö- 
richten Karliſten meinen aber, fie gingen von jelbit, 
wenn fie nur Geld in den Stiefeln haben. Die 
Kepublifaner find gewiſs bei den Vorgängen der 
Nacht vom zweiten Februar ganz unfchuldig; denn 
wie mir jüngst einer Derfelben fagte: „Wenn du 
hörft, dafs bei einer Verſchwörung Geld vertheilt 
worden, jo kannſt du darauf rechnen, dafs fein Re— 
publifaner dabei gewefen.“ In der That, diefe Bartei 
hat wenig Geld, da fie meijtens aus ehrlichen und 
uneigennüßigen Menfchen befteht. Sie werden, wenn 
fie zur Macht gelangen, ihre Hände mit Blut be- 
fleden, aber nit mit Geld. Man weiß Das, und 
hegt daher weniger Scheu vor den Intriganten, 
denen mehr nad Geld als nad) Blut gelüftet. 
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Zene Öuillotinomanie, die wir bei den Repu— 
blifanern finden, iſt vielleicht durch die Schriftftelfer 
und Redner veranlajjt worden, die zuerjt das Wort 
„Schreckensſyſtem“ gebraucht haben, um die Regie— 
rung, weldhe 1793 zur Rettung Frankreichs die 
äußerjten Mittel aufbot, zu bezeichnen. Der Ter— 
rorismus, der ſich damals entfaltete, war aber mehr 
eine Erjheinung als ein Syitem, und der Schreden 
war eben fo jehr in den Gemüthern der Gewalt: 
haber als des Volkes. Es iſt thöricht, wenn man 
jest, zur Nacheiferung aufreizend, den Geſichtsabguſs 
des Kobespierre herumträgt. Thöricht ift es, wenn 
man die Sprache von 1793 wieder heraufbejchwört, 
wie die Amis du peuple es thun, die dadurd), 
ohne es zu ahnen, eben jo retrograde handeln wie 
die eifrigjten Kämpen des alten Regimes. Wer die 
rothen DBlüthen, die im Frühlinge von den Bäu— 
‚men gefallen, nachher mit Wachs wieder anflebt, 
handelt ebenjo thöricht wie Derjenige, welcher ab- 
gejchnittene welfe Lilien in den Sand pflanzt. Re— 
publifaner und Karlijten find Plagiarien der Ver— 
gangenheit, und wenn fie ſich vereinigen, jo mahnt 
Das an die lächerlichjten Tollhausbündnifje, wo der 
gemeinfame Zwang oft die heterogenjten Narren 
in ein freundjchaftliches Verhältnis bringt, obgleich 
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der Eine, der ſich jelbjt für den Zehova*) Hält, 
den Andern, der jich für den Supiter **) ausgiebt, 
im tiefjten Herzen veradhtet. So jahen wir diefe 
Woche Genoude und Thouret, den Redakteur der 
„Gazette“ und den Redakteur der „Revolution,“ 
als Verbündete vor den Aſſiſen jtehen ***), und als 
Chorus jtanden Hinter ihnen Fitz-James mit feinen 
Rarliiten und Cavaignac mit feinen Republifanern. 
Giebt es widerwärtigere Kontrajtel Trogdem, dafs 
ich dem Republikweſen jehr abhold bin, fo fchmerzt 
es mich doc) in der Seele, wenn ic) die Kepubli- 
faner in einer jo unwürdigen Gemeinfchaft ehe, 
Nur auf demjelben Schafotte dürften fie zufammen- 
treffen mit jenen Freunden des Abjolutismus und 
des Zeſuitismus, aber nimmermehr vor denjelben 
Aſſiſen. Und wie lächerlich werden fie durch jolche 
Bündniſſe! Es giebt nichts Lächerlicheres, als dafs 
die Sournale unter den Berfchwornen des zweiten 
Sebruars vier ehemalige Köche von Karl X. und 


*) #*) „für Gott den Bater” und „für Gott den Sohn“ 
ſteht in der neueften franzöfiihen Ausgabe. 


Der Herausgeber. 
***5) Die nachfolgende Stelle bis „Es giebt nichts Lächer- 
ficheres ac.” fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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vier Nepublifaner von der Gefellfchaft der Amis 
du peuple zufammen erwähnten. 

Ich glaube wirklich nicht, daß Letztere in dies 
fer dummen Gefchichte verwidelt find. Sch ſelbſt 
befand mich denjelben Abend zufällig in der Ver— 
ſammlung der Amis du peuple, und glaube aus 
vielen Umftänden fchliegen zu können, daf man 
eher an Gegenwehr als an Angriff dachte. Es 
waren dort über fünfzehnhundert Menfchen in einem 
engen Saale, der wie ein Theater ausfah, gehörig 
zufammengedrängt. Der Citoyen Blanqui, Sohn 
eines Konventionels, hielt eine lange Rede voll von 
Spott gegen die Bourgeoifie, die Boutiquiers, die 
einen Louis Philipp *), la boutique incarnee, zum 
Könige gewählt, und zwar in ihrem eigenen Inte- 
vejfe, nicht im Interejfe des Volks — du peuple, 
qui n’etait pas complice d’une si indigne usur- 
pation. Es war eine Rede voll Geift, Redlichkeit 
und Grimm**); doch der vorgetragenen Freiheit 
fehlte der freie Bortrag. Troß aller republifanifchen 


*%) „Die Louis Philipp zum Könige gewählt.“ ſchloſs 
diefer Sat in der älteften franzöfiichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
**) Der Schluß dieſes Sates fehlt in den franzöfiichen 
Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Strenge verleugnete ſich doc nicht die alte Galan- 
terie, und den Damen, den Citoyennes, wurden 
mit echt franzöfifcher Aufmerkſamkeit die beiten 
Plätze neben der Rednerbühne angewiefen. Die Ver— 
ſammlung roch ganz wie ein zerlefenes, Flebrichtes 
Eremplar des Moniteurs von 1793. Sie bejtand 
meijtens aus jehr jungen und ganz alten Leuten. 
In der erſten Revolution war der Freiheitsenthu— 
ſiasmus mehr bei den Männern von mittlerm Al— 
ter, in welchen der noch jugendliche Unwille über 
Pfaffentrug nnd Adelsinſolenz mit einer männlich 
klaren Einſicht zuſammentraf; die jüngern Leute 
und die ganz alten waren Anhänger des verjährten 
Regimes, Letztere, die ſilberhaarigen Greiſe, aus 
- Gewohnheit, Erſtere, die Jeunesse dorée, aus 
Miſsmuth über die bürgerliche Prunkloſigkeit der 
republikaniſchen Sitten. Zetzt iſt es umgekehrt, die 
eigentlichen Freiheitsenthuſiaſten beſtehen aus ganz 
jungen und ganz alten Leuten. Dieſe kennen noch 
aus eigener Erfahrung die Abſcheulichkeiten des alten 
Regimes, und ſie denken mit Entzücken zurück an 
die Zeiten der erſten Revolution, wo ſie ſelber ſo 
kräftig geweſen und fo groß. Zene, die Zugend, liebt 
dieſe Zeiten, weil ſie überhaupt aufopferungsſüchtig 
und heroiſch geſtimmt iſt und nach großen Thaten 
lechzt, und den knickerigen Kleinmuth und die krä— 
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merhafte Selbſtſucht der jegigen Gewalthaber ver- 
achtet. Die Männer mittlern Alters find meiftens 
ermüdet von dem harcelierenden Oppofitionsgefchäfte 
während der Reſtauration, oder verdorben durch 
die Kaiferzeit, deren vanfchende Ruhmſucht und glän- 
zendes Soldatenthum alle bürgerliche Einfalt und 
Sreiheitsliebe ertödtete. Außerdem Hat dieſe impe- 
riale Heldenperiode gar Vielen das Leben gefojtet, 
die jest Männer wären, jo daßs überhaupt unter 
dieſen Lebtern von manchen Sahrgängen nur wenige 
fomplete Exemplare vorhanden find. 

Bei Jung und Alt aber im Saale der Amis 
du peuple herrfchte der würdige Ernft, den man 
immer bei Menfchen findet, die ſich jtarf fühlen. 
Nur ihre Augen blitten, und nur manchmal riefen 
fie: C’est vrai! e’est vrai! wenn der Redner eine 
Thatſache erwähnte. Als der Citoyen Cavaignac in 
einer Rede, die ich nicht genau verjtehen Fonnte, 
weil er in kurzen, nachläſſig hervorgeftoßenen Säten 
jpricht, die Gerichtsverfolgungen erwähnte, denen 
die Schriftjtelfer noch immer ausgefegt find, da ſah 
ih, daß mein Nachbar jih an mir fefthielt vor 
innerer Bewegung, und dafs er fich die Lippen wund 
biſs, um nicht mitzufprechen. Es war ein junger 
Braufefopf, mit Augen wie zornige Sterne, und 
er trug den niedrigen breitrandigen Huf von ſchwar— 





zem Wachsleinen, der die Republifaner auszeichnet. 
„Aber nicht wahr,“ jagte er endlich zu mir, „diefe 
Scriftitellerverfolgung ift ja eine mittelbare Cenſur? 
Man darf drucden, was man fagen darf, und man 
darf Alles jagen. Marat behauptete, daſßs es eine 
Ungerechtigkeit jei, wenn ein Bürger wegen einer 
Meinung vor Gericht geladen wird, und dafs man 
wegen einer Meinung nur dem PBublifum Rechen— 
ſchaft ſchuldig ſei. (Toute citation devant un 
tribunal pour une opinion est une injustice; 
on ne peut citer, en ce cas, un citoyen que 
devant le public.) Alles, was man fagt, ift uur 
eine Meinung. Camille Desmoulins bemerft eben» 
falls mit Recht: Sobald die Decempirn in die 
Geſetzſammlung, die fie aus Griechenland mitge- 
bracht, auch ein Gejeg gegen die VBerleumdung ein- 
geſchwärzt Hatten, jo entdeckte man gleich, daß jie 
die Abficht hegten, die Freiheit zu vernichten umd 
ihr Decemvirat permanent zu machen. Ebenfalls 
jobald Octavius, vierhundert Sahre nachher, jenes 
Geſetz der Decempirn gegen Schriften und Reden 
wieder ins Leben rief und der Lex Julia laesae 
majestatis noch einen Artikel Hinzufügte, konnte 
man jagen, daß die römifche Freiheit ihren legten 
Seufzer verhauchte.“ 
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Ich Habe dieſe Citate hierher geſetzt, um an— 
zuzeigen, welche Autoren bei den Amis du peuple 
eitiert werden. Robespierre's legte Rede vom achten 
Thermidor it ihr Evangelium. Komiſch war es 
jedoch, daß dieſe Leute über Unterdrüdung Flagten, 
während man ihnen erlaubt, jich jo offen gegen die 
Regierung zu verbinden und Dinge zu jagen, deren 
zehnter Theil Hinlänglih wäre, um in Norddeutjch- 
land *) zu Tebenslänglicher Unterfuchung verurtheilt 
zu werden. Denjelben Abend hieß es jedoch, man 
würde diejer Ungebühr ein Ende machen und den 
Saal der Amis du peuple fließen. „Ich glaube, 
die Nationalgarde und die Linie werden uns heute 
cernieren,“ bemerkte mein Nachbar, „haben Sie aud) 
für diefen Fall Ihre Piſtolen bei ſich?“ Ich will 
fie holen, gab ich zur Antwort, verließ den Saal, 
und fuhr nad einer Soiré«ee im Faubourg St. 
Germain. Nichts als Lichter, Spiegel, Blumen, 
nadte Schultern, Zuderwafjer, gelbe Glacehand- 
Ihuh und Fadaiſen. Außerdem lag eine fo trium- 
phierende Freude auf allen Geſichtern, als fei der 
Sieg des alten Regimes ganz entjchieden, und wäh- 
tend mir noch) das Vive la Republique der Rue 


*) „in Deutſchland“ fteht in den franzöfiihen Aus— 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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Grenelle in den Ohren nachdröhnte, muſſte ich die 
bejtimmte Verfiherung anhören, dafs die Rückkehr 
des Mirafelfindes mit der ganzen Mirafelfippichaft 
jo gut wie gewiſs jei. Ich kann nicht umhin, zu 
verraten, dafs ich dort zwei Doftrinäre eine An— 
glaife tanzen jehen; jie tanzen nur Anglaijen. Eine 
Dame mit einem weißen Kleide, worin grüne Bie- 
nen, die wie Lilien ausjahen, fragte mich *), ob 
man des Beiftandes der Deutihen und der Ko- 
fafen gewiß je. Wir werden es ung wieder zur 
höchſten Ehre anrechnen, betheuerte ich, für die Wie- 
dereinjegung derältern Bourbonen unjer Gut und Blut 
zu opfern. Wiſſen Sie auch, fügte die Dame Hinzu, 
daß heute der Tag ift, wo Heinrich V. als Her— 
zog von Bordeaur zuerjt fommunicierte? Weld) ein 
wichtiger Tag für die Freunde des Throns umd 
Altars, erwiderte ich, ein Heiliger Tag, werth von 
De Lamartine bejungen zu werden! 

Die Naht diejes ſchönen Tages jollte roth 
angeftrihen werden im Kalender von Frankreich, 
und die Gerüchte darüber waren des folgenden 
Morgens das Geſpräch von ganz Paris. Wider: 
fprüche der tolfften Art liefen herum, und noch jegt 


*) „Eine liebenswürdige Dame fragte mich,“ heißt es 


in den franzöfiihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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liegt, wie ſchon oben angedeutet, ein geheimnis- 
voller Schleier über jener Berfhwörungsgefchichte. 
Es hieß, man habe die ganze Fünigliche Familie, 
mitfammt der großen Geſellſchaft, die in den Tui— 
ferien verfammelt gewefen, ermorden wollen, man 
habe den Goncierge des Louvre gewonnen, um 
dur) die große Galerie dejjelben unmittelbar in 
den Zanzfaal der Zuilerien eindringen zu können, 
ein Schufa fei dort gefallen, der dem Könige ge- 
golten, ihn aber nicht getroffen, mehrere Hundert 
Individuen jeien arretiert worden u. f. w. Den 
Nahmittag fand ich vor der Gartenfeite der Tui— 
ferien noch eine große Menge Menfchen, die nad) 
den Fenftern hinaufſchauten, als wollten fie den 
Schuſs jehen, der dort gefallen. Einer erzählte, 
Perier fei die vorige Nacht zu Pferde geftiegen und 
gleich nach) der Rue des Prouvaires geritten, als 
dort die Verſchwornen verhaftet und ein Polizei- 
agent getödtet worden. Man habe den Papillon de 
Slore in Brand fteden, und von außen den Pa- 
villon Marſan augreifen wollen. Der König, hieß 
e8, ei jehr betrübt. Die Weiber bedauerten ihn, 
die Männer jchüttelten unwillig den Kopf. Die 
Franzojen verabfchenen allen nächtlichen Mord. In 
den ſtürmiſchen Nevolutionszeiten wurden die fchred- 
lichſten Thaten offenfundig und bei Tageslicht aus- 
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‚geführt. Was die Greuel der Bartholomäusnacht 


betrifft, jo waren fie vielmehr von römiſch-katho— 
liſchen Prieftern angejtiftet *). 

Wie weit der Concierge des Loupre in der 
Berfhwörung vom zweiten Februar verwidelt ift, 
habe ich noch nicht bejtimmt erfahren fönnen. Die 
Einen jagen, er habe der Polizei gleich Anzeige ge- 
macht, als man ihm Geld anbot, damit er die 
Schlüſſel des Louvre ausliefere. Andere meinen, 
er habe fie wirflich ausgeliefert und fei jet einge- 
zogen. Auf jeden Fall zeigt fich bei folchen Bege— 
benheiten, wie die wichtigften Poſten in Paris ohne 
fonderlihe Sicherheitsmaßregeln den unzulänglichften 
Perjonen anvertraut find. So war der Schaf felbft 
lange Zeit in den Händen eines Papierfpefulanten, 
des Herrn Keßner**), den der Staat mit einer 
Eichenfrone dafür belohnen jollte, daſs er nur ſechs 
Millionen und nicht Hundert Millionen auf der 
Börſe verfpielt hat. So hätte die Gemäldegalerie 
des Louvre, die mehr ein Eigenthum der Menſch— 
heit al8 der Franzoſen ift, der Schaupla& nächt— 
liher Frevel und dabei zu Grunde gerichtet werden 


*) Diefer Sat fehlt in der neueften franzöfifhen Aus- 
gabe. Der Herausgeber. 
*) Der Name fehlt in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


fünnen. So ift das Medaillenfabinett eine Beute 
von Dieben geworden, die dejjen Schäte gewiſs 
nicht aus numismatifcher Xiebhaberei gejtohlen haben, 
jondern um fie direft in den Schmelztiegel wandern 
zu laffen. Welch ein Verluſt für die Wiffenfchaften, 
da unter den gejtohlenen Antiquitäten nicht bloß 
die feltenften Stüde, ſondern vielleicht auch die ein- 
zigen Exemplare waren, die davon übrig geblieben! 
Der Untergang diefer alten Münzen ijt unerjegbar; 
denn die Alten können fid) dod nicht noch einmal 
niederjegen und neue fabricieren. Aber es iſt nicht 
bloß ein Verluſt für die Wilfenjchaften, jondern 
durch den Untergang folcher Fleinen Denkmäler von 
Gold und Silber verliert das Leben jelbjt den Aus— 
druck feiner Realität. Die alte Geſchichte Hänge 
wie ein Märchen, wären nicht die damaligen Geld- 
jtüde, das Realſte jener Zeiten, übrig geblieben, 
um uns zu überzeugen, daf8 die alten Völker und 
Könige, wovon wir jo Wunderbares leſen, wirklich 
eriftiert haben, dafs fie feine müßigen Phantafie- 
gebilde, Feine Erfindungen der Dichter find, wie 
manche Schriftjteller behaupten, die uns überreden 
möchten, die ganze Geſchichte des Altertbums, alle 
gefchriebenen Urkunden dejfelben, feien im Mittel- 
alter von den Mönchen gejchmiedet worden. Gegen 
jolhe Behauptungen enthielt das hiefige Medaillen- 
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fabinett die klingendſten Gegenbeweiſe. Aber dieſe ſind 


jetzt unwiederbringlich verloren, ein Theil der alten 


Weltgeſchichte wurde eingeſteckt und eingeſchmolzen, 
und die mächtigſten Völker und Könige des Alter— 


thums ſind jetzt nur Fabeln, an die man nicht zu 


glauben braucht. 
Es iſt ergötzlich, daſs man die Fenſter des 
Medaillenkabinetts jetzt mit eiſernen Gitterſtangen 


verſfieht, obgleich es gar nicht zu erwarten ſteht, 


daſs die Diebe das Geſtohlene wieder nächtlicher— 
weile zurückbringen werden. Beſagte eiſerne Stan- 
gen werden roth angeſtrichen, welches ſehr gut aus— 
ſieht. Zeder Vorübergehende ſchaut hinauf und lacht. 
Monſieur Raoul Rochette, der Aufſeher der geſtoh— 
lenen Medaillen, le conservateur des exmedail- 
les, ſoll ji) wundern, daß die Diebe nicht ihn ge- 
jtohlen, da er jich jelbjt immer für wichtiger als die 
Medaillen gehalten Hat, und Iettere jedenfalls für 
unbenutbar hielt, wenn man feiner mündlichen Er- 
Härungen dabei entbehren würde. Er geht jett müßig 
herum, und lächelt wie unjere Köchin, als die Kate 
ein Stück rohes Fleifh aus der Küche geftohlen; 
fie weiß ja doch nicht, wie das Fleisch gekocht wird, 
jagte unjere Köchin und Lächelte. 

Indeſſen, wie jehr auch jener Medaillendiebftaht 
ein Verluſt für die alte Gefchichte ift, fo fcheint der 
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Keßner'ſche Kaffendefeft die Geifter doc noch mehr 
zu irritieren. Diefer ift wichtiger für die Tagsge- 
Ihichte. Während ich Diefes fchreibe, vernimmt man, 
daſs er nicht ſechs, fondern zehn Millionen be— 
trage. Man glaubt fogar, er werde fid am Ende 
als eine Summe von zwölf Millionen ausweifen. 
Das Schmälert freilich das DVerdienft des Mannes, 
und ich kann ihm feine Eichenfrone mehr zuerfennen. 
Durch diefen Kafjendefeft, wobei es an Iffland’- 
hen Ruührungsſcenen nicht fehlte, geräth zunädjt 
der Baron Louis in große Verlegenheit. Er wird 
wohl am Ende das Kautionnement, das von Keß— 
ner nicht gefordert worden, felbjt bezahlen müfjen. 
Er kann diefen Schaden leicht tragen; denn er ift 
enorm reich, zieht jährlich über 200,000 Franken 
bare Revenuen, und ijt ein alter Abbe, der feine 
Familie hat. Berier ärgert ſich mehr, als man glaubt, 
über diefe Geſchichte, da fie Geld, welches feine 
Force und feine Schwäche, betrifft; wie wenig Scho— 
nung ihm die Oppofition bei diefer Gelegenheit 
angedeihen laſſen, iſt aus den Blättern befannt. 
Diefe referieren hinlänglich die Unmwürdigfeiten, die 
in der Kammer vorfallen, und es bedarf ihrer hier 
feiner befondern Erwähnung. Wahrlich, die Oppo- 
fitton beträgt fid) eben jo kläglich wie das Mini» 
fterium, und gewährt einen eben fo widerwärtigen 
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Anblick. [Unter den Befjern herrſcht Uneinigfeit. — 
Ddillon-Barrot, der Schlaufopf mit dem düfter ge- 
ſchmeidigen Blid, will fich nicht zu weit von dem 
erjehnten Portefeuille entfernen und bleibt Hinter 
jeiner Partei zurüd. Dagegen ift Mauguin feinen 
Kollegen gar zu jehr vorausgeeilt. Sie meinen, er 
habe fich verirrt, weil fie ihn nicht mehr fehen. 
Auch er jieht fie nicht mehr, und zwar im wirf- 
lihen Sinne des Worts. Mauguin giebt nämlich 
alle Dienstag eine Demagogenfoirde, und einer 
meiner Freunde, der fie diefe Woche befuchte, fand 
dort feinen einzigen Deputierten. Ein alter Kon— 
ventionel, welcher anwejend war, lobte Mauguin 
ob der Energie feines Fortjtrebens; Mauguin aber 
erwiderte mit Bejcheidenheit, daſs er in diefer Hin- 
fiht feine Vergleichung aushalte mit den Kraft» 
männern der alten Konvention, daß er jedocd) poli- 
tiſch weiter gegangen fei als feine Kollegen von 
der Oppofition, und daß Diefe, wie man fähe, ihn 
verließen.] *) 

Während aber Bedrängniffe und Nöthen aller 
Art das Innere des Staates durhwühlen, und die 
äußern Angelegenheiten jeit den Ereigniffen in Ita— 


*) Der obige Abjat fehlt in den franzöfifchen Aus« 
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lien und Don Pedro’s Expedition bedenflid vers 
wicfelter werden; während alle Inftitutionen, felbft 
die föniglich Höchjte, gefährdet find; während der 
politiihe Wirrwarr alle Eriftenzen bedroht, ift Paris 
diefen Winter noch immer das alte Paris, die ſchöne 
Zauberjtadt, die dem Züngling fo holdjelig Lächelt, 
den Mann fo gewaltig begeijtert, und den Greis 
jo fanft tröftet. Hier fan man das Glück entbeh- 
ren, fagte einft Frau von Stael, — ein treffendes 
Wort, das aber in ihrem Munde feine Wirkung 
verlor, da fie ſich lange Zeit nur defßhalb unglüds 
(ih fühlte, weil ſie nicht in Paris leben durfte, und 
da alfo Paris ihr Glück war. So liegt in dem 
Patriotismus der Franzojen größtentheils die Vor— 
liebe für Paris, und wenn Danton nicht floh, „weil 
man das Baterland nicht an den Schuhjohlen mit» 
ichleppen kann,“ jo hieß Das wohl aud), daſs man 
im Auslande die Herrlichfeiten des fchönen Paris 
entbehren würde. Aber Paris ijt eigentlich Franf- 
reih; Dieſes ift nur die umliegende Gegend von 
Paris. Abgerechnet die jchönen Landfchaften und 
den Tiebenswürdigen Sinn des Volks im Allge— 
meinen, jo iſt Frankreich ganz öde, auf jeden Fall 
ift e8 geiltig öde; Alles, was fi) in der Provinz 
auszeichnet, wandert früh nad) der Hauptftadt, dem 
Foyer alles Lichts und alles Glanzes. Frankreich 
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ieht aus wie ein Gurten, wo man alle jchönften 
Blumen gepflüdt Hat, um fie zu einem Strauße 
zu verbinden, und diefer Strauß heißt Paris. Es 
ift wahr, er duftet jet nicht mehr jo gewaltig, wie 
nad jenen Blüthetagen des Julius, als die Völfer 
von diefem Dufte betäubt wurden. Er ijt jedod) 
noch immer ſchön genug, um bräutlich zu prangen 
an dem Bufen Europa’s. Paris ijt nicht bloß die 
Hauptjtadt von Frankreich, jondern der ganzen civi- 
tifierten Welt, und ijt ein Sammelplag ihrer gei- 
tigen Notabilitäten. Berfammelt ijt hier Alles, was 
groß ijt durch Liebe oder Hafs, durch Fühlen oder 
Denken, duch Wifjen oder Können, durd; Glüd 
oder Unglüd, durch Zukunft oder Vergangenheit. 
Betrachtet man den Verein von berühmten oder 
ausgezeichneten Männern, die hier zufammentreffen, 
jo hält man Paris für ein Pantheon der Xebenden. 
Eine neue Kunſt, eine neue Religion, ein neues 
Leben wird hier gejhaffen, und luſtig tummeln ſich 
bier die Schöpfer einer neuen Welt. Die Gewalt- 
haber gebärden ſich Fleinlich, aber das Volk ijt groß 
und fühlt jeine ſchauerlich erhabene Beſtimmung. 
Die Söhne wollen wetteifern mit den Vätern, die 
jo ruhmvoll und heilig ins Grab geftiegen. Cs 
dämmern gewaltige Thaten, und unbefannte Götter 
wollen ſich offenbaren. Und dabei lacht und tanzt 
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man überall, überall blüht der Leichte Scherz, die 
heiterfte Moferie, und da jett Karneval ift, fo mas— 
fieren jich Viele als Doftrinäre, und fehneiden poj- 
jierlich pedantifche Gefichter, und behaupten, fie hät— 
ten Furcht vor den Preußen. 
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IV. 


Paris, den 1. März 1832. 


Die Vorgänge in England nehmen feit einis 
ger Zeit mehr als jemals unfere Aufmerffamfeit in 
Anſpruch. Wir müſſen es uns endlich gejtehen, dafs 
die offene Feindſchaft der abjoluten Könige uns 
minder gefährlich ift, als des fonftitutionelfen Sohn 
Bulls zweideutige Freundfchaft. Die völkermeu— 
helnden Umtriebe der englifchen Ariftofratie treten 
bedrohlich genug ans officielle Tageslicht; und der 
Nebel von London verhüllt nur noch ſpärlich die 
feinen Schlingen und Knoten, die das Fonferenz- 
lihe Protofollgefpinnft mit den parlamentarifchen 
Vangfäden verfnüpfen. Die Diplomatie hat dort 
thätiger al8 jemals ihre geburtsthümlichen Inte— 
rejfen wahrgenommen und emfiger als jemals das 
verderblichite Gewebe gefponnen und Herr von Zal« 
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leyrand jcheint zugleich Spinne und Fliege zu fein. 
Sft der alte Diplomat nicht mehr fo jchlau wie 
weirand, als er, ein zweiter Hephaiftos, den gewal- 
tigen Kriegsgott jelbjt in feinem feingefchmiedeten 
Netzwerk gefangen? Oder erging’s ihm diesmal wie 
dem überflugen Meijter Merlin, der fih in dem 
eigenen Zauber verftridt, und wortgefejjelt und 
jelbjtgebannt im Grabe liegt? Aber warum Hat 
man eben Herrn von Talleyrand auf einen Pojten 
gejtelft, der für die Intereffen der Suliusrevolution 
der wichtigjte, und wo vielmehr die unbeugjame 
Gradheit eines unbefcholtenen Bürgers nöthig war? 
IH will damit nicht ausdrüdlicdh jagen, der alte 
glatte ehemalige Bifchof von Autun fei nicht ehr— 
lich. Im Gegentheil, den Eid, den er jeßt geſchwo— 
ren hat, den hält er gewijs; denn er ift der drei- 
zehnte. Wir haben freilich Feine andere Garantie 
jeiner Ehrlichkeit, aber fie ift Hinreichend; denn 
noch nie hat ein ehrlicher Mann zum dreizehnten 
Mal feinen Eid gebrochen. Außerdem verfichert man, 
daß Ludwig Philipp in der Abjchiedsaudienz nod) 
aus Borjorge zu ihm gejagt habe: „Herr von Tal- 
leyrand, was man Ihnen aud) bieten mag, ich gebe 
Ihnen immer das Doppelte.“ Indeffen, bei treulofen 
Menschen gäbe Das dennoch feine Sicherheit; denn im 
Charakter der Treuloſigkeit liegt es, dafs fie fi 
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ſelbſt nicht treu bleibt, und daß man auch niht 
einmal durch Befriedigung des Eigennußes auf jie 
rechnen fann. 

Das Shlimmite ift, das die Franzojen fid) 
London als ein anderes Paris, das Weit-End als 
ein anderes St. Öermainviertel denken, daß fie brit- 
tische Reformers für verbrüderte Liberale, und die 
Parlamente für eine Pairs> und Deputiertenfammer 
anjehen, kurz, daß fie alle englifchen Vorhanden- 

- heiten nach franzöfiichem Maßſtabe meſſen und be- 
urtheilen. Dadurch entjtehen Irrthümer, wofür fie 
vielleicht in der Folge jchwer büßen müfjen. Beide 
Völker haben einen allzu fchroff entgegengejetten 
Charakter, als dafs fie fic einander verjtehen fünn- 
ten, und die Berhältniffe in beiden Ländern find zu 
urſprünglich verſchieden, als dafs jie ji) mit ein- 
ander vergleichen liegen. Und vollends in politischer 
Deziehung! Die Nachträge zu den „Reifebildern“ 
enthalten hierüber manche Belehrungen, die aus der 
unmittelbaren Anſchauung gefhöpft find, und auf 
dieje muſs ich hier verweifen, um Wiederholungen 
zu vermeiden. Auch auf die trefflichen „Briefe eines 
Berjtorbenen“ will ich hier nochmals hindeuten, ob— 
glei) das poetijche Gemüth des BVerfaffers in das 
ftarre Brittenthum mehr geiftige Bewegung Hinein- 
geichaut, als wohl grundwirflid darin zu finden 
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fein möchte. England müſſte man eigentlich im Stile 
eines Handbuchs der höhern Mechanif bejchreiben, 
ungefähr wie eine ungeheuer komplicierte Fabrik, 
tie ein ſauſendes, braufendes, ftocdendes, ftampfen- 
des und verdrießlich ſchnurrendes Mafchinenwefen, 
wo die blanfgejcheuerten Utilitätsräder fih um alt 
verroftete hiftorifche Sahrzahlen drehen. Mit Recht 
jagen die St. Simoniften, England fei die Hand 
und Franfreih das Herz der Welt. Ach! diejes 
große Weltherz müffte verbluten, wenn e8, auf brit- 
tiſche Generofität rechnend, einmal Hilfe verlangte 
von der Falten, hölzernen Nachbarhand. Ich denfe 
mir das egoiſtiſche England nicht als einen fetten, 
wohlhabenden Bierwanft, wie man ihn auf Kari- 
faturen fieht, fondern, nach der Bejchreibung eines 
Satirifers, in der Geſtalt eines langen, magern, 
fnöchernen Hageftolzes, der fich einen abgerifjenen 
Knopf an die Hojen wieder annäht, und zwar mit 
einem Zwirnfaden, an dejjen Ende als Knäul die 
Weltfugel hängt — er ſchneidet aber ruhig den 
Faden ab, wo er ihn nicht mehr braucht, und läſſt 
ruhig die ganze Welt in den Abgrund fallen. 

Die Franzoſen meinen, das englifche Volk hege 
Freiheitswünſche gleich den ihrigen, e8 ringe, eben 
fo wie fie, gegen die Ufurpationen einer Ariftofratie, 
und daher gäben nicht bloß viele äußere, ſondern 
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auch viele innere Intereſſen die Bürgjchaft einer 
engen Alliance. Aber jie wijjen nicht, daſs das eng- 
liſche Volk ſelbſt durchaus arijtofratifch ift, dafs es 
nur in engjinniger Korporationsweife feine Frei- 
heit, oder vielmehr feine verbrieften vorrechtlichen 
Sreiheiten verlangt, und daj8 die franzöfijche, all- 
gemein menjchenthümliche Freiheit, deren die ganze 
Welt nad) den Urkunden der Vernunft theilhaftig 
werdet foll, ihrem tiefjten Wefen nad) den Eng- 
ländern verhafjt ijt. Sie fennen nur eine englische 
Breiheit, eine Hijtorifchsenglifche Freiheit, die ent» 
weder den königlich großbritannifchen Unterthanen 
patentiert wird, oder auf ein altes Geſetz, etwa 
aus ber Zeit der Königin Anna, bafiert ift. Burke, 
der die ©eijter zu burfen*) juchte und das Leben 
jelbjt an die Anatomie der Gefhichte verhandelte, 
Diefer machte der franzöfifhen Revolution zum 
hauptſächlichſten Vorwurfe, dafs fie ſich nicht wie die 
engliſche aus alten Injtitutionen herausgebildet, und 
er kann nicht begreifen, dafs ein Staat ohne No— 


*) Anfpielung auf jenen anderen Burfe, der Mord- 
tbaten beging, um die anatomifchen Hallen mit Leichuamen 
zu verforgen, und der ganz England eine paniſche Furcht er- 
regte, „geburkt” zu werden, wie man fich in jener Zeit aus- 
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bility bejtehen ıönne. England's Nobility ift aber 
aud) etwas ganz Anderes als die franzöfiiche No— 
blejje, und fie verdient, dafs ich ihr unterjcheiden- 
des Lob ausſpreche. Der englische Adel jtellte ſich 
dem Abjolutisnus der Könige immer entgegen, in 
Gemeinſchaft mit dem DVolfe, um deſſen Rechte 
nebft den jeinigen zu behaupten; der franzöfiiche 
Adel Hingegen ergab fich den Königen auf Gnade 
und Ungnade; ſeit Mazarin widerjtrebte er nicht 
mehr ihrer Gewalt, er fuchte nur daran Theil zu 
gewinnen durch gejchmeidigen Hofdienft, und in 
unterthänigfter Handlangergemeinfchaft mit den Kö- 
nigen drüdte und verrieth er das Volk. Unbemwufft 
hat jich der franzöfifche Adel für die frühere Unter- 
drüdung an den Königen gerächt, indem er fie zu 
entnervender Sittenlofigfeit verführte und fie faſt 
blödfinnig jchmeichelte. Freilich er jelber, geſchwächt 
und entgeijtet, muſſte dadurch zugleih mit dem 
ältern Königthume zu runde gehen, der zehnte 
August fand in den Zuilerien nur ein greifenhaft 
abgelebtes Volk mit gebrechlichen Galanteriedegen, 
und nicht einmal ein Mann, nur eine Frau war 
es, die mit Muth und Kraft zur Gegenwehr auf- 
forderte; — aber auch diefe letzte Dame des fran- 
zöſiſchen Ritterthums, die lette Repräfentantin des 
binjterbenden alten Regimes, auch fie jollte nicht 
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in jo holder Zugendgeftalt ins Grab jinfen, und 
eine einzige Nacht hat ſchneeweiß gefärbt die blon⸗ 
den Locken der Schönen Antoinette. 

Anders erging es dem englifchen Adel. Diefer 
hat jeine Kraft erhalten, er wurzelt im Volke, dem 
gefunden Boden, der die jüngern Söhne der No- 
bility als edle Schößlinge aufnimmt, und durd) 
Dieje, die eigentliche Gentry, mit dem Adel felbft, 
der Nobility, verbunden bleibt. Dabei ift der eng» 
liſche Adel voll Patriotismus, er hat bisher mit 
unerlogenem Eifer das alte England wahrhaft re- 
präjentiert, und jene Lords, die jo Biel koſten, Haben 
au, wenn es noth that, dem Baterlande Opfer 
gebradt. Es ift wahr, fie find hochmüthig, mehr 
noch als der Adel auf dem Kontinente, der feinen 
Hohmuth zur Schau trägt und ſich äußerlich vom 
Bolfe auszeichnet durch Koftüme, Bänder, Tchlechtes 
Franzöſiſch, Wappen, Sterne und jonjtige Spiele» 
reien; der englijche Adel verachtet den Bürgerftand 
zu jehr, als daß er es für nöthig Hielte, ihm durch 
äußere Mittel zu imponieren, die bunten Zeichen der 
Macht öffentlich zur Schau zu tragen; im Gegen- 


theile, wie Götter infognito ſieht man den englifchen 





Adel, jchlicht bürgerlich gekleidet, und daher unbe— 
merft in den Straßen, Routs und Theatern Lone 
dons; mit feinen feudaliftiichen Dekorationen und 
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ſonſtigem Prachtflitterſtaate bekleidet er ſich nur bei 
Hoffeſten und altherkömmlichen Hofceremonien. Da— 
her bewahrt er auch bei dem Volke mehr Ehrfurcht 
als unſere Kontinentalgötter, die ſo wohlbekannt 
mit allen ihren Attributen umherlaufen. Auf der 
Waterloobrücke zu London hörte ich einſt, wie 
ein Knabe zu dem Andern ſagte: Have you ever 
seen a nobleman? (Haft du je einen Edelmann 
gejehen?), worauf der Andere antwortete: No, but 
I have seen the coach of the Lord Mayor. 
(Nein, aber ich habe die Kutjche des Lord Mayors 
gejehen.) Diefe Kutjche ift nämlich ein abentenerlich 
großer Kaften, überreich vergoldet, fabelhaft bunt 
bemalt, mit einem rothjammetnen, fteifgoldenen 
Haarbeutelfutfcher auf dem Bod und drei dito 
Haarbeutellafaien Hinten auf dem Schlag. Wenn 
das engliſche Volk jett mit feinem Adel Hhadert, fo 
geſchieht Das nicht der bürgerlichen Gleichheit wegen, 
woran es nicht denkt, am wenigften der bürgerlichen 
Freiheit wegen, deren es vollauf genießt, fondern 
wegen barer Geldinterejjen; indem der Adel, im 
Belize aller Sinekuren, geiftlichen. Pfründen und 
übereinträglicher Ämter, frech und üppig ſchwelgt, 
während der größte Theil des Volks, überlaftet mit 
Abgaben, im tiefjten Elende ſchmachtet und verhun- 
gert. Daher verlangt e8 eine Parlamentsreform, 
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und die adligen Beförderer derjelben haben wahr» 
Gh nicht im Sinne, fie zu etwas Anderem zu be- 
nußen, als zu materiellen Verbejjerungen. 

Sa, der Adel von England ift noch immer 
mit dem Volke verbundener als mit den Königen, 
bon denen er ſich immer unabhängig zu erhalten 
gewufjt, im Gegenjage zu dem franzöfifchen Adel. 
Er lieh den Königen nur fein Schwert und fein - 
Wort, jedoch an dem Privatleben derjelben, in Luft 
und Lüften, nahm er nur gleichgültig vertraulichen 
Antheil. Dies gilt fogar von den verdorbenften 
Zeiten. Hamilton in feinen Memoiren des Duc 
de Grammont giebt ein anfchauliches Bild dieſes 
Verhältniſſes *). Solcherweife, bis auf die lekte 
Zeit, blieb der englifche Adel zwar der Etifette 
nad handkaͤſſend und knieend, jedoch faktifch auf 
gleihheitlihen Fuße mit ven Königen, denen er 
ſich ernjthaft genug widerſetzte, jobald fie feine Vor— 
rechte antaften oder fi) feinem Einfluffe entziehen 
wollten. Diefes Lettere gefhah vor einigen Sahren 
am offenfundigften, als Canning Minifter wurde; 
zur Zeit des Mittelalters wären die englifchen Ba— 
rone in einem jolchen Falle behelmt und gepanzert 


*), Diefer Satz fehlt in den franzöfifgen Ausgaben. 
! Der Herausgeber. 
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mit dem Schwerte in der Fauft und im Geleite 
ihrer Lehnsmannen, aufs Schloſs des Königs ge— 
jttiegen, und hätten mit ironijcher Demuth, mit be- 
waffneter Kourtoifie ihren Willen ertrogt. In unjerm 
Sahrhunderte mufjten fie zu minder ritterthüimlichen 
Mitteln ihre Zuflucht nehmen, und, wie männiglic) 
befannt, fuchten die Edelleute, die damals das Mi- 
nifterium bildeten, dem Könige dadurd zu impo— 
nieren, daß fie unvermuthet und in perfid abge— 
farteter Wetjfe jämmtlih ihre Dimiffionen gaben. 
Die Folgen find ebenfalls Hinlänglich befannt. Ge— 
org IV. ftüßte fi alsdann auf Georg Canning, 
den heiligen Georg von England, der nahe daran 
war, den mächtigften Lindwurm der Erde nieder- 
zufchlagen. Nach ihm kam Lord Goderich mit feinem 
vothbädig behaglichen Gefichte und affeftiert heftigen 
Adoofatentone, und ließ bald die überlieferte Lanze 
aus den ſchwachen Händen fallen, jo daſs der arme 
König fich wieder auf Gnade und Ungnade feinen 
alten Baronen übergeben muffte, und der Feldherr 
der Heiligen Alliance wieder den Kommandoftab er= 
hielt. Ich habe an einem andern Orte nachgewieſen, 
warum fein liberaler Minijter in England etwas 
befonders Gutes bewirken kann und deißhalb ab- 
treten muß, um jenen Hoctorics Pla zu machen, 
die eine große Verbefjerungsbill natürlicherweife um 
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jo leichter durchjegen, da fie den parlamentarijchen 
Widerſtand ihrer eigenen Halsftarrigfeit nicht zu 
bejiegen brauchen. Der Teufel hat von jeher die 
beiten Kirchen gebaut. Wellington erfocht jene Eman— 
eipation, wofür Canning vergebens fämpfte, und 
vielleicht ift er auch der Mann, der dazu bejtimmt 
ift, jene Reformbill durchzufegen, woran Lord Grey 
wahrjcheinlich jcheitert. Ich glaube an Deſſen bal- 
digen Sturz, und dann gelangen wieder ans Re— 
giment jene unverjühnlichen Ariftofraten, die jeit 
vierzig Sahren das franzöfiiche Volk, als den Re— 
präjentanten der demofratifchen Ideen, auf Tod und 
Leben befehden. Diesmal wird freilich der alte Groll 
den materiellen Intereſſen nachgeftellt werden, und 
den gefährlicheren Feind im Often und feine An— 
hängſel wird man gern von franzöfiichen Waffen 
befämpft jehen. Um fo mehr, da fich die Feinde 
alsdann mwechjeljeitig ſchwächen. Sa, die Engländer 
werden den gallifhen Hahn noch befonders anfpor- 
nen zum Rampfe mit den abjoluten Adlern, und 
fie werden jchaubegierig mit ihren langen Hälfen 
über den Kanal herüberfchauen und applaudieren 
wie im Cod-pit, und ob des Ausgangs des Kam— 
pfes viele taujend Guineen verwetten. 

Werden die Götter dort oben im blauen Zelte 
eben jo gleichgültig dieſes Schaufpiel betrachten ? 
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werden fie, Engländer des Himmels, unbefümmert 
ob unſeres Hilferufs und unferes VBerblutens, herz- 
los und mit bleiernem Blick auf den Todesfampf 
der Bölfer herabfchauen *)? Oder hat der Dichter 
Necht, welcher behauptet Hat, jo wie wir die Affen 
bafjen, weil fie von allen Säugethieren uns felber 
am Ähnlichjten ſchauen und dadurch unfern Stolz 
fränfen, fo ſeien den Göttern aud die Menfchen 
verhafft, die, nach ihrem eigenen Bildniffe erfchaffen, 
mit ihnen felber fo viel beleidigende Ähnlichkeit 
haben; jo dafs die Götter, je größer, fchöner, gott- 
gleicher die Menfchen find, fie dejto grimmiger durch 
Mifsgefhid verfolgen und zu Grunde richten, wäh- 
rend fie die Heinen, häfslichen, fäugethierlicheren 
Menjchen gnädigft verfchonen und im Glüde gedeihen 
laffen. Wenn diefe lebte traurige Anſicht wahr ift, 
jo find freilih die Franzofen ihrem Untergange 
näher als Andere! Ach, möge das Ende ihres Kai— 
ſers nod) frühzeitig die Franzofen belehren, was von 
dem Großſinn Englands zu erwarten ift! Hat der 
Bellerophon diefe Chimäre nicht längſt entführt? 
Möge Frankreich fi) niemals auf England verlaffen, 
wie Polen auf Frankreich! 





*) Die beiden nächſten Site fehlen in der neuejften 
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Sollte ſich jedoch das Entjesliche begeben, und 
Frankreich, das Mutterland der Civilifation und der 
Freiheit, ginge verloren durch Leichtfinn und Ver— 
rath, und die potsdämifche Zunkerſprache fchnarrte 
wieder durch die Straßen von Paris, und ſchmutzige 
Zeutonenjtiefel befledten wieder den heiligen Boden 
der Boulevards, und der Palais-royal röche wieder 
nad) Buchten — — — dann gäbe es einen Mann 
in der Welt, der elender wäre, als jemals ein 
Menſch gewejen, einen Mann, der durch feinen kläg— 
lihen, främerhaften Kleinfinn das Verderben des 
Baterlandes verjchuldet hätte, und alle Schlangen 
der Rene im Herzen und alle Flüche der Menſch— 
heit auf dem Haupte trüge.. Die Verdammten in 
der Hölle würden fich alsdann, um fich einander 
zu tröjten, die Qualen diefes Mannes erzählen, die 
Dualen des Caſimir PBerier. 

Weld eine fchauerliche Verantwortlichfeit laſtet 
auf diefem einzigen Manne! Ein Grauen erfafit 
mich jedesmal, wenn ich in feine Nähe trete. Wie 
gebannt von einem unheimlihen Zauber, jtand ic) 
jüngjt eine Stunde lang neben ihm und betrachtete 
dieſe trübe Geſtalt, die fich zwifchen den Völkern 
und der Sonne des Zulius jo kühn geftellt hat. 
Wenn diefer Mann fällt, dachte ich, hat die große 
Sonnenfinfternis ein Ende, und die dreifarbige 
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Fahne auf dem Pautheon erglänzt wieder begeiftert, 
und die Freiheitsbäume erblühen wieder! Diefer 
Mann ift der Atlas, der die Börfe und das Haus 
Drleans und das ganze europäische Staatengebäude 
auf feinen Schultern trägt, und wenn er fällt, fo 
fällt die ganze Bude, worin man die edelften Hoffs 
nungen der Menfchheit verfchachert, und es fallen 
die Wechfeltiihe und die Kurſe und die Eigenfucht 
und die Gemeinheit! 

Es ijt nicht fo ganz uneigentlih, wenn man 
ihn einen Atlas nennt; Perier ift ein ungewöhnlid) 
großer, breitfchultriger Mann von ftarfem Knochen 
bau und gewaltig ſtämmigem Anjehen. Man hat ge> 
wöhnlich irrige Begriffe von feinem Äußern, theils 
weil die Sournale bejtändig von feiner Kränklichkeit 
reden, um ihn, der durchaus gefund und Präfident 
des Konjeils bleiben will, zu irritieren, theils auch 
weil man bon feiner Irritation jelbft die übertrie- 
benjten Anefdoten erzählt und die Reidenfchaftlichkeit, 
womit man ihn auf der Rednerbühne agieren fieht, 
als feinen gewöhnlichen Zuftand betrachtet. Aber 
der Mann ift ein ganz Anderer, fobald man ihn 
in feiner Häuslichfeit, in Gefellfchaft, überhaupt in 
einem befriedeten Zuftande erblidt. Dann gewinnt 
fein Geficht, jtatt des begeiftert erhöhten oder ernie- 
drigten Ausdruds, den ihm die Tribüne verleiht, 
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eine wahrhaft impoſante Würde, ſeine Geſtalt erhebt 
ſich noch männlich ſchöner und edler, und man be— 
trachtet ihn mit Wohlgefallen, beſonders ſo lange 
er nicht ſpricht. In dieſer Hinſicht iſt er ganz das 
Gegentheil der Femme du Bureau im Cafe Colbert, 
die faſt unſchön erjcheint, fo lange ſie ſchweigt, deren 
Geſicht aber von Holdjeligkeit überftrahlt wird, ſo— 
bald jie zum Sprechen den Mund öffnet. Nur dafs 
Perier, wenn er lange jchweigt und Andere mit Be- 
dächtigfeit anhört, die dünnen Lippen tief einwärts 
zieht, und der Mund dadurd) wie eine Grube im Ge— 
fichte anzujchauen ift. Dann pflegt er auch mit dem 
horchend gebeugten Haupte leife auf und nieder zu 
niden, wie Einer, der zu jagen jcheint: „Das wird 
fih ſchon geben.“ Seine Stirne iſt hoch, und fcheint 
e8 um jo mehr, da das Vorderhaupt nur mit we— 
nigen Haaren bededt ift. Dieje find grau, beinahe 
weiß, glatt anliegend, und bededen nur fpärlich den 
übrigen Theil des Kopfes, dejfen Wölbung ſchön 
und ebenmäßig, und woran die Fleinen Ohren fast 
anmuthig genannt werden fünnen. Das Kinn ift 
aber furz und ordinär. Wild und wüft hängt das 
Ihwarze Bufchwerf feiner Braunen herab bis zu 
den tiefen Augenhöhlen, worin die Heinen dunfeln 
Augen tief verſteckt auf der Lauer liegen; nur zu— 
weilen blitt e8 da hervor wie ein Stilett. Die Farbe 
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des Gefihts iſt graugelblich, das gewöhnliche Kolo- 
rit der Sorge und Verdrofjenheit, und es irren 
alferlei wunderliche Falten darüber Hin, die zwar 
nicht gemein find, aber auch nicht edel, vielleicht 
Zuſtemilieu-, anftändig grämliche Suftemilieu-Falten. 
Man will dem Manne das Bankierhafte anmerken, 
jogar in feiner Haltung das Kaufmännifche heraus- 
finden, und einer meiner Freunde giebt vor, dafs 
er in Verſuchung gerathe, ihn über den jeßigen 
Preis des Kaffes oder den Stand des Disfontos 
zu befragen. Wenn man aber von Zemandem weiß, 
dafs er blind ijt, jagt Lichtenberg, jo glaubt man 
es ihm von Hinten anjehen zu fönnen. Ich finde 
in der ganzen Erſcheinung Caſimir Perier's freilich 
Nichts, was an Adel der Geburt erinnert, aber in 
jeinem Weſen liegt Biel von ſchöner Ausbildung der 
Bürgerlichkeit, wie man fie bei Männern findet, die 
mit den thatfählichiten Staatsforgen belajtet find, 
und ſich mit chevaleresfen Manieren und jonftigem 
Toilettengeſchäfte nicht viel befaffen können. 

Nach feinen Reden kann man Perier no am 
beiten beurtheilen, es ift Das auch ſeine bejte Seite, 
wenigitens während der Reitanrationsperiode, wo 
er, einer der beiten Sprecher der Oppofition, gegen 
windiges Pfaffen- und Schranzenthum den edeljten 
Krieg führte... Ich weiß nicht, ob er damals ſchon 
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jo förperlich ungejtüm war wie jett; ich las damals 
nur feine Reden, die, ein Muſter von Haltung und 
Würde, auch zugleich jo ruhig und befonnen waren, 
daß ich ihn für einen ganz alten Mann hielt. In 
diefen Reden Herrjchte die ftrengite Logif, es war 
darin etwas Starres, ftarre Vernunftgründe neben 
einander grad aufgerichtet, gleich unzerbrechbar eifer- 
nen Stangen, und dahinter laufchte manchmal eine 
feife Wehmuth, wie eine blaffe Nonne hinter Hör 
jterlihem Sprachgitter. Die jtarren Vernunftgründe, 
die eifernen Stangen find in feinen Reden geblie- 
ben, aber jett ſchaut man dahinter nur einen un- 
mächtigen Zorn, der wie ein wildes Thier hin und 
her jpringt. 

VBiele der neueften Reden PBerier’s, welche Ge- 
jeßentwürfe bejprechen, wie 3. B. über die Pairie, 
find nicht von ihm ſelbſt abgefaſſt; zu folhen großen 
Ausarbeitungen fehlt es dem Minifter an Zeit. Er 
muß jetzt täglich reizbarer, Eleinlicher und leiden- 
ihaftlicher in feinen eigenen Reden werden, je be= 
denflicher, würdelofer und unedler das Syſtem ift, 
das er zu vertheidigen hat?). Was ihm im der 


*) Der Schluß diejes und der Anfang des folgenden 
Abjates bis zu den Worten: „Ift e8 der Geift der Satire 2c.” 
fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. 
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öffentlichen Meinung am förderlichiten, Das ift jeine 
Stellung neben Herrn Sebaftiani, dem alten fofet- 
ten Menfchen mit dem afchgrauen Herzen und dem 
gelben Gefichte, worauf nod) manchmal ein Stückchen 
Röthe zu Schauen, wie bei herbftlichen Bäumen, aus 
deren gelbem Laubwerk einige grelfvothe Blätter her- 
vorgrinſen. Wahrlich, es giebt nichts Widermwärti- 
geres als dieſe aufgeblajene Nichtigkeit, die, obgleich 
für krank erklärt, noch oft in die Kammer fommt 
und fi auf die Minifterbanf fest, ein fades Lä- 
heln um die Lippen, und eine Dummheit auf der 
Zunge. Ich kann kaum begreifen, daß diefes wohl 
gantierte, niedlich chauſſierte, ſchwächliche Männlein 
mit verihwimmenden Vapeuräuglein jemals große 
Dinge verrichten konnte im Felde und im Rathe, 
wie uns die Berichterftatter des ruffischen Rückzuges 
und der türfifchen Geſandtſchaft erzählen. Seine 
ganze Wiſſenſchaft befteht jest nur noch aus einigen 
altabgenugten Diplomatenftücdchen, die in feinem 
blechernen Gehirne beftändig klappern. Seine eigent- 
lic politifchen Ideen gleichen dem großen Riemen, 
welchen Karthago’s Königin aus einer Kuhhaut 
Ihnitt, und womit fie ein ganzes Land umfpannte; 
der Ydeenfreis des guten Mannes ift groß, umfaſſt 
viel Land, aber er ift dennoch von Leder. Perier 
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fagte einft von ihm: „Er hat eine große Idee von 
ſich ſelbſt, und Das iſt die einzige Idee, die er hat.“ 
Sch Habe den Kupido der Kaiferperiode, wie 
man Sebajtiani genannt, neben dem Herkules der 
Suftemilieu-Zeit, wie man Perier bezeichnet, nur 
deshalb Hingeftellt, damit Diefer in völliger Größe 
erjcheine. Wahrlich, ich möchte ihn lieber vergrößern 
als verkleinern, und dennoch fann ich nicht umhin 
zu gejtehen, daj8 bei jeinem Anblicke mir eine Ges 
ftalt ins Gedächtnis herauffteigt, woneben er eben 
jo ein erjcheint, wie Sebajtiani neben ihm. Iſt 
e3 der Geijt der Satire, der an die Gegenjäge er- 
innert? Oder hat Eafimir Perier wirffich eine Ahn- 
lichfeit mit dem größten Minifter, der jemals in 
England regierte, mit George Canning? Aber auch 
andere Leute gejtehen, daſs er jonderbarerweife an 
Diefen erinnere und irgend eine verborgene Ver— 
wandtjchaft zwijchen Beiden vorhanden fei. 
Bielleiht in der Bürgerlichfeit der Geburt und 
der Erjcheinung, in der Schwierigkeit der Lage, in 
der unerjchütterlichen Thatkraft und im Widerftande 
gegen feudalarijtofratifchen Anfampf zeigt fich jene 
Ähnlichkeit zwifchen Perier und Canning. Nimmer- 
mehr in ihrer Laufbahn und entfalteten Gefinnung. 
Erfterer, geboren und erzogen auf den weichen Pols 
ftern des Reichthums, Konnte ruhig feine beiten 
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Neigungen entwideln und ruhig Theil nehmen an 
jener wohlhabenden Oppofition, die der Bürgerftand 
während der Reſtaurationszeit gegen Ariftofratte 
und Sefuitenfchaft führte. Der Andere Hingegen, 
George Canning, geboren von unglüdlihen Eltern, 
war das arme Kind einer armen Mutter, die ihn 
des Tags über traurig und weinend pflegte, und 
des Abends, um Brot für ihn zu verdienen, aufs 
Zheater jteigen und Komödie fpielen und laden 
mufjte; jpäterhin, aus dem kleinen Elend der Ars 
muth in das größere Elend einer glänzenden Abhän- 
gigfeit übergehend, erduldete er die Unterftügung 
eines Oheims und die Gönnerſchaft eine® hohen 
Adels. 

Unterfchieden ji) aber beide Männer durch die 
Lage, worin das Glüd fie verſetzt und lange Zeit 
erhalten hatte, jo unterjchieden fie fi) noch mehr 
durch die Gefinnung, die fie offenbarten, als fie den 
Gipfel der Macht erreicht, wo endlich, frei von allem 
Zwange, das große Wort des Lebens ausgefprochen 
werden fonnte. Caſimir Perier, der nie abhängig 
gewejen, der immer die goldenen Mittel befaß, die 
Gefühle der Freiheit in fich zu erhalten, auszubil- 
den, zu erhöhen, Dieſer wurde plößlich Eeinfinnig 
und främerhaft; er beugte fich, feine Kräfte miſs— 
fennend, vor jenen Mächtigen, die er vernichten 
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fonnte, und bettelte um den Frieden, den er nur 
als Gnade gewähren durfte; er verlekt jegt die 
Gaſtfreundſchaft und beleidigt das heiligite Unglück, 
und, ein verfehrter Prometheus, ftiehlt er den Men— 
ihen das Licht, um es den Göttern wiederzugeben. 
George Canning Hingegen, weiland Gladiator im 
Dienste der Tories, als er endlid) die Ketten der 
Geiſtesſklaverei abjehütteln konnte, erhob er ſich in 
aller Mojeftät feines angebornen Bürgerthums und 
zum Entjegen feiner ehemaligen Gönner, ein Spar- 
tafus von Domwning-Street, proflamierte er die bür- 
gerlihe und Firchliche Freiheit für alle Völker, und 
gewann für England alle liberalen Herzen und hier- 
‚durch die Obermadht in Europa. 

Es war damals eine dunfle Zeit in Deutſch— 
land, Nihts als Eulen, Cenſuredikte, Kerferduft, 
Entfagungsromane, Wachtparaden, Frömmelei und 
Blödſinn; als nun der Lichtihein der Canning’- 
ihen Worte zu uns herüberleuchtete, jauchzten die 
wenigen Herzen, die noch Hoffnung fühlten, und 
was den Schreiber diefer Blätter betrifft, er Füffte 
Abſchied von feinen Lieben und Liebjten, und ftieg 
zu Schiff, und fuhr gen London, um den Canning 
zu jehen und zu hören. Da faß ih nun ganze- 
Tage auf der Galerie der St. Stephansfapelfe, und 
febte in feinem Anblice, und tranf die Worte feines 
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Mundes, und mein Herz war beraufjht. Er war 
mittlerer Geftalt, ein jhöner Mann, edel geformtes, 
klares Gefiht, jehr hohe Stirne, etwas late, 
wohlwollend gewölbte Lippen, fanfte, überzeugende 
Augen, heftig genug in feinen Bewegungen, wenn 
er zuweilen auf den blechernen Kaften jchlug, der 
vor ihm auf dem Aftentifche lag, aber in der Lei— 
denjchaft immer anftandvoll, würdig, gentleman- 
like. Worin glid alfo feine äußere Erjcheinung 
dem Cafimir Perier? Ich weiß nicht, aber es will 
mich bedünfen, als fei Dejjen Kopfbildung, obgleich 
derber und größer, der Canning'ſchen auffallend ähn- 
ih. Eine gewiffe KranfHaftigfeit, Überreizung und 
Abjpannung, die wir bei Canning fahen, ift auch 
bei Berier auffallend, und mahnte eben an Senen. 
Was Talent betrifft, fo konnten fi) wohl Beide die 
Wage Halten. Nur dafs Canning das Schwerjte 
mit einer gewifjen Leichtigkeit vollbrachte, gleich dem 
Odyſſeus, der den gewaltigen Bogen fo leicht ſpannte, 
als Habe er die Saiten einer Leier aufgezogen; Pe— 
rier hingegen zeigt bei der geringfügigiten Handlung 
eine gewiſſe Schwerfälligfeit, er entfaltet bei der 
unbedeutendften Maßregel alle feine Kräfte, alle 
feine geijtige und weltliche Kavallerie und Infante- 
rie, und wenn er die gelindeften Saiten aufziehen 
will, gebärdet er ſich dabei fo anftrengungsvoll, als 
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ſpannte er den Bogen des Odyſſeus. Seine Reden 
habe ich oben charafterifiert. Canning war ebenfalls 
einer der größten Redner feiner Zeit. Nur warf 
man ihm vor, daß er zu geblümt, zu gefhmücdt 
ſpreche. Aber diefen Vorwurf verdiente er gewiſs 
nur in feiner frühern Periode, als er noch in ab» 
hängiger Stellung feine eigne Meinung ausjprechen 
durfte, und er daher ftatt Deffen nur oratorifche 
Blumen, geijtige Arabesfen und brillante Wite geben 
konnte. Seine Rede war damals fein Schwert, fon- 
dern nur die Scheide dejjelben, und zwar eine jehr 
foftbare Scheide, woran das getriebene Goldblumen- 
werk und die eingelegten Edelfteine aufs reichite 
blisten. Aus diefer Scheide zog er fpäterhin die 
grade, ſchmuckloſe Stahfflinge hervor, und Das fun- 
felte noch herrlicher, und war doc Scharf und fchnei- 
dend genug. Noch jehe ich die greinenden Gefichter, 
die ihm gegenüberfaßen, befonders den Tächerlichen 
Sir Thomas Lethbridge, der ihn mit großem Pa- 
thos fragte, ob er auch ſchon die Mitglieder feines 
Minijteriums gewählt habe? — worauf George Can— 
nıng ſich ruhig erhob, als wolle er eine lange Rede 
halten, und mit parodiertem Pathos Yesrjagend, 
fi) gleich wieder niederfette, jo daſs das ganze 
Haus vom Gelächter erdröhnt. Es war damals 
ein wunberlicher Anblid, faft die ganze frühere Op- 
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pofition ſaß hinter dem Minifter, namentlid) der 
wadere Rufjell, der unermüdlihde Brougham, der 
gelehrte Mackintoſh, Cam Hobhoufe mit feinem ver- 
ſtürmt wüften Gefichte, der edle jpitnäfige Robert 
Wilſon, und gar Francis Burdett, die begeijtert 
lange donquirotliche Gejtalt, dejjen liebes Herz ein 
unverwelfliher Baumgarten liberaler Gedanken ijt, 
und defjen magere Kniee damals, wie Cobbet fagte, 
den Rüden Canning's berührten. Diefe Zeit wird 
mir ewig im Gedädhtnijfe blühen, und nimmermehr 
vergeſſe ich die Stunde, als ic) George Canning über 
die Rechte der Völker ſprechen hörte und jene Be— 
freiungsworte vernahm, die wie heilige Donner über 
die ganze Erde rollten, und in der Hütte des Me— 
rifaners wie des Hindu ein tröftendes Echo zurüd- 
ließen. That is my thunder! fonnte Ganning da- 
mals jagen. Seine jchöne, volle, tieffinnige Stimme 
drang wehmüthig fraftvoll aus der franfen Bruſt, 
und es waren Elare, entjchleierte, todbefräftigte Schei- 
deworte eines Sterbenden. Einige Tage vorher war 
jeine Mutter geftorben, und die Trauerfleidung, die 
er dejshalb trug, erhöhte die Feierlichkeit feiner Er- 
fheinung. Ich jehe ihn noch in einem ſchwarzen 
Dberrode und mit feinen” ſchwarzen Handſchuhen. 
Dieje betrachtete er manchmal, während er fprad, 
und wenn er dabei befonders nadhfinnend ausjah, 
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dann dachte ich: Zetzt denkt er vielleicht an feine 
todte Mutter und an ihr langes Elend und an das 
Elend des übrigen armen Volkes, das im reichen Eng> 
land verhungert, und diefe Handſchuhe find Deffen 
Öarantien. dafs Canning weiß, wie ihm zu Muthe 
it, und ihm helfen will. In der Heftigfeit der Rede 
riß er einmal einen jener Handfchuhe von der Hand, 
und ich glaubte Schon, er wollte ihn der ganzen 
hohen Ariftofratie von England vor die Füße wer- 
fen, als den ſchwarzen Fehdehandſchuh der belei- 
digten Menfchheit. 

Wenn ihn jene Ariftofratie gerade nicht ermor- 
det hat, eben jo wenig wie Zenen von St. Helena, 
der an einem Magenfrebje gejtorben, fo Hat fie 
ihm doc) genug kleine vergiftete Nadeln ins Herz 
gejtochen. Man erzählte mir z. B., Canning erhielt 
in jener Zeit, als er eben ins Parlament "ging, 
einen mit wohlbefanntem Wappen verfiegelten Brief, 
den er erjt im Situngsfaale öffnete, und worin er 
einen alten Komödienzettel fand, auf welchem der 
Name feiner verftorbenen Mutter unter dem Per» 
jonale der Schaufpieler gedrudt war. Bald darauf 
ftarb Canning, und jest feit fünf Sahren fchläft er 
in Weſtminſter neben For und Sheridan, und über 
den Mund, der jo Großes und Gewaltiges gefpros 
hen, zieht vielleicht eine Spinne ihr blödfinnig 
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ichweigendes Gewebe. Auch Georg IV. fchläft jett 
dort in der Reihe feiner Väter und Vorfahren, die 
in ſteinernen Abbildungen auf den Grabmälern aus— 
geftreet Tiegen, das jteinerne Haupt auf fteinernen 
Kiffen, Weltfirgel und Scepter in der Hand; und 
rings um fie her, in hohen Särgen, liegt Englands 
Ariftofratie, die vornehmen Herzoge und Bifchöfe, 
Lords und Barone, die fi) im Tode wie im- Leben 
um die Könige drängen; und wer fie dort fchauen 
will in Weftminfter, zahlt einen Shilling und ſechs 
Pence. Diefes Geld empfängt ein armer Fleiner 
Auffeher, deffen Erwerbszweig es ift, die todten 
hohen Herrfchaften jehen zu laffen, und der dabei 
ihre Namen und Thaten Hinfchnattert, al8 wenn 
er ein MWachsfigurenfabinett zeigte. Ich fehe gern 
Dergleichen, indem ich mid) dann überzeuge, daſs 
die Großen der Erde nicht unfterblid) find, mein 
Shilfing und ſechs Pence hat mid) nicht gereut, 
und als ih Weftminfter verlieh, jagte ich zu dem 
Auffeher: Ich bin mit deiner Exhibition zufrieden, 
ich wollte dir aber gern das Doppelte zahlen, wenn 
die Sammlung vollſtändig wäre. 

Das ift es. Sp lange Englands Ariftofraten 
nicht ſämmtlich zu ihren Vätern verſammelt find, 
jo lange die Sammlung in Weftminfter nicht voll» 
ſtändig ift, bleiht Far Kampf der Völker geaen Bes 
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vorrechtung der Geburt noch immer unentjchieden, 
und Franfreihs Bürgeralliance mit England bleibt 

- zweifelhaft. — [Über diefes Thema wollen wir in 
einem jpätern Artifel unfere ſchmerzlichſten Beſorg— 

niſſe weiter entwideln und durch eine Vergleichung 
des Geijtes beider Völker und ihrer Machthaber 
‚die Grenzen beftimmen, bis wie weit die Franzofen 
den Britten trauen dürfen. Unterdejfen verweiſen 
wir auf die tiefjinnigen und geiftreichen Aufjäße, 
die der „National“ jeit einiger Zeit über diefen 
Gegenjtand mittheilt. Das heutige Blatt diejes 
Sournals ift in diefer Hinficht zunächſt beherzigens- 
werth.] 
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Paris, den 25. März 1832. 


Der Feldzug nad) Belgien, die Blofade von 
Liffabon und die Einnahme von Ancona find die 
drei charafteriftifchen Heldenthaten, womit das Zu— 
jtemilien nad) außen feine Kraft, feine Weisheit 
und feine Herrlichkeit geltend gemacht; im Innern 
pflüdte e8 eben fo rühmliche Lorbern unter den 
Pfeilern des Palaissroyal, zu Lyon und zu Gre— 
noble. Nie jtand Frankreich fo tief in den Augen 
des Auslandes, nicht einmal zur Zeit der Pompa— 
dour und der Dubarry. Man merkt jett, dafs es 
noch etwas Kläglicheres giebt, als eine Maitrefjen- 
herrfchaft. In dem Boudoir einer galanten Dame ift 
nod immer mehr Ehre zu finden, als in dem Komp- 
toir eines Banfiers. Sogar in der Betjtube Karls X. 
hat man nicht fo ganz und gar der Nationalwürde 
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vergefjen, und von dort aus eroberte man Algier. 
Diefe Eroberung fol, damit die Demüthigung voll- 
ftändig ſei, jest aufgegeben werden. Diejen letzten 
Beten von Frankreichs Ehre opfert man dem Trug- 
bilde einer Alliance mit England *). Als ob die ima- 
ginäre Hoffnung derjelben nicht jchon genug ge— 
foftet habe! Diejer Alliance halber werden fich die 
Franzoſen auch auf der Citadelle von Ancona bla— 
mieren müfjen, wie auf den Ebenen von Belgien 
und unter den Mauern von Lifjabon. [Wenn erjt 
Lord Grey fällt, dann werden die Engländer noch 
mehr fordern; aber dann fällt auch Caſimir Perier. 
Beide erhalten fich nur durch ihre gegenfeitige Fall- 
fraft, ungefähr wie zwei Betrunfene, die aufrecht 
bleiben, weil fie bejtändig gegen einander fallen.) 
Im Innern find die Beengnijje und Zerriffen- 
heiten nachgerade jo unleidlich geworden, dafs fo- 
gar ein Deutjcher die Geduld verlieren könnte. Die 
Franzoſen gleichen jett jenen Verdammten in Dan- 
te's Hölle, denen ihr dermaliger Zujtand jo uner- 
träglich geworden, daß fie nur diefem entzogen zu 
werden wünjchen, und follten fie auch dadurch in 
einen noch ſchlechtern Zuftand gerathen. So er- 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes fehlt in den franzöfifchen 
Ausgaben, 
Der Herausgeber, 
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flärte fich, das den KRepublifanern das legitime Res 
gime und den Legitimijten die Republik viel wüns 
jhenswerther geworden, al8 der Sumpf, der in der 
Mitte liegt und worin fie eben jett fteden. Die 
gemeinfame Qual verbindet fi. Sie haben nicht 
denjelben Himmel, aber diefelbe Hölle, und da ift 
Heulen und Zähnflappern — Vive la Republi- 
que! Vive Henry V! 

Die Anhänger des Minijteriums, d. h. An—⸗ 
gejtellte, Bankiers, Gutsbefiger und Boutiquiers, 
erhöhen das allgemeine Mifsbehagen noch durd) die 
lächelnden Verficherungen, daß wir ja Alle im ru- 
higften Zuftande leben, daſs das Thermometer des 
Bolfsglüds, der Staatspapierfurs, gejtiegen, und 
dafs wir diefen Winter in Paris mehr Bälle als 
jemals, und die Oper in ihrer höchſten Blüthe ge- 
jehen haben. Diejes war wirklich der Fall; denn 
jene Leute haben ja die Mittel, Bälle zu geben, 
und da tanzten fie nun, um zu zeigen, daß Frank— 
reich glüclich jet; fie tanzten für ihr Syſtem, für 
den Frieden, für die Ruhe Europa’s; fie wollten 
die Rurfe in die Höhe tanzen, fie tanzten & la 
hausse. Freilih manchmal, während den erfreu- 
fichften Entrechats, brachte das diplomatifche Korps 
allerlei Hiobsdepefchen aus Belgien, Spanien, Eng- 
land und Btalien; aber man ließ feine Beftürzung 
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merken, und tanzte verzweiflungsvoll luſtig weiter; 
ungefähr wie Aline, Königin von Golkonda, ihre 
ſcheinbar fröhlichen Tänze fortſetzt, wenn auch das 
Chor der Eunuchen mit einer Schreckensnachricht 
nach der andern heranquäkt. Wie geſagt, die Leute 
tanzten für ihre Renten, je gemäßigter ſie geſinnt 
waren, deſto leidenſchaftlicher tanzten ſie, und die 
dickſten, moraliſchſten Bankiers tanzten den verruch— 
ten Nonnenwalzer aus Robert-le-Diable, der be— 
rühmten Oper. — Meherbeer hat das Unerhörte 
erreicht, indem er die flatterhaften Pariſer einen 
ganzen Winter lang zu feſſeln gewuſſt; noch immer 
ſtrömt Alles nach der Academie de Muſique, um 
Robert-le-Diable zu ſehen; aber die enthufiaſtiſchen 
Meyerbeerianer mögen mir verzeihen, wenn ich 
glaube, daß Mancher nicht bloß von der Muſik 
angezogen wird, fondern auch von der politifchen 
Bedeutung der Dper! Robertsle-Diable, der Sohn 
eines Teufels, der fo verrucht war wie Philipp 
Egalite, und einer Fürftin, die jo fromm war wie 
die Tochter Benthienre’s, wird von dem Geifte fei- 
nes DBaters zum Böfen, zur Revolution, und von 
dem Geifte feiner Mutter zum Guten, zum alten 
Regime, hingezogen, in feinem Gemüthe fämpfen die 
beiden angeborenen Naturen, er ſchwebt in der Mitte 
zwiſchen den beiden Principien, er ift Suftenilien; 
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— vergebens wollen ihn die Wolfſchluchtſtimmen 
der Hölle ins Mouvement ziehen, vergebens ver» 
foden ihn die Geister der Konvention, die als 
revolutionäre Nonnen aus dem Grabe fteigen, ver- 
gebens giebt ARobespierre, in der Geftalt der Made— 
moijelle Taglioni, ihm die Accolade; — er wider- 
fteht allen Anfechtungen, allen Berführungen, ihn 
leitet die Liebe zu einer Prinzeſſin beider Sicilien, 
die jehr fromm ift, und auch er wird fromm, und 
wir erbliden ihn am Ende im Schoße der Kirche, 
umfummt von Pfaffen und ummebelt von Weih- 
rauch. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dafs bei 
der erjten Vorftellung diefer Oper durd ein Ver— 
jchen des Mafchiniften das Brett der Verſenkung, 
worin der alte Bater Teufel zur Hölle fuhr, un- 
gefchloffen geblieben, und daſs der Teufel Sohn, als 
er zufällig darauf trat, ebenfall8 hinabfanf. 

Da in der Deputiertenfammer von diefer Oper 
jo viel gefprochen worden, jo war die Erwähnung 
derfelben feineswegs diefen Blättern unangemeffen. 
Die gejelfchaftlihen Erfcheinungen find hier durch— 
aus nicht politiſch unwichtig, und ich begreife jett 
jehr gut, wie Napoleon in Mosfau fi) damit be» 
ichäftigen Fonnte, das Reglement für die Parifer 
Theater auszuarbeiten. — Auf Iettere hatte die 
Regierung während des verfloffenen Faſchings ihr 
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beſonderes Augenmerk, wie denn überhaupt dieje 
Zeit um jo mehr ihre Aufmerffamfeit in Anſpruch 
nahm, da man fogar die Majfenfreiheit fürchtete, 
und bejonders am Mardisgras eine Emeute erwars- 
tete. Wie leicht ein Mummenſchanz dazu Gelegen- 
heit geben kann, Hat fi) in Grenoble erwiejen. 
Boriges Zahr ward der Mardisgras durch Demo- 
fierung des erzbijchöflichen Pallajtes gefeiert. 

Da diefer Winter der erſte war, den ich in 
Paris zubradhte, jo kann ich nicht entjcheiden, ob 
der Karneval diejes Sahr jo brillant gewejen, wie 
Die Regierung prahlt, oder ob er fo trift ausjah, 
wie die Oppofition klagt. Sogar bei ſolchen Außen- 
Dingen kann man der Wahrheit hier nicht auf die 
Spur fommen. Ale Parteien fuchen zu täufchen, 
und jelbjt den eigenen Augen darf man nicht trauen. 
Einer meiner Freunde, ein Zuftemillionär, Hatte 
die Güte, legten Mardisgras mich in Paris herum 
zu führen und mir durch den Augenjchein zu zeis 
gen, wie glücklich und heiter das Volk fei. Er ließ 
an jenem Tage auch alle feine Bedienten ausgehen, 
und befahl ihnen ausdrücklich, fich recht viel Ver— 
guügen zu machen. Vergnügt fajjte er meinen Arm 
und rannte vergnügt mit mir durch die Straßen, 
und lachte zuweilen recht laut. An der Porte St. 
Martin, auf dem feuchten Pflafter, lag ein tod—⸗ 
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blaffer, röchelnder Menfch, von welchem die um— 
jtehenden Gaffer behaupteten, er fterbe vor Hun- 
ger. Mein Begleiter aber verfichert mir, daſs diefer 
Menſch alle Tage auf einer andern Straße vor Hun- 
ger jterbe, und daf8 er davon lebe, indem ihn näm- 
ih die Karliften dafür bezahlten, durch ſolches 
Schaufpiel das Volk gegen die Regierung zu ver— 
hegen. Dieſes Handwerk mus jedoch fchlecht bezahlt 
werden, da Viele dabei wirklich vor Hunger jterben. 
E8 ift eine eigene Sache mit dem VBerhungern; man 
würde hier täglich viele taufend Menfchen in dies 
ſem Zuftand jehen, wenn fie e8 nur längere Zeit 
darin aushalten Fönnten. So aber, gewöhnlich nad) 
drei Zagen, welche ohne Nahrung verbradht wor- 
den, jterben die armen Hungerleider, Einer nad) 
dem Andern, und fie werden ftill eingefharrt, und 
man bemerft fie faum. 

Sehen Sie, wie glüdlid) das Volk ift, be- 
merkte mein Begleiter, indem er mir die vielen 
Wagen voll Maffen zeigte, die laut jubelten und 
die luſtigſten Narretheien trieben. Die Boulevards 
gewährten wirklich einen überaus ergötzlich bunten 
Anblid, und id) dachte an das alte Sprichwort: 
Wenn der liebe Gott fih im Himmel langweilt, 
dann Öffnet er das Fenfter und betrachtet die Bou- 
levards von Paris. Nur wollte e8 mich bedünfen, 
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als fei dabei mehr Gendarmerie aufgeftellt, als 
zu einem harmloſen Vergnügen eben nothwendig 
gewejen. Ein Republifaner, der mir begegnete, ver- 
darb mir den Spaß, indem er mir verficherte, die 
meiften Maffen, die fi) am Iuftigften gebärdeten, 
habe die Polizei eigens dafür bezahlt, damit man 
nicht klage, das Volk fei nicht mehr vergnügt. In 
wie weit Diefes wahr fein mag, will ich nicht be- 
jtimmen; die majfierten Männer und Weiber fchie- 
nen fi) ganz von innen heraus zu beluftigen, und 
wenn die Polizei fie noch befonders dafür bezahlte, 
jo war Das fehr artig von der Polizei. Was ihre 
Einwirkung bejonders verrathen Fonnte, waren die 
Geſpräche der maffierten gemeinen Kerle und öffent- 
lihen Dirnen, die in ertrödelten Hoftrachten, mit 
Schönpfläfterhen auf den geſchminkten Gefichtern, 
die Vornehmheit der vorigen Regierung parodiftifch 
nahäfften, ſich mit karliſtiſchen Namen titulierten 
und ſich dabei jo Hoffährtig fächerten und fpreizten, 
daß ich mich unwillkürlich der Hohen Feftivitäten 
erinnerte, die ich als Knabe die Ehre hatte von der 
Galerie herab zu betrachten; nur dafs die Parifer 
Poifjarden ein bejjeres Franzöſiſch fprachen als die 
Ravaliere und gnädigen Fräulein meines Baterlandes. 

Um diefem letztern Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen, gejtehe ich, daf8 der diesjährige Boeuf⸗ 
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grad gar Fein Aufjehen in Deutfchland gemacht 
haben würde. Ein Deutfcher mufjte über diefen 
‚unbedeutenden Ochfen lächeln, ob deffen Größe man 
fih hier befonders wunderte. Mit Anfpielungen auf 
diefen armen Ochſen waren eine Woche Yang die 
kleinen Blätter gefüllt; daſs er gros, gras et böte 
gewejen, war ein ftehender Wit, und in Karika— 
turen parodierte man auf die gehäffigite Weife den 
Zug diefes quafisfetten Ochfen. Schon hieß es, man 
würde diefes Sahr den Zug verbieten; aber man 
befann fich eines Befferen. Von fo vielen überlie- 
ferten Volksſpäßen ift faſt allein der Zug des Boeuf- 
gras in Frankreich übrig geblieben. Den abfoluten 
Thron, den Parc-des-Cerfs, das Chriftenthum, die 
Baſtille und andere ähnliche Institute aus der guten 
alten Zeit hat die Revolution niedergeriffen; der 
Ochs allein ift geblieben. Darum wird er aud) im 
Zriumphe dur) die Stadt geführt, befränzt mit 
Dlumen und umgeben von Metgerfnechten, die 
meijtens mit Helm und Harnifchen beffeidet find, 
und die diefen eifernen Plunder von den verſtor— 
benen Kittern als nächſte Wahlverwandte geerbt 
haben. 

Es ift ſehr Leicht, die Bedeutung der öffent- 
fihen Mummereien einzufehen. Schwerer ift es, 
die geheime Mafferade zu durchſchauen, die hier in 
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allen Berhältniffen zur finden iſt. Diefer größere 
Karneval beginnt mit dem erjten Zanuar, und 
endigt mit dem einunddreißigiten December. Die 
glänzendjten Redouten defjelben fieht man im Palais- 
Bourbon, im Lurembourg und in den Tuilerien. 
Nicht bloß in der Deputiertenfammer, fondern auch 
in der Pairsfammer und im königlichen Kabinette 
fpielt man jett eine heillofe Komödie, die vielleicht 
tragisch enden wird. Die Oppofitionsmänner, welche 
nur die Komödie der KReftaurationszeit fortfegen, 
find vermummte KRepublifaner, die mit fichtbarer 
Sronie oder mit auffallendem Widerwillen als Kom— 
parjen des Königthums agieren. Die Bairs jpielen 
jett die Rolle von unerblichen, durch Verdienſt be- 
rufenen Amtsleuten; wenn man ihnen aber hinter 
die Maffe jchaut, fo fieht man meiftens die wohl- 
befannten noblen Gefichter; und wie modern ſie ſich 
auch foftümieren, fo find fie doch immer die Erben 
der alten Ariftofratie, und fie tragen jogar die 
Namen, die an die alte Mifere erinnern, fo daß 
man darunter fogar einen Dreur-Br&ze findet, von 
dem der „National“ jagt, er jei nur dadurch ausge» 
zeichnet, daſs einmal einem feiner Vorfahren eine 
gute Antwort gegeben worden. Was Ludwig Philipp 
betrifft, jo jpielt er noch immer feinen Roi-citoyen, 


und trägt noch immer das dazu gehörige Bürger- 
foftüm; unter feinem befcheidenen Filzhute trägt er 
jedoch), wie männiglich weiß, eine ganz unmaßgeb- 
fihe Krone von gewöhnlichem Zufchnitte, und in 
feinem Regenſchirme verbirgt er das abjolutejte 
Scepter. Nur wenn die Tiebjten Intereffen zur 
Sprade fommen, oder wenn Einer mit dem ge- 
hörigen Stichworte die Leidenschaften aufreizt, dann 
vergefjen die Leute ihre einjtudierte Rolle und offen- 
baren ihre Berfönlichkeit. Sene Intereſſen find zunächſt 
die des Geldes, und diefe müfjen allen andern 


weichen, wie man bei den Disfuffionen über das 


Budget wahrnehmen konnte ... Die Stichworte, 
bei denen in der Deputiertenkammer die republi— 
kaniſche Geſinnung ſich verrieth, ſind bekannt. Nicht 
ſo unbedeutend und zufällig, wie man etwa in 
Deutſchland glaubt, waren die Diskuſſionen über 
das Wort sujet. Letzteres hat ſchon im Beginne 
der franzöfifhen Revolution Veranlaffung zu Er- 
peftorationen gegeben, wobei ſich die republifanijche 
Zendenz der Zeit ausfprad. Wie leidenſchaftlich 
tobte man, als einft dem armen Ludwig XVIL in 
einer Rede diejes Wort entjchlüpfte. Ich Habe zur 
Bergleihung mit der Gegenwart die damaligen 
Bournale in diefer Beziehung nachgeleſen; der Ton 
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von 1790 ijt nicht verhallt, fondern nur veredelt. 
Die Philippiften. find nicht fo ganz arglos, wenn 
fie durch Stichworte oberwähnter Art die Oppofition 
in Leidenjchaft bringen. Voriges Zahr hütete man 
ji) wohl, die Zuilerien mit dem Namen Chateau 
zu benennen, und der „Moniteur“ erhielt ausdrüclich 
die Weifung, ſich des Wortes Palais zu bedienen. 
Später nahm man es nicht mehr fo genau. Sett wagt 
man jchon mehr, und die „Debats“ fprechen von dem 
Hofe, la cour! Wir gehen mit großen Schritten 
zur Rejtauration zurüd! klagte mir ein allzu ängjt- 
licher Freund, als er las, daß die Schweiter des 
Könige „Madame“ tituliert worden. Dieſer Arg- 
wohn grenzt faſt ans Lächerliche. Wir gehen nod) 
weiter zurück als zur Rejtauration! rief jüngft 
derjelbe Freund, vor Schreden erbleichend. Er 
hatte in einer gewiſſen Soirée etwas Entfegliches 
gejehen, nämlich eine fchöne junge Dame mit Puder 
in den Haaren. Ehrlich gejtanden, es fah gut aus; 
die blonden Locken waren wie von leifem Froft- 
bauch angereift, und die warmen frifhen Blumen 
fhauten um jo rührend Tieblicher daraus hervor. 
Die hübſche Dame, von der wir fprechen, heißt 
Madame Lelion, die Gemahlin des belgifchen Ge— 
ſandten, und fie ift eine bezaubernde flamändijche 
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Schönheit, von der man glauben möchte, fie fei 
aus einem Rubens'ſchen Bilde Hervorgejchritten*). 

„Der 21. Zanuar“ war in ähnlicher Weife 
das Stichwort, wobei fi) in der Pairsfammer die 
vermummten rbleidenfchaften und der kraſſeſte 
Arijtofratismus enthüllten. Was ich längft voraus: 
gejehen, geſchah; auch parlamentarifch gebärdete ſich 
die Ariftofratie, als ſei fie beſonders bevorrechtet, 
den Zod Ludwig's XVI. zu bejammern, und fie 
verhöhnte das franzöfifche Volk durd) die Beſchöni— 
gung jenes Bußtagsgejetes, wodurch der eingefeßte 
Statthalter der heiligen Alliance, Zudwig XVIIL, 
dem ganzen franzöfiichen Volfe, wie einem Berbre- 
‘her, eine Pönitenz auferlegt hatte. Der 21. Ianuar 
war der Tag, wo das regicide Bol zum Abjchreden 
der umſtehenden Nachbarvölfer in Sad und Aſche 
und mit der Kerze in der Hand vor Notre-Dame 
jtehen ſollte. Mit Recht ftimmten die Deputierten 
für die Aufhebung eines Geſetzes, welches mehr 
dazu diente, die Franzoſen zu demüthigen als fie 
zu tröjten ob des Nationalunglüds, das fie am 
21. Sanuar 1793 betroffen hat. Indem die Pairss 
fammer die Aufhebung jenes Geſetzes verwarf, ver- 


*) Diejer Sat fehlt in der älteften franzöfiihen Aus- 
gabe, 
Der Herausgeber, 
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riet; fie ihren underfühnlichen Groll gegen das neue 
Sranfreih, und entlarote fie alle ihre adlige Ven— 
detta gegen die Kinder der Revolution und gegen die 
Revolution ſelbſt. Minder für die nächſten Inte 
rejjen des Tages, als vielmehr gegen die Grund- 
ſätze der Revolution Fämpfen jett die Tebensläng- 
lichen Herren des Luxembourg. Daher verwarfen fie 
nicht den Briqueville'ſchen Geſetzesvorſchlag; fie ver- 
leugneten ihre Ehre und unterdrüdten ihre grim- 
migjte Abneigung. Bener Gejegesvorjchlag betraf 
ja nicht im Geringjten die Grundfäge der Revo— 
fution. Aber das Geſetz wegen Ehefcheidung, das 
darf nicht angenommen werden; denn es ijt durch— 
aus revolutionärer Natur, wie jeder hriftkatholijche 
Edelmann begreifen wird. 

Das Schisma, das bei jolcher Gelegenheit zwi- 
ſchen der Deputiertenfammer und der Pairie entfteht, 
wird die unerquidlichjten Erjcheinungen hervorbrin- 
gen; Man fagt, der König beginne fchon die Be- 
deutung diefes Schismas in feiner ganzen Troſt— 
lofigfeit einzufehen. Das ijt nun die Folge jener 
Halbheit, jenes Schwanfens zwijchen Himmel und 
Höfe, jenes Robert-le-Diable'ſchen ZYuftemilieu- 
wejens. Ludwig Philipp follte fich vorjehen*), dafs 

*) „Wie Nourrit als Robertsle-Diable bei der erften 
Dorftellung dieſer Oper durch einen Zufall in die Berjenfung 
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er nicht eininal unverſehens auf das verſinkende 
Brett geräth. Er ſteht auf einem ſehr unſichern 
Boden. Er hat durch eigene Schuld ſeine beſte Stütze 
verloren. Er beging den gewöhnlichen Mifsgriff 
zagender Menjchen, die mit ihren Feinden gut jtehen 
wollen, und es daher mit ihren Freunden verderben. 
Er kajolierte die Ariftofratie, die ihn hafft, und be— 
[eidigte das Volk, das feine beſte Stüte war. Seine 
Sympathie für die Erblichfeit der Pairſchaft Hat 
ihm die gleichheitsfüchtigen Herzen vieler Franzoſen 
entfremdet, und feine Nöthen mit den Lebensläng- 
lichen werden ihnen ein fchadenfrohes Ergötzen ge- 
währen. Nur wenn die Frage aufs Tapet fommt: 
„was die Zuliusrevolution bedeutet Habe?“ verfliegt 
der fcherzende Mifsmuth, und der düftere Groll bricht 
hervor in bedrohlichen Reden. Das ift das gewal- 
tigfte jener Stichworte, wobei die verborgene Lei- 
denfchaft ans Tageslicht tritt, und die Parteien 
ihre Maffen gänzlich fallen laſſen. Ich glaube, man 
fönnte die Todten der großen Woche, die unter den 
Mauern des Louvres begraben liegen, aus ihrem 
Schlafe weden, wenn man ſich früge, ob die Män- 
ner der Zuliusrevolution wirffih nichts Anderes 
binabfiel, wo eben ber Bater Teufel zur Hölle fuhr, jo follte 


auch Ludwig Philipp fich vorfehen 2c.“ fteht in der Augsb, 
Allg. Zeitung. Der Herausgeber. 
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gewollt haben, als was die Oppofition in der Kam⸗ 
‚mer während der KRejtaurationszeit ausgeſprochen 
Hat? Diefes nämlich war die Definition, welche 
die Minijteriellen bei den jüngften Debatten. von 
der Suliusrevolution gegeben haben. Wie Fläglich 
diefe Erklärung im ſich ſelbſt zerfällt, ergiebt ſich 
ſchon daraus, daſs die Oppofition feitdem einge- 
jtanden, daf fie während der ganzen Reſtaurations— 
zeit Komödie gefpielt Hat. Wie kann aljo hier von 
beftimmten Manifeftationen die Rede fein? Auch was 
das Bolf in den drei Tagen während des Kanonen» 
donners gerufen, war nicht der bejtimmte Ausdruck fei- 
nes Willens, wie nachträglich die Philippijten behaup- 
tet haben. Der Ruf „Vive la Charte!“ den man 
nachher als den allgemeinen Wunfch, die Charte bei- 
zubehalten, interpretierte, war damals nichts Anderes 
als ein Loſungswort, ald eine Tagesparole, deren 
man ſich nur als signe de ralliement bediente. 
Man darf den Ausdrüden, die das Volk in folchen 
Fällen gebraucht, feine allzu beftimmte Bedeutung 
verleihen. Dies gilt von allen Nebolutionen, die 
das Volk gemacht. Die „Männer des andern Mor 
gens“ kommen immer Hintendrein und klauben Worte. 
‚Sie finden nur das tödtende Wort, nicht den leben⸗ 
big machenden Geift. Dieſem, nicht jenem, muß 
man nahforiher. Denn das Volf verfteht ſich eben 
He ine's Werke. 3b. VIII. 10 
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jo wenig auf Worte, wie es fi) durch Worte vers 
ftändlih machen kann. Es verjteht nur Thatfachen, 
nur Fakta, und ſpricht durch folde. Ein folches 
Faktum war die Juliusrevolution, und diefes be— 
fteht nicht einzig darin, daß Karl X. aus den Tui- 
ferien nad) Holyrood gejagt worden, und Ludwig 
Philipp ſich dort einguartiert hat; ſolch bloße Per- 
fonalveränderung wäre nur wichtig für den Por- 
tier jenes Pallaſtes. Das Volk, indem es Karl X. 
verjagte, jah in ihm nur den Repräfentanten der 
Ariftofratie, wie er fich fein ganzes Leben hindurch 
gezeigt Hat, feit 1788, wo er, als Fürjt vom Ge— 
blüte, in einer Vorftellung an Ludwig XVI. fürms> 
lih ausgefproden, daß ein Fürft vor Allem Edel- 
mann fei, als folcher naturgemäß dem Korps des 
Adels angehöre, und daher deſſen Rechte vor allen 
andern Intereffen vertheidigen müſſe; im Ludwig 
Philipp ſah aber das Volk einen Mann, deſſen 
Bater ſchon, fogar in feinem Namen, die bürger- 
fihe Gleichheit der Menfchen anerkannt Hat, einen 
Mann, der felbjt bei Valmy und Semappes für 
die Freiheit gefochten, der von feiner früheften Zu— 
gend an bis jett die Worte Freiheit und Gleichheit 
im Munde geführt, und fi, in Oppofition gegen 
die eigene Sippfchaft, als einen Kepräfentanten der 
Demokratie dargegeben Hat, 


0 Bie Herrlich Teuchtete diefer Mann im Glanze 
ber Zuliusſonne, die jein Haupt wie mit einer 
Glorie umftrahlte, und jelbjt auf feine Fehler jo 
viel heiteres Licht ftreute, daſs ſie nod) mehr als 
feine Zugenden blendeten. Balmy und Semappes 
war damals der patriotiihe Refrain aller feiner 
Reden; er ftreichelte die dreifarbige Fahne wie eine 
wiedergefundene Geliebte; er jtand auf dem Bal- 
fone des PBalais-royal und fehlug mit der Hand 
den Zaft zu der Marjeillaife, die unten das Volk 
ubelte; und er war ganz der Sohn der Öleichheit, 
fils dꝰ Egalite, der Soldat trieolore der Freiheit, 
wie er fich von Delavigne in der Parijienne befin- 
gen laſſen, und wie er jich von Horace Vernet malen 
lafjen auf jenen Gemälden, die in den Gemächern 
des Palais-royal immer befonders bedeutungsvoll 
zur Schau geftanden. In diefen Gemäcdern hatte 
das Volk während der Rejtauration immer freien 
Zutritt; und da wandelte e8 herum des Sonntags 
und bewunderte, wie bürgerlich Alles dort ausjah, 
im Gegenſatze zu den Zuilerien, wo fein armer 
Bürgersmann fo leicht Hinfommen durfte; und mit 
bejonderer Vorliebe betrachtete man das Gemälde, 
worauf Ludwig Philipp abgebildet ift, wie er in 
der Schweiz als Schulfehrer vor der Weltfugel fteht 
und den Kuaben in der Geographie Unterricht er« 
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theilt. Die guten Leute dachten Wunder, wie Viel 
er felbft dabei gelernt haben müfje! Zetzt jagt man, 
Ludwig Philipp habe damals nichts Anderes gelernt, 
als faire bonne mine & mauvyais jeu und allzu 
große Schägung des Geldes. Die Glorie feines 
Hauptes ift verfhwunden, und der Unmuth erblict 
darin nur eine Birne. 

Die Birne ift noch immer ftehender Volkswitz 
in Spottblättern und Rarifaturen. Zene, nament- 
ih) „Le Nevenant,“ „Les Cancans,“ „Le Brid’- 
Dijon,“ „La Mode,“ und wie das Farliftiiche Un- 
geziefer font heißen mag, mifshandeln den König 
mit einer Unverfchämtheit, die um fo widerwärti- 
ger ift, da man wohl weiß, daß das edle Fau— 
bourg folche Blätter bezahlt. Man jagt, die Kö— 
nigin leſe fie oft und weine darüber; die arme 
Trau erhält diefe Blätter durch den unermüdlichen 
Dienfteifer jener ſchlimmſten Feinde, die unter dem 
Namen „die guten Freunde“ im jedem großen 
Haufe zu finden find *). Die Birne ift, wie ge- 
fagt, ein ſtehender Wit geworden, und Hunderte 
von Sarifaturen, worauf man fie erblidt, find 
überall ausgehängt. Hier fieht man Perier auf 


*) Der Schlufd dieſes Abfates fehlt in den franzö- 
fifhen Ausgaben. e 
Der Herausgeber. 
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der Kebnerbühne, in der Hand die Birne, die er 
den Umfigenden anpreift und an den Meiftbieten- 
den für achtzehn Millionen losſchlägt. Dort wies 
der liegt eine ungeheuer große Birne gleich einem 
Alp auf der Bruft des fchlafenden Lafayette, der, 
wie an der Zimmerwand angedeutet jteht, von der 
beiten Republik träumt. Dann fieht man aud) 
Perier und Sebaftiani, Zener als Pierrot, Diefer 
als dreifarbiger Harlefin gekleidet, durch den tiefjten 
Koth waten und auf den Schultern eine Quer- 
ſtange tragen, woran eine ungeheure Birne hängt. 
Den jungen Heinrich fieht man als frommen Wall- 
fahrter in Pilgertracht, mit Mufchelhut und Stab, 
woran oben eine Birne hängt, gleich einem abge- 
ſchnittenen Kopfe. 

Ich will wahrlich den Unfug diefer Fragen- 
bilder nicht vertreten, am allerwenigften wenn fie 
die Perfon des Fürften felbjt betreffen. Ihre uns 
aufhörliche Menge ift aber *) eine Volksſtimme 
und bedeutet Etwas. Einigermaßen verzeihlic) wer- 
den ſolche Karikaturen, wenn fie, feine bloße Be- 
leidigung der Perfönlichkeit beabfichtigend, nur die 
Täuſchung rügen, die man gegen das Volk verübt. 

*) „ift aber vielleicht ꝛe.“ fteht im den franzöſiſchen 


Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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Dann iſt auch ihre Wirkung grenzenlos. Seit eine 
Karikatur erſchienen iſt, worauf ein dreifarbiger 
Papagei dargeſtellt iſt, der auf jede Frage, die man 
an ihn richtete, abwechſelnd „Valmy“ oder „Ze— 
mappes“ antwortet, feitdem hütet ſich Ludwig Phi- 
fipp, diefe Worte fo wiederholentlic) wie fonft vor» 
zubringen. Gr fühlt wohl, in diefen Worten lag 
immer ein Verfprechen, und wer fie im Munde 
führte, durfte Feine Duafilegitimität nachjuchen, 
durfte feine ariftofratifchen Imftitutionen beibehal- 
ten, durfte nicht auf diefe Weife den Frieden er- 
flehen, durfte nicht Frankreich ungeftraft beleidigen 
laffen, durfte nicht die Freiheit der übrigen Welt 
ihren Henfern preisgeben. Ludwig Philipp mufjte 
vielmehr auf das Vertrauen des Volfes den Thron 
jtügen, den er dem Vertrauen des Volkes ver- 
dankte Er muſſte ihn mit republifanifchen Sniti- 
tutionen umgeben, wie er gelobt, nad) dem Zeug- 
nis des umnbefcholtenften Bürgers beider Welten. 
Die Lügen der Charte mufften vernichtet, Valmy 
und Semappes aber muſſten eine Wahrheit werden, 
Ludwig Philipp muffte erfüllen, was fein ganzes 
Leben fymbolifch verfprocdhen hatte. Wie einft in 
der Schweiz, mufjte er wieder als Schulmeifter vor 
die Weltfugel treten, und öffentlich erflären: Seht 
diefe hübfchen Länder, die Menfchen darin find 
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Alle fr, iind Alle gleih, und wenn ihr Seinen 
Das nicht im Gedädhtniffe behaltet, befommt ihr 
die Ruthe. Sa, Ludwig Philipp mufjte an die 
Spite der europäifchen Freiheit treten, die Inte— 
reifen derfelben mit feinen eigenen verjchmelzen, fich 
ſelbſt und die Freiheit identificieren, und wie einer 
feiner Vorgänger ein kühnes L’etat c’est moi! 
ausfprad), fo muffte er mit noch größerem Selbſt— 
bewufjtfein ausrufen: La liberte c’est moi! 

Er Hat es nicht gethan. Wir wollen nun bie 
Folgen abwarten. Sie find unausbleiblid, und 
nur über die Länge der Zeit läſſt ſich nichts Be— 
ftimmtes vorausfagen. Vor den fhönen Frühlings- 
tagen wird gewarnt. Die Karliften meinen, erjt 
im Herbjte werde der neue Thron zujammenbres 
hen; geſchehe es nicht, jo werde er fi) alsdann 
nod) vier bis fünf Sahre Halten. Die Republi— 
faner wollen ſich auf bejtimmte Prophezeiungen 
nicht mehr einlaffen; genug, fagen fie, die Zufunft 
gehört und. Und darin haben fie vielleicht Recht. 
Obgleich fie bis jett immer die Düpes der Kar- 
liſten und Bonapartiften gewejen, fo mag dod) die 
Zeit fommen, wo die Thätigfeit diefer beiden Par- 
teien nur den Interejjen der Kepublifaner gefrommt 
haben wird. Sie rechnen aud) auf diefe Thätigfeit 
der Rarliften und Bonapartiften um fo mehr, da 
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fte felbft weder durch Geld noch durd Sympathie 
die Mafjen in Bewegung fegen können. Das 
Geld aber fließt jest in goldenen Strömen aus 
dem Faubourg St. Germain, und was feil ift, 
wird gefauft. Leider iſt Defjen zu Paris immer 
Biel am Marfte, und man glaubt, daſs die Kar- 
fiften in diefem Monate große Fortſchritte gemacht. 
Diele Männer, die immer großen Einfluß auf das 
Volk ausgeübt, jollen gewonnen fein. Die from- 
men Umtriebe der Schwarzrödkhen in den Pro- 
vinzen find befannt; Das fchleicht und zifcht überall 
herum, und lügt im Namen Gottes. Überall wird 
das Bild des Mirafeljungen aufgeftellt, und man 
fieht ihn in den ſentimentalſten Poſituren. Hier liegt 
er auf den Knien und betet für das Heil Franf- 
reichs und feiner unglüdlichen Unterthanen fehr 
rührend; dort Elettert er auf den Bergen Schott- 
lands, gekleidet in hochländiſcher Tracht, ohne Bein- 
ffeider. Matin, fagte ein Duprier, der mit mir 
diejes Bild an einem Kupferjtichladen betrachtete, 
on le represente sans-culotte, mais nous sa- 
vons bien qu’il est jesuite. Auf einem ähn- 
lichen Bild ift er weinend mit feinem Schweiter- 
hen dargeftellt, und darunter ftehen gefühlvolle 
Verſe: 
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O! que j’ai douce souvenance 
Du beau pays de mon enfance, etc. 


Lieder und Gedichte, die den jungen Heinrich feiern, 
eirfulieren in großer Anzahl*), und fie werden gut 
bezahlt. Wie es einft in England eine jafobitifche 
Poefie gab, fo giebt es jest hier eine Farliftifche. 
Indeſſen, die bonapartijtiihe Poeſie ift weit 
bedeutender und wichtiger und bedrohlicher für die 
Regierung. Es giebt Feine Grifette in Paris, die 
nicht Beranger’s Lieder fingt und fühlt. Das 
Volk verjteht am beiten diefe bonapartiftifche Poefie, 
und darauf ſpekulieren die Dichter, und auf die Dich- 
ter fpefulieren wieder andere Leute**). Victor Hugo 
ſchreibt jetst ein großes Heldengedicht auf den alten 


*) Der Schluß des Sates fehlt in dem franzöfifchen 
Ausgaben. 
Der Herausgeber. 

**) In der älteften franzöfiihen Ausgabe fehlte der fol« 
gende Sag, In der neneften heißt e8 dagegen: „und darauf 
ipefufieren die Dichter, die Heinen und großen, welche die 
Begeifterung der Maffe zu Gunften ihrer Popularität aus- 
beuten. Bictor Hugo zum Beifpiel, defien Leier noch von dem 
Weihgeſang Karls X, ertönt, beginnt jest mit jener roman- 
tiſchen Kühnheit, die feinen Genius harakterifiert, ven Kaifer 
zu feiern,“ 

Der Herausgeber, 
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Napoleon, und die väterlichen Verwandten des jun 
gen Napoleon’s ftehen in Briefwechfel mit eben fol- 
hen Voffsdichtern, die al8 Tyrtäen des Bonapar- 
tismus befannt find, und deren begeifternde Leier 
man zur rechten Zeit zu benuten Hoff. Man ift 
nämlich der Meinung, dafs der Sohn des Mans 
nes nur zu erfcheinen brauche, um der jegigen Re— 
gierung ein Ende zu machen. Dan weiß, daf8 der 
Name Napoleon das Volk Hinreigt und die Armee 
entwaffnet. Die befonnenen, echten Demokraten find 
jedoch Feineswegs geneigt, in die allgemeine Huldi- 
gung einzuftimmen. Der Name Napoleon ift ihnen 
freilich lieb und werth, weil er faſt fynonym ge- 
worden mit dem Ruhme Frankreichs und dem Siege 
der dreifarbigen Fahne. In Napoleon jehen fie den 
Sohn der Revolution; in dem jungen Keichjtadt 
jehen fie nur den Sohn eines Kaifers, durch defjen 
Anerkennung fie dem Principe der Legitimität hul— 
digen würden. Diefes wäre jedenfalls eine lächer— 
liche Snfonfequenz. Eben fo lächerlich ift die Mei— 
nung, dafs der Sohn, wenn er auch nicht die Größe 
feines Vaters erreiche, doch gewifs nicht ganz aus 
der Art gefchlagen, und immer ein Feiner Napo- 
feon ſei. Ein Feiner Napoleon! Als ob die Ven— 
domefäule nicht eben durch ihre Größe unfere Ber 
wunderung ‚erregte, Eben weil fie jo groß ift und 
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ſtark, will ſich das Volk an fie lehnen in dieſer 
dagen, ſchwankenden Zeit, wo die Vendomeſäule 
das Einzige in Frankreich ift, was feft fteht. 

Um diefe Säule drehen fid) alle Gedanken 
des Volks. Sie ift fein underwüftliches eifernes 
Geſchichtsbuch, und es lieſt darauf feine eigenen 
Heldenthaten. Befonders aber Lebt in feiner Erinne- 
rung die ſchmähliche Art, wie von den Deutjchen 
das Standbild diefer Säule mifshandelt worden, 
wie man dem armen Kaifer die Füße abgefägt, 
wie man ihm gleich einem Diebe einen Strid um 
den Hals gebunden und ihn herabgerifjen von fei- 
ner Höhe. Die guten Deutjchen haben ihre Schul- 
digfeit gethan: Seder hat feine Sendung auf die- 
fer Erde, unbewufjt erfüllt er fie und Hinterläfft 
ein Symbol diefer Erfüllung. So follte Napoleon 
in allen Ländern den Sieg der Revolution erfechten; 
aber uneingedenk diefer Sendung, wollte er durd) 
den Sieg ſich ſelbſt verherrlichen, und egoiſtiſch er- 
haben jtellt er fein eigenes Bild auf die erbeuteten 
Trophäen der Revolution, auf die zufantmengegof- 
jenen Kanonen der Bendomefäule. Da Hatten die 
Deutſchen nun die Sendung, die Revolution zu 
rähen und den Imperator wieder herabzureißen 
bon der uſurpierten Höhe, von der Höhe der Ven- 
domefänle. Nur der dreifarbigen Fahne gebührt 
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diefer Pla, und feit den Suliustagen flattert fie 
dort fiegreich und verheigend. Wenn man in der 
Folge den Napoleon wieder hinaufſetzt auf die Ven- 
domejäule, jo fteht er dort nicht mehr als Impe— 
rator, als Cäfar, fondern als ein durch Unglüd 
gefühnter- und durch Tod gereinigter Repräfentant 
der Revolution, als ein Sinnbild der fiegenden 
Bolfsgewalt. 

Da ich eben von dem jungen Napoleon und 
dem jungen Heinrich gefprochen, fo mußs ich auch 
des jungen Herzogs von Orleans Erwähnung thun. 
In den Bilderläden fieht man fie hier gewöhnlid) 
neben einander hängen, und unjere Bamphletiften 
disfutieren bejtändig diefe drei fonderbaren Legiti- 
mitäten. Daß lettere auc außerdem ein Haupt» 
thema des öffentlichen Geſchwätzes find, verfteht fich 
von felbjt. Es ift zu weitläuftig und unfruchtbar, 
als daſs ich e8 auch hier erörtern möchte. Zede 
Auskunft über die perfönlichen Eigenfchaften des 
Herzogs von Drleans fcheint mir wichtiger zu fein, 
da fih an die Perfönlichfeit des jungen Fürften 
jo viele Intereffen der nächſten Wirklichkeit knüpfen. 
Die praftijchere Frage ift nit, ob er das Recht 
hat, den Thron zu befteigen, fondern ob er die 
Kraft dazu hat, ob feine Partei diefer Kraft ver- 
trauen ‚darf, und was, da er in jedem Falie eine 
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wichtige Rolle fpielen muß, von feinem Charakter 
zu erwarten fteht. Über letztern find aber die Meis 
nungen verjchieden, ja entgegengejegt: Die Einen 
jagen, der Herzog von Orleans. fei ‘gänzlich bor- 
niert, geiftesblöde, ftumpfjinnig, fogar in feiner 
Familie heiße er grand poulot, dabei ſei er den- 
noch mit abfjolutiftifchen Neigungen behaftet, mand)- 
mal befomme er fogar Anfälle von Herrfchwuth, 
jo habe er 3.3. halsjtarrig daranf beftanden, dafs 
ihn fein Bater zur Zeit der Duvrier-Emeuten nad) 
Lyon gehen Laffe, denn fonjt käme ihm der Herzog 
von Reichjtadt zuvor u. f. w. Andere Hingegen 
fagen, Se. königliche Hoheit der Kronprinz fei lau- 
ter Herzensgüte, Wohlgefinnung und: Bejcheiden- 
heit; er fei ein jehr vernünftiger junger Menſch, 
der die angemefjenite Erziehung und den beften 
Unterriht genofjen; er jei vol Muth, Ehrgefühl 
und Freiheitsliebe, wie er denn oft feinem Vater 
ein liberales Syftem dringend anrathe; er fei ganz 
ohne Falſch und Groll, er fei die Liebenswürdig- 
feit jelbft, und räche fih an feinen Feinden am 
Kebiten dadurch, daß er ihnen beim Zange die Hüb- 
ſchen Mädchen wegfapere *). Sch brauche wohl nicht 
zu jagen, daß folch wohlwollendes Urtheil von den 

*) In der neueften franzöſiſchen Ausgabe ift der Schluß 
dieſes Abſatzes verändert, wie folgt: „Das erftere Urtheil ift 
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Anhängern der Dynaſtie, das bösmwillige aber von 
dejfen Gegnern Herrührt. Diefen ift eben jo wenig 
wie Ienen zu trauen. | 

Ih kann alfo über den jungen Fürften nichts 
Beitimmtes mittheilen, als was ich felbjt gefehen 
habe, nämlich wie fein Äußeres bejchaffen ift. Hier 
muß ich der Wahrheit gemäß eingeftehen, er fieht 
gut aus. Eine etwas längliche, nicht eigentlic) ma— 
gere, jondern vielmehr jtafige Geftalt; ein länglicher 
ihmaler. Kopf au einem langen Halje; ebenfalls 
längliche, aber ganz regelmäßige, edle Gefichtszüge; 
brave, freie Stirne; gerade, gutgemefjene Nafe; ein 
ſchöner, frifher Mund mit janftgewölbten, bitten- 
den Lippen; Kleine, bläulihe, jonderbar unbedeu— 
tende, gedanfenloje Augen, die wie Feine Dreiede 
geformt find; braunes Haar und ein Lichtblonder 
Badenbart, der, unter dem Kinne fortlaufend, faft 
wie ein goldener Rahmen das rojig gefunde, blü— 
hende Sünglingsgeficht umfchließt. Ich glaube in 
den Lineamenten diefer Gejtalt viel Zukunft leſen 
zu können, jedoch nicht allzu heitere Zukunft. Glück— 
lichſten Falls geht diefer junge Menſch einem jehr 
großen Martyrthume entgegen; er ſoll König wer» 


von der Böswilligfeit diktiert, Sollte das andere wahrer fein? 


Taft glaub’ ich's,“ 
Der Herausgeber, 
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den. Wenn er auch mit dem Geijte die Dinge nicht 
durchſchaut, jo ſcheint er fie doch injtinktartig zu 
ahnen; die thierifche Natur, jo zu jagen der Leib, 
jcheint von trüber Vorahnung befangen zu fein, 
und daher offenbart ſich eine gewiſſe Melancholie 
in feinem äußern Weſen. Trübſam träumerifch läſſt 
er zuweilen das jchmale Tänglihe Haupt von dem 
langen Halje herabhängen. Der Gang ift jhläfrig 
und hinzögernd, wie der eines Menfchen, der immer 
noch zu früh zu fommen glaubt. Seine Sprade ift 
ſchleppend oder in kurzen Lauten abgebrochen, wie 
im Halbſchlummer. Hierin liegt jene angedeutete 
Melancholie, oder vielmehr die melandolijche Sig- 
natur der Zukunft. Übrigens hat fein Äußeres etwas 
ſchlicht Bürgerliches. Diefe Eigenſchaft tritt viel- 
feiht um jo bedeutender hervor, da man bei jeinem 
Bruder, dem Herzog von Nemours, das Gegentheil 
zu bemerken glaubt. Dieſer ift ein hübſcher, jehr 
gefcheiter Zunge; ſchlank, aber nicht groß; äußerft 
zart gebaut; weißes nettes Gefichtchen; geiftreich 
feicht Hingeworfener Blid; etwas bourbonijch ge- 
bogene Naje; ein feiner Blondin von einem alt- 
adligen Anſehen. Es find nicht die anmaßenden 
Züge eines Hannövrifchen Krautjunfers, fondern 
eine gewiffe VBornehmheit des Erfcheinens und des 
Gehabens, wie fie nur unter dem gebildetiten hohen 
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Adel gefunden wird. Da diefe Sorte täglich an Zahl 
abnimmt oder durch Mesalliancen ausartet, jo ift 
das ariftofratifche Ausfehen des Herzogs von Ne- 
mours fehr bemerkbar. Bei feinem Anblide hörte 
ih mal Jemand fagen: „Dieſes Geficht wird in eini- 
gen Sahren großes Auffehen in Amerifa machen.“ 





— 161 — 


VI. 


Paris, den 19. April 1832. 


Nicht den Werkſtätten der Parteien will ich 
ihren banalen Maßſtab entborgen, um Menſchen 
und Dinge damit zu meſſen, noch viel weniger will 
ich Werth und Größe derſelben nach träumenden 
Privatgefühlen beſtimmen, ſondern ich will ſo viel 
als möglich parteilos das Verſtändnis der Gegen— 
wart befördern, und den Schlüſſel der lärmenden 
Tagesräthſel zunächſt in der Vergangenheit ſuchen. 
Die Salons lügen, die Gräber find wahr. Aber 
ach! die Todten, die falten Sprecher der Geſchichte, 
reden vergebens zur tobenden Menge, die nur die 
Sprade der Leidenfchaft verfteht. 

Freilih, nicht vorfäklid lügen die Salons. 
Die Gefellihaft der Gewalthaber glaubt wirklich 
an die ewige Dauer ihrer Macht, wenn auch die 

Heine’ Werke. 8b. vn. 11 
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Annalen der Weithiftorie und das feurige Mene— 
Tefel der Tagesblätter, und fogar die laute Volfs- 
jtimme auf der Straße ihre Warnungen ausfprechen. 
Auch die Oppofitionsfoterien Tügen eigentlich) nicht 
mit Abfiht; fie glauben ganz beftimmt zu fiegen, 
wie überhaupt die Menfchen immer Das glauben, 
was ſie wünfchen; fie beraufchen fih im Cham— 
pagner ihrer Hoffnungen; jedes Mifsgefchid deuten 
jie al8 ein nothwendiges Ereignis, das fie dem 
Ziele defto näher bringe; am Borabende ihres 
Untergangs ftrahlt ihre Zuverficht am brillantejten, 
und der Gerichtsbote, der ihnen ihre Niederlage 
gefeglih anfündigt, findet fie gewöhnlich im Streite, 
über die VBertheilung der Bärenhaut. Daher die 
einfeitigen Irrthümer, denen man nicht entgehen 
fann, wenn man der einen oder der andern Partei 
nahe jteht; jede täufcht uns, ohne es zu wollen, 
und wir vertrauen am liebjten unferu gleichgejinnten 
Freunden. Sind wir felber vielleicht jo indifferenter 
Natur, daß wir, ohne jonderliche VBorneigung, mit 
allen Parteien beftändig verfehren, jo verwirrt uns 
die ſüffiſante Sicherheit, die wir bei jeder Partei 
erbliden, und unjer Urtheil wird aufs unerguid- 
lichſte neutralifiert. Indifferentiften folcher Art, die 
jelbft ohne eigene Meinung find, ohne Theilnahme 

den Intereſſen der Zeit, und die nur erlaufchen 
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wollen, was eigentlich vorgehe, und daher das Ges 
ſchwätze aller Salons erhorchen, und die Chronique— 
feandaleufe jeder Partei bei der andern aufgabeln, 
ſolchen Indifferentiſten begegnet’8 wohl, daß fie 
überall nur Perſonen und feine Dinge, oder viel- 
mehr in den Dingen nur die Perjonen fehen, dafs 
fie den Untergang der erjten prophezeien, weil fte 
die Schwäche der Letztern erfannt haben, und daß 
fie dadurd) ihre rejpeftiven Kommittenten zu den 
bedenklichjten Irrniſſen und Fehlgriffen verleiten. 
Ich kann nicht umhin, auf das Mifsverhältnis, 
das jest in Frankreich zwifchen den Dingen (d. 5. 
den geiftigen und materiellen Intereffen) und den 
Perfonen (d. 5. den Repräfentanten diefer Intes 
rejjen) ftattfindet, hier befonders aufmerffam zu 
machen. Dies war ganz anders zu Ende des vori- 
gen Sahrhunderts, wo die Menfchen noch Eolofjal 
bis zur Höhe der Dinge hinaufragten, jo daß fte 
in den KRevolutionsgejchichten gleichfam das heroiſche 
Zeitalter bilden, und als folches jett von unfrer 
republifanifchen Sugend gefeiert und geliebt werden. 
Oder täuſcht uns in diefer Hinficht derfelbe Irr— 
thum, den wir bei Madame Roland finden, die in 
ihren Memoiren gar bitter Elagt, daß unter den 
Männern ihrer Zeit Fein einziger bedentend fei? 
Die arme Frau Fannte nicht ihre eigene Größe, 
11* 
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und merkte daher nicht, dafs ihre Zeitgenofjen ſchon 
groß genug waren, wenn fie ihr jelbjt Nichts an 
geiftiger Statur nachgaben. Das ganze franzöfijche 
Volk ift jet jo gewaltig in die Höhe gewachfen, 
dafs wir vielleicht ungerecht find gegen feine öffent- 
fihen Kepräfentanten, die nicht ſonderlich aus der 
Menge hervorragen, aber darum doch nicht Klein 
genannt werden dürfen. Man kann jett vor lauter 
Wald die Bäume nicht fehen. In Deutjchland er- 
blicken wir das Gegentheil, eine überreichliche Menge 
Krüppelholz und Zwergtannen, und dazwijchen hie 
und da eine Kiefeneiche, deren Haupt fi) bis in 
die Wolfen erhebt — während unten am Stamme 
die Würmer nagen. 

Der heutige Tag ijt ein Reſultat des geftrigen. 
Was diefer gewollt hat, müfjfen wir. erforjchen, 
wenn wir zu wiſſen wünfchen, was jener will. Die 
Revolution ift eine und diefelbe; nicht, wie ung die 
Doktrinäre einreden möchten, nicht für die Charte 
ſchlug man fich in der großen Woche, ſondern für 
diejelben Revolutionsinterefjen, denen man feit vier- 
zig Sahren das beſte Blut Franfreihs geopfert 
hatte. Damit man aber den Schreiber diefer Blät— 
ter nicht für einen jener Prädifanten anfehe, die 
unter Revolution nur Ummwälzung und wieder Um— 
wälzung verftehen, und die zufälligen Erfcheinungen 
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für das Wefentliche der Revolution Halten, will ich 
jo genau als möglich den Hauptbegriff feititellen. 
Wenn die Geiftesbildung und die daraus ent- 


ftandenen Sitten und Bedürfnijfe eines Volkes nicht 


mehr im Einflange find mit den alten Staatsin- 
ftitutionen, jo tritt e8 mit diefen in einen Noth- 
fampf, der die Umgeftaltung derjelben zur Folge 
hat und eine Revolution genannt wird. So lange 
die Revolution nicht vollendet ijt, jo lange jene 
Umgeftaltung der Inftitutionen nicht ganz mit der 
Geiftesbildung und den daraus hervorgegangenen 
Sitten und Bedürfniffen des Volkes übereinjtimmt, 
jo lange ijt gleihjfam das Staatsfiechthum nicht 
völlig geheilt, und das franf überreizte Volk wird 
zwar manchmal in die jchlaffe Ruhe der Abjpan- 
nung verfinfen, wird aber bald wieder in Fieber— 
bite gerathen, die fejteften Bandagen und die gut- 
müthigfte Cherpie von den alten Wunden abreißen, 
die edeljten Kranfenwärter zum Fenfter hinauswerfen, 
und fih jo lange jchmerzhaft und mifsbehaglic 
bin und her wälzen, bis es ſich in die angemefjenen 
Inſtitutionen von ſelbſt Hineingefunden haben wird. 

Die Fragen, ob Frankreich jett zur Ruhe 
gelangt, oder ob wir neuen Staatsveränderungen 
entgegenjehen, und endlich, welch ein Ende das 
Alles nehmen wird — diefe Fragen ſollten eigentlicher 
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lauten: Was trieb die Franzofen, eine Revolution 
zu beginnen, und haben fie Das erreicht, was fie 
bedurften? Die Beantwortung diefer Fragen zu 
befördern, will ich den Beginn der Revolution in 
meinen nächjten Artikeln beſprechen. Es ift Diejes 
ein doppelt nütliches Gefchäft, da, indem man die 
Gegenwart durch die Bergangenheit zu erklären 
jucht, zu gleicher Zeit offenbar wird, wie dieſe, 
die Vergangenheit, erft durch jene, die Gegenwart, 
ihr eigentlichjtes Verſtändnis findet, und jeder neue 
Tag ein neues Licht auf fie wirft, wovon unfere 
bisherigen Handbuchjchreiber feine Ahnung Hatten. 
Diefe glaubten, die Aften der Revolutionsgeſchichte 
jeien gefchloffen, und fie hatten ſchon über Menfchen 
und Dinge ihr Tettes Urtheil gefällt — da brüllten 
plöglih die Kanonen der großen Woche, und die 
Göttinger Fakultät merkte, daſs von ihrem afademi- 
ihen Spruchkollegium an eine höhere Inftanz apel- 
liert worden, und daß nicht bloß die franzöſiſche 
Specialrevolution noch nicht vollendet jei, ſondern 
dafs erjt die weit umfafjendere Univerjalrevolution 
ihren Anfang genommen habe. Wie muſſten fie er» 
ichreden, diefe friedlichen Xeute, als fie eines frühen 
Morgens die Köpfe zum Fenfter hinausſteckten und 
den Umfturz des Staates und ihrer Kompendien 
erblickten, und troß der Schlafmüten die Töne der 
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Marſeiller Hymne in ihre Ohren drangen. Wahr: 
fi, daſs 1830 die dreifarbige Fahne einige Tage 
laug auf den Thürmen von Göttingen flatterte, 
Das war ein burjchifofer Spaß, den fi) die Welt- 
gejchichte gegen das Hochgelahrte Philiftertfum der 
Georgia Augufta erlaubt hat. Im diefer allzu ern» 
jten Zeit bedarf es wohl folcher aufheiternden Er— 
Icheinungen. 

So Biel zur Bevorwortung eines Artikels, 
der ſich mit vergangenheitlichen Beleuchtungen be- 
Ihäftigen mag. Die Gegenwart ijt in diejem 
Augenblide das Wichtigere, und das Thema, das 
fie mir zur Beiprehung darbietet, ift bon der 
Art, daß überhaupt jedes Weiterfchreiben davon 
abhängt. 

(3 will ein Fragment des Artikels, der Hier ange» 
kündigt worden, in der Beilage mittheilen, In einem näch— 
ften Buche mag danı die jpäter gejchriebene Ergänzung nach— 
folgen*). Ich wurde in diefer Arbeit viel geftört, zumeiſt 
durch das grauenhafte Schreien meines Nahbars, welcher 
an der Cholera ftarb. Überhaupt muß ich bemerken, daß 
die damaligen Umftände auch auf die folgenden Blätter miß- 
fi eingewirkt ; ich bin mir zwar nicht bewuſſt, die mindefte 
Unruhe empfunden zu haben, aber es ift doc jehr ftörjam, 


*) Diefer Sag, ſowie auch die Beilage zu Artifel VI, 
fehlt in den franzöfifchen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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wenn Einem beftändig das Sichelwegen des Todes allzu ver- 
nehmbar ans Ohr klingt. Ein mehr förperliches als geifti- 
ges Unbehagen, defjen man fi) doc nicht erwehren fonnte, 
würde mic) mit den andern Fremden ebenfalls von hier 
verjcheucht haben; aber mein befter Freund lag bier krank 
darnieder. Ich bemerfe Diefes, damit man mein Zurücdbleiben 
in Paris für feine Bravade anſehe. Nur ein Thor fonnte 
fi) darin gefallen, der Cholera zu trogen. Es war eine 
Schredenszeit, weit fehauerlicher als die frühere, da die Hin— 
rihtungen fo raſch und jo geheimnisvoll ftattfanden. Es 
war ein verlarvter Henker, der mit einer unfichtbaren Guil- 
lotine ambulante durch Paris zog. „Wir werden Einer 
nah dem Andern in den Sad geftedt!” jagte jenfzend mein 
Bedienter jeden Morgen, wenn er mir die Zahl der Todten 
oder das Berfcheiden eines Bekannten meldete. Das Wort 
„im den Sad fteden” war gar feine Nedefigur; es fehlte 
bald an Särgen, und der größte Theil der Todten wurde 
in Süden beerdigt. Als ich vorige Woche einem öffentlichen 
Gebäude vorbeiging und in der geräumigen Halle das Tuftige 
Bolf ſah, die fpringend munteren Französchen, die nied- 
lichen Plaudertafhen von Franzöfinnen, die dort lachend 
und jchäfernd ihre Einkäufe machten, da erinnerte ich mid), 
daß hier während der Cholerazeit, hoch auf einander ge= 
jchichtet, viele Hundert weiße Säde ftanden, die lauter Leich- 
name enthielten, und daß man hier jehr wenige, aber defto 
fatalere Stimmen hörte, nämlich wie die Leichenwächter mit 
unheimlicher Gleihgültigfeit ihre Säde den Todtengräbern 
zuzählten, und Diefe wieder, während fie ſolche auf ihre 
Karren luden, gedämpfteren Tones die Zahl wiederholten 
oder gar fich grell laut beflagten, man Habe ihnen einen 
Sad zu wenig geliefert, wobei nicht felten ein jonderbares 


— 169 — 


Gezänk entftand. Ich erinnere mich, daß zwei fleine Knäb— 
Ken mit betrübter Miene neben mir fanden, und der Eine 
mich frug, ob ich ihm nicht fagen könne, in welchem Sade 
fein Bater jet. 


Die folgende Mittheilung hat vielleicht das Verdienſt, 
daß fie gleihjam ein Bülletin ift, welches auf dem Schladht- 
felde jelbft und zwar während der Schlacht gejchrieben wor- 
den, und daher unverfälfcht die Farbe des Augenblids trägt. 
Thukydides, der Hiftorienfchreiber, und Boccacio, der No— 
vellift, haben uns freilich befjere Darftellungen diefer Art 
binterlaffen; aber ich zweifle, ob fie genug Gemüthsruhe 
bejefjen hätten, während die Cholera ihrer Zeit am entjeß- 
lichſten um fie her wiüthete, fie gleich als fchleunigen Artikel 
fiir die Allgemeine Zeitung von Korinth oder Piſa jo ſchön 
und meifterhaft zu bejchreiben. 

Ich werde bei den folgenden Blättern einem Grund» 
fat treu bleiben, den ich aud) bei dem ganzen Buche aus— 
übe, nämlich daß ich Nichts an diefen Artikeln ändere, daß 
ich fie gauz jo abdruden lafje, wie ich fie urjprüngfich ge— 
ſchrieben, daß ich nur hie und da irgend ein Wort einjchalte 
oder ausmerze, wenn Dergleichen in meiner Erinnerung dem 
urfprünglihen Manuffript entſpricht. Solche kleine Remi— 
niscenzen kann ich nicht abweifen, aber fie find jehr felten, 
ſehr geringfügig und betreffen nie eigentliche Irrthümer, 
falſche Prophezeiungen und jchiefe Anfichten, die hier nicht 
fehlen dürfen, da fie zur Gejchichte der Zeit gehören. Die 
Ereignifje jelbft bilden immer die befte Berichtigung *).) 


*) Diefer Abſatz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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Ich rede von der Cholera, die ſeitdem Hier 
herricht, und zwar unumfchränft, und die ohne 
Rücficht auf Stand und Gefinnung taufendweife 
ihre Opfer niederwirft. 

Man Hatte jener Peitilenz um fo forglofer 
entgegen gejehen, da aus London die Nachricht 
angelangt war, daß fie verhältnismäßig nur We— 
nige hingerafft. Es ſchien anfänglich fogar darauf 
abgejehen zu fein, fie zu verhöhnen, und man meinte, 
die Cholera werde eben fo wenig wie jede andere 
große Reputation ſich hier in Anfehen erhalten 
fönnen. Da war es nun der guten Cholera nicht 
zu verdenfen, daß jie aus Furcht dor dem Ridikül 
zu einem Mittel griff, welches ſchon Robespierre 
und Napoleon als probat befunden, daß fie nämlich, 
um ſich in Reſpekt zu jegen, das Volk decimiert. 
Bei dem großen Elende, das hier herrfcht, bei der 
folofjfalen Unjauberfeit, die nicht bloß bei den är- 
mern Klaffen zu finden ift, bei der Keizbarfeit des 
Bolfs überhaupt, bei feinem grenzenlofen Leichtfinne, 
bei dem gänzlichen Mangel an Borfehrungen und 
Borfihtsmaßregeln, muffte die Cholera hier rafcher 
und furdhtbarer als anderswo um ſich greifen. Ihre 
Ankunft war den 29. März officiell befannt gemacht 
worden, und da Diejes der Tag der Mi-car&me 
und das Wetter fonnig und lieblich war, fo tum— 
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melten fich die Parifer um fo Iujtiger auf den 
Boulevards, wo man fogar Maffen erblickte, die 
in farifierter Mifsfarbigfeit und Ungejtalt die 
Furcht vor der Cholera und die Krankheit ſelbſt 
verfpotteten. Defjelben Abends waren die Redouten 
bejuchter al8 jemals; übermüthiges Gelächter übers 
jauchzte faft die lauteſte Muſik, man erhitte ſich 
beim Chahut, einem nicht ſehr zweideutigen Tanze, 
man ſchluckte dabei allerlei Eis und jonftig Faltes 
Getrinke — als plötzlich der Iuftigfte der Arlequine 
eine allzu große Kühle in den Beinen verfpürte, 
und die Maffe abnahm, und zu aller Welt Ber- 
wunderung ein veilcdhenblaues Gefiht zum Vor—⸗ 
ſcheine kam. Man merkte bald, daß Solches Fein 
Spaß jei, und das Gelächter verftummte, und 
mehrere Wagen voll Menfchen fuhr man von der 
Redoute gleich nad) dem Hötel-Dieu, dem Central- 
hofpitale, wo fie, in ihren abenteuerlihen Maffen- 
kleidern anlangend, gleich verjchieden. Da man in 
der erjten Bejtürzung an Anftelung glaubte, und 
die ältern Säfte des Hötel-Dieun ein gräfsliches 
Angftgefchrei erhoben, jo find jene Zodten, wie 
man jagt, jo jchnelf beerdigt worden, daf® man 
ihnen nicht einmal die buntfchedigen Narrenfleider 
auszog, und luſtig, wie fie gelebt haben, Tiegen fie 
auch Iuftig im Grabe. 


— 2 — 


Nichts gleicht der Verwirrung, womit jest 
plötzlich Sicherungsanftalten getroffen wurden. Es 
bildete fi) eine Commission sanitaire, es wurden 
überall Bureaux de secours eingerichtet, und die 
Verordnung in Betreff der SalubritE publique 
ſollte jchleunigft in Wirffamfeit treten. Da kolli— 
dierte man zuerjt mit den Interejjen einiger tauſend 
Menſchen, die den öffentlihen Schmuß als ihre 
Domäne betrachten. Diejes find die jogenannten 
Chiffonniers, die von dem Kehricht, der ſich des 
Tags über vor den Häufern in den Kothwinkeln 
aufhäuft, ihren Lebensunterhalt ziehen. Mit großen 
Spitförben auf dem Rücken und einem Hafenjtod 
in der Hand fchlendern diefe Menjchen, bleiche 
Schmusßgeftalten, durch die Straßen, und wiſſen 
Mancherlei, was noch brauchbar ift, aus dem Keh- 
riht aufzugabeln und zu verfaufen. Als nun die 
Polizei, damit der Koth nicht lange auf den Stra- 
Ben Liegen bleibe, die Säuberung derjelben in 
Entreprife gab, und der Kehricht, auf Karren ver- 
laden, unmittelbar zur Stadt hinausgebradht ward 
aufs freie Feld, wo es den Chiffonniers freijtehen 
jollte, nad) Herzensluft darin herum zu filchen, 
da klagten diefe Menfchen, daß fie, wo nicht ganz 
brotlos, doch wenigftens in ihrem Erwerbe ge- 
ſchmälert worden, dafs diefer Erwerb ein verjährtes 
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Recht ei, gleichſam ein Eigenthum, defjen man fie 
nicht nad) Wilffür berauben könne. Es ift fonderbar, 
dafs die Beweisthümer, die fie in dieſer Hinficht 
vorbrachten, ganz diefelben find, die auch unfere 
Krautjunker, Zunftherren, Gildemeifter, Zehnten- 
prediger, Fafultätsgenojjen und fonjtige Borrechts- 
beliffene „vorzubringen pflegen, wenn die alten 
Mifsbräuche, wovon fie Nuten ziehen, der Kehricht 
des Mittelalters, endlich fortgeräumt werden follen, 
damit durch den verjährten Moder und Dunft unfer 
jeßiges Leben nicht verpejtet werde. Als ihre Pro— 
tejtationen Nichts halfen, fuchten die Chiffonniers 
gewaltthätig die Reinigungsreform zu Hintertreiben; 
jie verjuchten eine kleine Kontrerevolution, und 
zwar in Berbindung mit alten Weibern, den Re- 
bendeufes, denen man verboten Hatte, das übel- 
riehende Zeug, das fie größtentheil® von den 
Chiffonniers erhandeln, längs den Kais zum Wieder- 
verfaufe auszufranen. Da jahen wir num die 
widerwärtigfte Emeute — die neuen Reinigungsfarren 
wurden zerjchlagen und in die Seine gefchmifjen; 
die Chiffonniers barrifadierten fich bei der Porte 
St. Denis; mit ihren großen Regenfchirmen fochten 
die alten Zrödelweiber auf dem Chatelet; der 
Generalmarſch erfholl; Cafimir Perier Tieß feine 
Myrmidonen aus ihren Boutifen heraustrommeln; 
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er Bürgerthron zitterte; die Rente fiel; die Kar— 

liſten jauchzten. Letztere hatten endlich ihre natür— 
lichſten Alliierten gefunden, Lumpenſammler und 
alte Trödelweiber, die ſich jetzt mit denſelben Prin— 
cipien geltend machten als Verfechter des Her— 
kömmlichen, der überlieferten ie 
der Verfaultheiten aller Art, 

Als die Emeute der Chiffonniers durch bewaff⸗ 
nete Macht gedämpft worden, und die Cholera 
noch immer nicht ſo wüthend um ſich griff, wie 
gewiſſe Leute es wünſchten, die bei jeder Volksnoth 
und Volksaufregung, wenn auch nicht den Sieg 
ihrer eigenen Sache, doch wenigſtens den Unter» 
gang der jetigen Regierung erhoffen, da vernahm 
man plötzlich das Gerücht, die vielen Menfchen, 
die fo raſch zur Erde bejtattet würden, ftürben 
nicht durch eine Krankheit, fondern durd Gift. 
Gift, hieß es, habe man in alle Xebensmittel zu 
jtreuen gewufjt, auf den Gemüjemärften, bei den 
Bädern, bei den Fleifchern, bei den Weinhändlern, 
Se wunderliher die Erzählungen lauteten, deſto 
begieriger wurden fie vom Volke aufgegriffen, und 
jelbft die kopfſchüttelnden Zweifler mufjten ihnen 
Glauben jchenfen, als des Polizeipräfeften Bekannt» 
machung erfhien. Die Bolizei, welcher hier, wie 
überall, weniger daran gelegen ift, die Verbrechen 
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zu bereiteln, als vielmehr fie gewuſſt zu Haben, 
wollte entweder mit ihrer allgemeinen Wiſſenſchaft 
prahlen, oder fie gedachte bei jenen DVergiftungss 
gerüchten, fie mögen wahr oder falfch fein, wenig» 
ftens von der Regierung jeden Argwohn abzumens 
den; genug, durch ihre unglücjelige Bekanntmachung, 
worin fie ausdrüdlich fagte, daſs fie den Gift— 
mifhern auf der Spur jei, ward das böfe Gerücht 
offtciell beftätigt, und ganz Paris gerieth in die 
granenhaftefte Todesbeitürzung. 

Das ift unerhört, fchrieen die älteften Leute, 
die felbjt in den grimmigiten Revolutionszeiten feine 
folche Frevel erfahren hatten. Franzofen, wir find 
entehrt! riefen die Männer, und fchlugen fi) vor 
die Stirne. Die Weiber mit ihren Eleinen Kindern, 
die fie angjtvoll an ihr Herz drüdten, weinten bit- 
terlich und jammerten, daß die unfchuldigen Würms 
hen in ihren Armen ftürben. Die armen Leute wag- 
ten weder zu ejjen noch zu trinfen, und rangen die 
Hände vor Schmerz und Wuth. Es war, als ob 
die Welt unterginge. Bejonders an den Straßen» 
eden, wo die rothangeftrichenen Weinläden ftehen, 
jammelten und beriethen fich die Gruppen, und dort 
war e8 meiftens, wo man die Menfchen, die verdäd)- 
tig ausſahen, durchjuchte, und wehe ihnen, wenn 
man irgend etwas BVerdächtiges in ihren Taſchen 
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fand! Wie wilde Thiere, wie Rajende, fiel dann 
das Volk über fie her. Sehr Biele retteten ſich 
durch Geiftesgegenwart; Diele wurden durd die 
Entichlofjenheit der Kommunalgarden, die an jenem 
Tage überall herumpatrouilfierten, der Gefahr ent- 
riffen; Andere wurden fehwer verwundet und ber- 
ftümmelt; ſechs Menfchen wurden aufs unbarm- 
herzigite ermordet. Es giebt feinen gräfßlicheren An— 
bli, als ſolchen Volfszorn, wenn er nah Blut 
fechzt und feine wehrlofen Opfer hinwürgt. Dann 
wälzt fich durch die Straßen ein dunkles Menſchen— 
meer, worin hie und da die Ouvriers in Hemd- 
ärmeln, wie weiße Sturzwellen, hervorjchäumen, 
und Das heult und brauft, gnadenlos, heidniſch, 
dämonifh. An der Strafe St. Denis hörte ich 
den alt berühmten Auf „A la lanterne!* und mit 
Wuth erzählten mir einige Stimmen, man hänge 
einen Giftmifcher. Die Einen fagten, er jei ein 
Rarlift, man habe ein brevet du lis in feiner 
Taſche gefunden; die Andern fagten, er jei ein Prie- 
ster, ein Solcher fei Alles fähig. Auf der Straße 
Baugirard, wo man zwei Menfchen, die ein weißes 
Pulver bei fich gehabt, ermordete, jah ich einen 
diefer Unglüdlihen, als er noch etwas röchelte, 
und eben die alten Weiber ihre Holzſchuhe von den 
Füßen zogen und ihn damit fo lange auf den Kopf 
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ſchlugen, bis er todt war, Er war ganz nadt und 
bfutrünftig zerfchlagen und zerquetjcht; nicht bloß 
die Kleider, fondern auch die Haare, die Scham, 
die Lippen und die Naſe waren ihm abgeriffen, und 
ein wüfter Menfch band dem Leichname einen Strid 
um die Füße, und jchleifte ihn damit durch die 
Straße, während er beftändig fchrie: Voila le 
Cholera-morbus! Ein wunderfchönes, wuthblajjes 
Weibsbild mit entblößten Brüften und biutbededten 
Händen ftand dabei und gab dem Leichname, als 
er ihr nahe Fam, noch einen Tritt mit dem Fuße. 
Sie lachte und bat mich, ihrem zärtlichen Hand- 
werfe einige Francs zu zollen, damit fie fich dafür 
ein ſchwarzes Trauerfleid faufe; denn ihre Mutter 
jei vor einigen Stunden geftorben, an Gift. 

Des andern Tags ergab fi) aus den öffent- 
lihen Blättern, daſs die unglücdlichen Menjchen, 
die man jo graufam ermordet hatte, ganz unjchul- 
dig geweſen, daj3 die verdächtigen Pulver, die man 
bei ihnen gefunden, entweder aus Kampher oder 
Chlorüre oder fonftigen Schugmitteln gegen die 
Cholera bejtanden, und daß die vorgeblich Vergif— 
teten ganz natürlich an der herrichenden Seuche ge- 
ftorben waren. Das hiefige Volk, das, wie das 
Volk überall, raſch in Leidenjchaft gerathend, zu 
Greueln verleitet werden kann, fehrt jedoch eben jo 
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raſch zur Milde zurüd, und bereut mit rührendem 
Kummer feine Unthat, wenn e8 die Stimme der 
Bejonnenheit vernimmt. Mit folder Stimme haben 
die Sournale gleich des andern Morgens das Volt 
zu beſchwichtigen und zu bejänftigen gewuſſt, und 
es mag als ein Zriumph der Prejje fignalifiert 
werden, dafs fie im Stande war, dem Unbheile, wel- 
ches die Polizei angerichtet, fo ſchnell Einhalt zu 
thun. Rügen muß ich hier das Benehmen einiger 
Leute, die eben nicht zur untern Klaſſe gehören und 
ih doh vom Unwillen fo weit Hinreißen ließen, 
daß fie die Partei der Karliſten öffentlich der Gift- 
mifcherei bezichtigten. So weit darf die Leidenschaft 
uns nie führen; wahrlich, ich würde mich ſehr lange 
bedenfen, ehe ich gegen meine giftigften Feinde folche 
gräſsliche Befhuldigung ausſpräche*). Mit Recht, 
in dieſer Hinſicht, beklagten ſich die Karliſten. Nur 
daſs ſie dabei ſo laut ſchimpfend ſich gebärdeten, 
könnte mir Argwohn einflößen; Das iſt ſonſt nicht 
die Sprache der Unſchuld. Aber es hat, nach der 
Überzeugung der Beſtunterrichteten, gar feine Ber- 
giftung ftattgefunden. Dean Hat vielleiht Schein- 
vergiftungen angezettelt, man hat vielleicht wirklich 


*) Der Schluß dieſes Abiates fehlt in ben franzöft« 
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einige Elende gedungen, die allerlei unſchädliche Pul- 
ver auf die Xebensmittel ftreuten, um das Volf in 
Unruhe zu ſetzen und aufzureizen; war diejes Leb- 
tere der Fall, jo muß man dem Volfe fein tumul- 
tuarifches Verfahren nicht zu hoch anrechnen, um 
jo mehr da e8 nicht aus Privathaß entjtand, fon- 
dern „im Intereffe des alfgemeinen Wohle, ganz 
nach den Principien der Abfchredungstheorie.“ Sa, 
die Rarliften waren vielleicht in die Grube geftürzt, 
die der Regierung gegraben; nicht diefer, noch 
viel weniger den Republifanern, wurden die Ver— 
giftungen allgemein zugefchrieben, fondern jener Bar- 
tei, die, „immer durch die Waffen befiegt, durch 
feige Mittel fich immer wieder erhob, die immer 
nur durch das Unglück Franfreihs zu Glück und 
Macht gelangte, und die jegt, die Hilfe der Koſaken 
entbehrend, wohl Teichtlich zu gewöhnlichem Gifte 
ihre Zuflucht nehmen fonnte.“ So — äußerte 
ſich der „Conſtitutionel. ae 
Was ich felbft an dem Tage, wo jene Todt— 
Schläge ftattfanden, an befonderer Einficht gewann, 
Das war die Überzeugung, dafs die Macht der ältern 
Bourbonen nie und nimmermehr in Franfreich ge- 
deihen wird. Ich Hatte aus den verfchiedenen Men- 
ihengruppen die merfwürdigften Worte gehört, ich 
12* 
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hatte tief hinabgeſchaut in das Herz des Volkes 
— es kennt ſeine Leute. 

Seitdem iſt hier Alles ruhig; l’ordre regne 
a Paris, würde Horatius Sebaftiani jagen. Eine 
Zodtenftille herricht in ganz Paris. Ein jteinerner 
Ernft liegt auf allen Gefichtern. Mehrere Abende 
lang jah man fogar auf den Boulevards wenig 
Menjchen, und diefe eilten einander ſchnell vorüber, 
die Hand oder ein Zuh vor dem Munde Die 
Theater find wie ausgeftorben. Wenn id) in einen 
Salon trete, find die Leute verwundert, mid) noch 
in Paris zu jehen, da ich doc, Hier feine nothwen— 
digen Gefchäfte habe. Die meiften Fremden, nament- 
(ih meine Landsleute, find gleich abgereift. Gehor- 
jame Eltern Hatten don ihren Kindern Befehl 
erhalten, jchleunigjt nach Haufe zu fommen. Got» 
tesfürchtige Söhne erfüllten unverzüglich die zärt- 
liche Bitte ihrer lieben Eltern, die ihre Rückkehr 
in die Heimat wünjchten; ehre Vater und Mutter, 
damit du lange lebeſt auf Erden! Bei Andern er» 
wachte plöglich eine unendliche Sehnſucht nad) dem 
theuern Vaterlande, nach den romantifchen Gauen 
des ehrwürdigen Rheins, nad) den geliebten Ber— 
gen, nad) dem holdfeligen Schwaben, dem Lande 
der frommen Minne, der Frauentreue, der gemüth- 
lichen Lieder und der gefündern Luft. Man jagt, 
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auf dem Hötel-de-Bilfe feien feitdem über 120,000 
Päffe ausgegeben worden. Obgleih die Cholera 
fihtbar zunächft die ärmere Klaffe angriff, fo Haben 
doch die Reichen gleich die Flucht ergriffen. Gewiſſen 
Parvenüs war es nicht zu verdenfen, dafs fie flo- 
hen; denn fie dachten wohl, die Cholera, die weit 
her aus Aſien fomme, weiß nicht, daſs wir in der 
legten Zeit viel Geld an der Börfe verdient haben, 
und fie hält uns vielleicht noch für einen armen 
Lump, und läſſt uns ins Gras beißen. Herr 
Aguado, einer der reichiten Bankiers und Ritter der 
Ehrenlegion, war Feldmarfhall bei jener großen 
Retirade. Der Ritter foll beftändig mit wahnfin- 
niger Angft zum Kutjchenfenfter Hinausgefehen und 
feinen blauen Bedienten, der Hinten aufjtand, für 
den leibhaftigen Tod, den Cholera morbus, gehal- 
ten Haben. 

Das Bolf murrte bitter, als es jah, wie die 
Reichen flohen, und bepadt mit Ärzten und Apo- 
thefen fi) nad) gefündern Gegenden retteten. Mit 
Unmuth fah der Arme, daß das Geld auch ein 
Schusmittel gegen den Tod geworden. Der größte 
Theil des Zuſtemilien und der haute finance ijt 
feitbem ebenfalls davon gegangen umd lebt auf jei- 
nen Schlöffern. Die eigentlichen Repräfentanten des 
Reichthums, die Herren von Rothichild, find jedoch 
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ruhig in Paris geblieben, hierdurch beurfundend, 
daß fie nicht bloß in Geldgefchäften großartig und 
fühn find. Auch Cafimir Perier zeigte ſich großartig 
und fühn, indem er nach dem Ausbruche der Cho- 
lera das Hötel-Dieu beſuchte; jogar feine Gegner 
muſſte e8 betrüben, daſs er in der Folge Defjen, 
bei feiner befannten Reizbarkeit, felbft von der Cho— 
[era ergriffen worden. Er iſt ihr jedoch nicht unter» 
(egen, denn er felber ift eine jchlimmere Krankheit. 
Auch der junge Kronprinz, der Herzog von Orleans, 
welcher in Begleitung Perier’8 das Hofpital be— 
fuchte, verdient die jchönfte Anerkennung. Die ganze 
föniglihe Familie hat ſich in diefer trojtlofen Zeit 
ebenfalls rühmlich bewiefen. Beim Ausbruche der 
Cholera verfammelte die gute Königin ihre Freunde 
und Diener, und vertheilte unter ihnen Leibbinden 
von Flanell, die fie meiftens jelbjt verfertigt Hat. 
Die Sitten der alten Chevalerie find nicht erlofchen ; 
fie find nur ins Bürgerliche umgewandelt; hohe 
Damen verjehen ihre Kämpen jett mit minder poe— 
tiihen, aber gefündern Schärpen. Wir leben ja nicht 
mehr in den alten Helm- und Harnifchzeiten des 
friegerifchen Ritterthums, fondern in der friedlichen 
Bürgerzeit der warmen Leibbinden und Unterjaden; 
wir leben nicht mehr im eifernen Zeitalter, ſondern 
im flonelfenen. Flanell ift wirklich jegt der bejte 


— 1535 — 


Banzer gegen die Angriffe des ſchlimmſten Feindes, 
‚gegen die Cholera. Benus würde heutzutage, fagt 
„Figaro,“ einen Gürtel von Flanell tragen. Ic 
jelbjt jtede bis am Halje in Flanell und dünfe 
mich dadurch cholerafejt. Auch der König trägt jest 
eine Leibbinde vom beiten Bürgerflanell. 

Sch darf nicht unerwähnt laſſen, daj8 er, der 
Bürgerfönig, bei dem allgemeinen Unglüde viel 
Geld für die armen Bürger hergegeben und ji) 
bürgerlich mitfühlend und edel benommen hat. — 
Da id) mal im Zuge bin, will ih auch den Erz- 
biſchof von Paris loben, welcher ebenfalls im Hötel- 
Dieu, nahdem der Kronprinz und Berier dort ihren 
Beſuch abgejtattet, die Kranfen zu tröjten fam. Er 
hatte längjt prophezeit, daß Gott die Cholera als 
Strafgericht jchifen werde, um ein Volf zu züchtigen, 
„welches den allerchrijtlichjten König fortgejagt und 
das Fatholijche Keligionsprivilegium in der Charte 
abgejchafft hat.“ Bett, wo der Zorn Gottes die 
Sünder Heimjucht, will Herr von Quelen jein Ge— 
bet zum Himmel fhiden und Gnade erflehen, wenig- 
jtens für die Unfchuldigen; denn es jterben auch 
viele Karlijten. Außerdem Hat Herr von Quelen, 
der Erzbifchof, jein Schloß Conflans angeboten 
zur Erridhtung eines Hojpitals. Die Regierung 
hat aber diejes Anerbieten abgelehnt, da diejes 


Ey 


Schloß in wüften, zerjtörtem Zuftande ift, und die 
Reparaturen zu Viel foften würden. Außerdem hatte 
der Erzbifchof verlangt, daß man ihm in diefem 
Hojpitale freie Hand laſſen müffe Mean durfte 
aber die Seelen der armen Kranken, deren Leiber 
ihon an einem fchrecffichen Übel Titten, nicht den 
quälenden Kettungsverfuchen ausſetzen, die der Erz» 
bifchof und feine geiftlichen Gehilfen beabfichtigten; 
man wollte die verftocdten Nevolutionsfünder lieber 
ohne Mahnung an ewige Berdammnis und Höllen- 
qual, ohne Beicht und Olung, an der bloßen 
Cholera fterben laſſen. Obgleih man behauptet, 
daß der Katholicismus eine pafjende Neligion fei 
für jo unglüdlihe Zeiten wie die jekigen, fo 
wollen doch die Franzofen fich nicht mehr dazu 
bequemen, aus Furcht, fie würden diefe Kranfheits- 
religion alsdann auch in glücklichen Tagen behalten - 
müſſen. 

Es gehen jetzt viele verkleidete Prieſter im 
Volke herum, und behaupten, ein geweihter Roſen— 
kranz ſei ein Schutzmittel gegen die Cholera. Die 
Saint-Simoniften rechnen zu den Vorzügen ihrer 
Religion, dafs fein Saint-Simonift an der herr. 
ſchenden Kranfheit fterben könne; denn da der Fort- 
ſchritt ein Naturgefet fei, und der fociale Fortſchritt 
im Saint-Simonismus liege, fo dürfe, fo lange ; 
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die Zahl feiner Apoftel noch unzureichend ift, Feiner 
von denjelben fterben. Die Bonapartiften behaupten, 
wenn man die Cholera an fich verſpüre, fo folle 
man gleich zur VBendomefäule hinaufſchauen, man 
bleibe alsdann am Leben. So Hat Zeder feinen 
Glauben in diefer Zeit der Noth. Was mich betrifft, 
ic) glaube an Flanell. Gute Diät kann auch nicht 
Schaden, nur muſs man wieder nicht zu Wenig efjen, 
wie gewifje Leute, die des Nachts die Leibfehmerzen 
des Hungers für Cholera Halten. Es iſt ſpaßhaft, 
wenn man fieht, mit welcher Poltronerie die Leute 
jett bei Tiſche figen, und die menfchenfreundlichiten 
Gerichte mit Mißtrauen betrachten, und tieffeufzend 
die beiten Biffen Hinunterfhluden. Man foll, haben 
ihnen die Ärzte gefagt, Feine Furcht Haben und jeden 
Ärger vermeiden; nun aber fürchten fie, dafs fie 
fih mal unverfehens ärgern möchten, und ärgern 
ſich wieder, daſs fie defshalb Furcht haben. Sie 
find jest die Liebe felbft, und gebrauchen oft das 
Wort mon Dieu, und ihre Stimme ift hingehaucht 
milde, wie die einer Wöchnerin. Dabei riechen fie 
wie ambulante Apotheken, fühlen ſich oft nach dem 
Bauche, und mit zitternden Augen fragen fie jede 
Stunde nad) der Zahl der Todten. Dafs man dieje 
Zahl nie genau wufjte, oder vielmehr daß man 
bon der Umrichtigfeit der angegebenen Zahl über- 
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zeugt war, füllte die Gemüther mit vagem Schreden 
und fteigerte die Angft ins Unermeßliche. In der 
That, die Zournale Haben jeitdem eingejtanden, 
daß im einem Tage, nämlich den zehnten April, 
an die zweitaufend Menfchen gejtorben find. Das 
Bolf ließ fich nicht officiell täufhen und Flagte 
bejtändig, daß mehr Menfchen jtürben, als man 
angebe. Mein Barbier erzählte mir, daß eine alte 
Frau auf dem Faubourg Montmartre die ganze 
Naht am Fenfter fiten geblieben, un die Leichen 
zu zählen, die man vorbeitrüge; jie Habe dreihundert 
Leichen gezählt, worauf fie felbjt, al8 der Morgen 
anbrad), von dem Frojte und den Krämpfen der 
Cholera ergriffen ward und bald verfchied. Wo man 
nur hinfah auf den Straßen, erblidte man Leichen 
züge oder, was noch melancholifcher ausjieht, Lei— 
henwagen, denen Niemand folgte. Da die vor- 
handenen Leichenwagen nicht zureichten, muſſte man 
allerlei andere Fuhrwerfe gebrauchen, die, mit 
Ihwarzem Tuch überzogen, abenteuerlic) genug 
ausfahen. Auch daran fehlte es zulegt, und ich 
jah Särge in Fiafern fortbringen; man legte fie 
in die Mitte, jo da aus den offenen Seiten- 
thüren die beiden Enden herausjtanden. Widerwärtig 
war e8 anzufchauen, wenn die großen Möbelwagen, 
die man beim Ausziehen gebraucht, jest gleichſam 
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als ZTodten-Omnibuffe, als omnibus mortuis, 
herumfuhren, und fich in den verfchiedenen Straßen 
die Särge aufladen ließen, und fie dutzendweiſe zur 
Ruheſtätte brachten. 

Die Nähe eines Kirchhofs, wo die Leichenzüge 
zufammentrafen, gewährte erjt recht den troſtloſeſten 
Anblick. Ms ich einen guten Bekannten befuchen 
wollte und eben zur rechten Zeit fam, wo man 
feine Leiche auflud, erfaſſte mich die trübe Grilfe, 
eine Ehre, die er mir mal erwiefen, zu erwiedern, 
und ih nahm eine Kutjche und begleitete ihn nad 
Pere-la-Chaife. Hier nun, in der Nähe diefes 
Kirchhofs, hielt plötzlich mein Kutjcher ftill, und 
als ih aus meinen Träumen erwachend mid) ums 

ſah, erblidte ich Nichts als Himmel und Särge, 
- Sch war unter einige hundert Leichenwagen gerathen, 
die vor dem engen Kirchhofsthore gleichſam Queue 
machten, und in diefer jchwarzen Umgebuna, unfäs 
big mich herauszuziehen, mufjte ich einige Stunden 
ausdauern. Aus Langerweile frug ich den Kutjcher 
nad) dem Namen meiner Nachbarleiche, und, weh- 
möüthiger Zufall! er nannte mir da eine junge 
rau, deren Wagen einige Monate vorher, als ich 
zu Xointier nach einem Balle fuhr, in ähnlicher 
Weiſe einige Zeit neben dem meinigen ftille halten 
mufjte. Nur daſs die junge Frau damals mit ihrem 
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haftigen Blumenföpfchen und lebhaften Mondſchein— 
gefichtchen öfters zum Kutfchenfenfter hinausblicte, 
und über die Verzögerung ihre holdefte Mifslaune 
ausdrüdte. Bett war fie fehr ftil und vielleicht 
blau. Manchmal jedoch, wenn die Trauerpferde an 
den Reichenwagen fi) ſchaudernd unruhig bewegten, 
wollte e8 mic) bedünfen, als regte ſich die Ungeduld 
in den Todten felbft, als ſeien fie des Wartens 
müde, als hätten fie Eile, ins Grab zu kommen; 
und wie num gar an dem Kirchhofsthor ein Kut- 
fcher dem andern vorauseilen wollte und der Zug 
in Unordnung gerieth, die Gendarmen mit blanfen 
Säbeln dazwifchen fuhren, hie und da ein Schreien 
und Fluchen entftand, einige Wagen umftürzten, 
die Särge auseinanderfielen, die Leichen hervor— 
famen, da glaubte ich die entjeglichite aller Emeuten 
zu jehen, eine Todtenemeute. 

Ich will. um die Gemüther zu fchonen, hier 
nicht erzählen, was ich auf dem Pere-la-Chaife ge- 
fehen habe. Genug,‘ gefefteter Mann wie ich bin, 
fonnte ich mich doc des tiefjten Grauens nicht er- 
wehren. Man kann an den Sterbebetten das Ster- 
ben lernen und hernach mit heiterer Ruhe den Tod 
erwarten; aber das Begrabenmwerden unter die Cho— 
feraleichen, in die Kalfgräber, Das kann man nicht 
lernen. Sch rettete mich fo raſch als möglich auf 
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den höchſten Hügel des Kirhhofs, wo man die 
Stadt fo ſchön vor fich Liegen fieht. Eben war die 
Sonne untergegangen, ihre legten Strahlen ſchienen 
wehmüthig Abjchied zu nehmen, die Nebel der Däm— 
merung umhüllten wie weiße Lafen das franfe Pa- 
ris, und ich weinte bitterlich über die unglüdliche 
Stadt, die Stadt der Freiheit, der Begeifterung 
und des Martyrihums, die Heilanditadt, die für 
die weltliche Erlöjung der Menfchheit Schon fo Viel 
gelitten! 





VII. 


Paris, den 12. Mai 1832. 


Die geſchichtlichen Rückblicke, die der vorige 
Artikel angekündigt, müſſen vertagt werden. Die 
Gegenwart hat ſich unterdeſſen ſo herbe geltend ge— 
macht, daſs man ſich wenig mit der Vergangenheit 
befchäftigen Fonnte. — Das große allgemeine Übel, 
die Cholera, entweicht zwar allmählich, aber es hin— 
terläfft viel Betrübung und Befümmernis. Die 
Sonne foheint zwar luſtig genug, die Menfchen gehen 
wieder Iuftig jpazieren und fofen und lächeln; aber 
die vielen jchwarzen Trauerkleider, die man überall 
fieht, Laffen feine rechte Heiterfeit in unferem Ge— 
müthe auffommen. Eine franfhafte Wehmuth fcheint 
jegt im ganzen Bolfe zu herrfchen, wie bei Leuten, 
die ein jchweres Siehthum überftanden. Nicht bloß 
auf der Regierung, fondern aud) auf der Oppofi- 
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tion liegt eine faſt fentimentale Mattigfeit. Die 
Begeifterung des Haffes erlifcht, die Herzen ver- 
fumpfen, im Gehirne verblafjen die Gedanken, man 
betrachtet einander gutmüthig gähnend, man ift nicht 
mehr böfe auf einander, man wird fanftlebig, lieb— 
ſam, vertröftet, hriftlich deutſche Pietiften konnten 
jetzt hier gute Geſchäfte machen. 

Man hatte früher Wunder geglaubt, wie 
ſchnell ſich die Dinge ändern würden, wenn Caſi— 
mir Perier ſie nicht mehr leite. Aber es ſcheint, 
als ſei unterdeſſen das übel inkurabel geworden; 
nicht einmal durch den Tod Perier's kann der Staat 
geneſen. 

Daß Perier durch die Cholera fällt, durch 
ein Weltunglüd, dem weder Kraft nody Klugheit 
wiberjtehen kann, muf8 auch feine abgefagteften Geg- 
ner mißftimmen. Der allgemeine Feind hat fi in 
ihre Bundesgenofjenfchaft gedrängt, nnd von folcher 
Seite kann ihnen auch die wirffamfte Hilfleiftung 
nicht jehr behagen. Perier hingegen gewinnt dadurch 
die Sympathie der Menge, die plößlich einfieht, 
daß er ein großer Mann war. Sett, wo er durd) 
Andere erjetst werden foll, mufjte diefe Größe be- 
merfbar werden. Vermochte er auch) nicht mit Leich- 
tigkeit den Bogen des Odyſſeus zu fpannen, jo 
hätte er doch vielleicht, wo es Noth that, mit An— 
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ftrengung aller jeiner Spannfraft, das Werk volls 
bracht. Wenigstens können jett feine Freunde prahe 
fen, er hätte, intervenierte nicht die Cholera, alle 
jeine Vorfäte durchgeführt. Was wird aber aus 
Frankreich werden? Nun ja, Frankreich ift jene 
harrende Penelope, die täglich webt und täglich ihr 
Gewebe wieder zerjtört, um nur Zeit zu gewinnen 
bis zur Ankunft des rechten Mannes. Wer ift 
diefer rechte Mann? Ich weiß es nicht. Aber ich 
weiß, er wird den großen Bogen jpannen Fönnen, 
er wird den frechen Freiern den Schmaus verleis 
den, er wird fie mit tödlichen Bolzen bewirthen, 
er wird die bdoftrinären Mägde, die mit ihnen 
Allen gebuhlt Haben, aufhängen, er wird das Haus 
jäubern von der großen Unordnung, und mit Hilfe 
der weifen Göttin eine befjere Wirthichaft einführen. 
Wie unfer jegiger Zuftand, wo die Schwäche regiert, 
ganz der Zeit des Direftoriums ähnelt, fo werden 
wir auch unferen achtzehnten Brumaire erleben, 
und der rechte Mann wird plößlich unter die er- 
blajjenden Machthaber treten und ihnen die End» 
ſchaft ihrer Regierung anfündigen. Man wird als» 
dann über Verlegung der Konftitution ſchreien, wie 
einft im Rathe der Alten, als ebenfall® der rechte 
Mann kam, welcher das Haus fäuberte. Aber mie 
Diefer entrüftet ausrief: „Konftitution! Ihr wagt 





es noch, euch auf die Konjtitution zu berufen, ihr, 
die ihr jie verletzt Habt am 18. Fructidor, verlett 
am 22. Floreal, verlegt am 30. Prairial!“ jo wird 
der rechte Mann auch jett Tag und Datum anzu— 
geben wijjen, wo die Zuſtemilieu-Miniſterien die 
Konftitution verlegt haben. 

Wie wenig die Konjtitution nicht bloß in die 
Gefinnung der Regierung, fondern aud) des Volfs 
eingedrungen, ergiebt ſich Hier jedesmal, wenn die 
wichtigiten Fonftitutionellen Fragen zur Sprache fom- 
men. Beide, Bolf und Regierung, wollen die Kon- 
jtitution nach ihren Privatgefühlen auslegen und 
ausbeuten. Das Volk wird hierzu mifsleitet durd) 
feine Schreiber und Spreder, die, entweder aus 
Unwifjenheit oder Parteifucht, die Begriffe zu ver- 
fehren juchen; die Regierung wird dazu mifsleitet 
durch jene Fraktion der Ariftofratie, die, aus Eigen- 
nuß ihr zugethan, den jetigen Hof bildet und nod) 
immer, wie unter der Rejtauration, das Repräfen- 
tativſyſtem als einen modernen Aberglauben betrach- 
tet, woran das Volk nun einmal Hänge, den man 
ihm auch nicht mit Gewalt rauben dürfe, den mau 
jedoch unfchädlih mache, wenn man den neuen 
Namen und Formen, ohne daß die Menge es 
merke, die alten Menjchen und Wünfche unterjchiebt. 
Nach den Begriffen folcher Leute ift Derjenige ber 
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größte Minifter, der mit den neuen fonftitutionellen 
Formeln eben fo Viel auszurichten vermag, wie 
man fonft mit den alten Formeln des Regimes 
durchzuſetzen wuſſte. Ein folder Minifter war Bil- 
loͤle, an den man jedoch jest, als nämlich Perier 
erfranfte, nicht zu denfen gewagt. Indeſſen man 
hatte Muth genug, an Decazes zu denfen. Er wäre 
auch Minifter geworden, wenn der neue Hof nicht 
gefürchtet hätte, daß er alsdann durch die Glieder 
des alten Hofes bald verdrängt würde. Man fürd- 
tete, er möchte die ganze Reſtauration mit fich ins 
Minifterium bringen. Nächſt Decazes Hatte man 
Herrn Guizot befonders im Auge*). Auch Diefem 
wird Biel zugetraut, wo es gilt, unter Fonjtitutio- 
nellen Namen und Formen die abjoluteften Gelüfte 
zu verbergen. Denn diefer Quafivater der neuern 
Doftrinäre, diefer Verfaſſer einer englifchen Ge— 
Ihichte und einer franzöfifchen Synonymik, verfteht 
aufs meijterhaftejte, durch parlamentarische Beifpiele 
aus England die ilfegalften Dinge mit einem ordre 
legal zu befleiden, und durch das plump gelehrte 
Wort den hochfliegenden Geift der Franzofen zu 
unterdrüden. Aber man fagt, während er mit dem 


*) Die beiden folgenden Säße fehlen in der neuen 
frenzöfifhen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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Könige, welcher ihm ein Portefewille antrug, etwas 
feurig ſprach, habe er plötzlich die ignobeljten Wir- 
kungen der Cholera verjpürt, und, fchnell in der 
Rede abbrechend, ſei er gefchieden mit der Äuße— 
rung, er fünne dem Drange der Zeit nicht wider- 
ftehen. Guizot's Durchfall bei der Wahl eines 
neuen Minifters wird von Andern noch Fomifcher 
erzählt”). Mit Dupin, den man immer al8 Perier’s 
Nachfolger betrachtet Hatte und dem man viel Kraft 
und Muth zutraut, begannen jest die Unterhand- 
(ungen. Aber diefe fcheiterten ebenfalls, indem Du— 
pin fih manche Beihränfungen nicht gefallen Laffen 
wollte, die zunächſt die Präfidentur des Konfeils 
betrafen, Mit der erwähnten Präfidentur des Kon— 
ſeils Hat e8 eine eigene Bewandtnis. Der König 
hat nämlich fich jelber fehr oft diefe Präfidentur 
zugetheilt, namentlich im Beginne feiner Regierung; 
Diefes war für die Minifter immer ein fataler Um— 
jtand, und die damaligen Mifshelligfeiten find mei— 
jtens daraus hervorgegangen. Perier allein hat fich 
jolden Eingriffen zu widerjegen gewufft; er entzog 
dadurch die Geſchäfte dem allzu großen Einfluffe 
des Hofes, der unter allen Regierungen die Könige 


*) Diefer Sag fehlt in dem franzöfifchen Ausgaben, 
Der Herausgeber, 
13* 


— 1% — 


lenkt; und man jagt, daßs die Nachricht von Pes 
rier's Krankheit nicht allen Freunden der Zuilerien 
unangenehm geweſen fei. Der König jchien jett 
gerechtfertigt, wenn er ſelbſt die Präfidentur des 
Konfeils übernahm. As Solches offenkundig ward, 
entjtand in Salons und Sournalen die leidenjhaft- 
lichſte Polemik über die Frage, ob der König das 
Recht Habe, dem Konfeil zu präfidieren? 

Hiebei fam nun viel Chifane und noch mehr 
Unwiſſenheit zum Vorſcheine. Da ſchwatzten die 
Leute, was fie nur jemals Halb gehört und gar 
nicht verjtanden hatten, und Das raufchte und jpritte 
ihnen aus dem Munde wie ein politifcher Wajjer- 
fall. Die Einficht der meijten Sournale war eben- 
fall8 nit von der brillantejten Art. Nur der „Na- 
tional“ zeichnete jih aus. Man hörte auch wieder 
die alte Streitformel, die er in der lebten Zeit 
der Rejtauration vorgebradt hatte: Le roi reg- 
ne, mais ne gouverne pas. Die dreiundeinhalb 
Menſchen, die fih damals in Deutjchland mit Po— 
litif bejchäftigten, überfegten diefen Sat, wenn id) 
nicht irre, mit den Worten: „Der König herricht, aber 
er regiert nicht.“ Ich bin jedoch gegen das Wort 
„Herren“; e8 trägt nad meinen Gefühlen eine 
Färbung von Abjolutismus. Und doch jollte eben 
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diefer Sat den Unterſchied beider Gewalten, der 
abfoluten und der Fonftitutionellen, bezeichnen. 

Worin befteht diefer Unterschied? Wer politifch 
reinen Herzens ift, darf auch jenjeit8 des Rheins 
diefe Frage aufs beftimmtefte erörtern. Durch das 
abjichtlihe Umgehen derjelben hat man eben auf 
der einen Seite dem keckſten Safobinismus, auf der 
andern Seite dem feigjten Knechtſinn Vorſchub ge- 
leiſtet. 

Da die Theorie des Abſolutismus, von dem 
verächtlichen gelehrten Salmaſius bis herunter auf 
den Herrn Zarke, der nicht gelehrt iſt, meiſtens 
von verdächtigen Schriftſtellern vertheidigt worden, 
ſo hat die Verrufenheit der Anwälte über alle 
Maßen der Sache ſelber geſchadet. Wer ſeinen ehr— 
lichen Namen lieb hat, darf kaum wagen, ſie öffent— 
lich zu verfechten, und wäre er noch ſo ſehr von 
ihrer Vortrefflichkeit überzeugt. Und doch iſt die 
Lehre von der abſoluten Gewalt eben ſo honett 
und eben ſo vertretbar wie jede andere politiſche 
Meinung. Nichts iſt widerſinniger, als wie jetzt ſo 
oft geſchieht, den Abſolutismus mit dem Deſpo— 
tismus zu verwechſeln. Der Deſpot handelt nach 
der Willkür ſeiner Laune, der abſolute Fürſt handelt 
nach Einſicht und Pflichtgefühl. Das Charakteriſtiſche 
eines abſoluten Königs iſt hiebei, daſs Alles im 
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Staate durch feinen Selbjtwillen gefchieht. Da aber 


nur wenige Menjchen einen Selbitwillen haben, da - 


vielmehr die meijten Menfchen, ohne e8 zu wiljen, 
nur Das wollen, was ihre Umgebung will, jo 
herrſcht gewöhnlich diefe an der Stelle der abjo- 
(uten Könige. Die Umgebung eines Königs nennen 
wir Hof, und Höflinge find es alfo, die in den— 
jenigen abjoluten Monardien herrfchen, wo die 
Fürften nicht von allzu ftörriger Natur und dadurd) 
dem fremden Einfluffe unzugänglid find. Die Kunft 
der Höfe befteht darin, die janften Fürften jo zu 
härten, daſs fie eine Keule werden in der Hand 
des Höflings, und die wilden Fürften jo zu fänf- 
tigen, daßſs ſie ſich willig zu jedem Spiele, zu allen 
Pofituren und Aktionen hergeben, wie die Löwen 
des Herrn Martin. Ach! fait auf diefelbe Weife, 
wie Diefer den König der Thiere zu zähmen weiß, 
indem ev nämlich des Nachts feinem Käfige naht, 
ihn mit dunkler Hand in menschliche Laſter einweiht, 
und nachher am Tage, den Geſchwächten ganz ge- 
horſam findet, jo wiſſen die Höflinge manchen 
König der Menfchen, wenn er allzu ſträubſam und 
wild ift, durch entnervende Lüfte zu zähmen, und 
fie beherrfchen ihn durch Meaitreffen, Köche, Komö- 
dianten, üppige Muſik, Tanz und fonjtigen Sinnen» 
rauſch. Nur zu oft find abjolute Fürften die ab» 
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hängigften Sklaven ihrer Umgebung, und fünnte 
man die Stimme Derjenigen vernehmen, die man 
in der öffentlichen Meinung am gehäffigften beur- 
theilt fieht,, jo würde man vielleicht gerührt werden 
von den gerechtejten Klagen über unerhörte Ver— 
führungsfünfte und trübfelige Berfehrung der menfch- 
lich ſchönſten Gefühle. Außerdem liegt in der un— 
umſchränkten Gewalt eine jo jchauerlihe Macht der 
böfen Verſuchung, daßs nur die alleredeljten Men— 
chen ihr widerjtehen fünnen. Wer feinem Gefete 
unterworfen ift, Der entbehrt der heilfamften Schuß- 
wehr; denn die Geſetze follen uns nicht bloß gegen 
Andere, jondern auch gegen uns jelbjt jchügen. 
Der Glaube, daß ihre Macht ihnen von Gott 
verliehen fei, ift daher bei den abjoluten Fürften 
nit nur verzeihlih, fondern auch nothwendig. 
Ohne jolhen Glauben wären fte die Unglüclichiten 
der Sterblihen, die, ohne mehr als Menfchen zu 
fein, fih der übermenjchlichjten Verfuhung und 
übermenſchlichſten Berantwortlichfeit ausgeſetzt hät— 
ten. Eben jener Glaube an ein göttliches Mandat 
gab den abſoluten Königen, die wir in der Ge— 
ſchichte bewundern, eine Herrlichkeit, wozu das 
neuere Königthum ſich nimmermehr erheben wird. 
Sie waren weltliche Vermittler, ſie muſſten zuwei— 
len büßen für die Sünden ihrer Völker, ſie waren 


zugleich Opfer und Opferpriefter, fie waren heilig, 
sacer in der antifen Bedeutung der Todesweihe. 
So Sehen wir Könige des AlterthHums, die in Peft- 
zeiten mit ihrem eigenen Blute das Volk fühnten, 
oder das allgemeine Unglüd als eine Strafe für 
eigene Verſchuldung betrachteten. Noch jett, wenn 
eine Sonnenfinfternis in China eintritt, erjchrict 
der Kaifer, und denkt darüber nad, ob er etwa 
dur) irgend eine Sünde ſolche allgemeine Ver— 
düfterung verfchuldet habe, und er thut Buße, da- 
mit fich für feine Unterthanen der Himmel wieder 
lichte. Bei den Völkern, wo der Abjolutismus nod) 
in fo heiliger Strenge herrſcht, und Das ift aud) 
bei den nordweftlichen Nachbarn der Chinefen bis 
an die Elbe der Fall, würde es zu mifsbilligen 
fein, wenn man ihnen die repräfentative DVerfaf- 
jungsdoftrin predigen wollte; eben jo tadelhaft ift 
e8 aber, wenn man im größten Theile des übrigen 
Europas, wo der Glaube an das göttlihe Recht 
bei Fürſten und Völkern erlofchen ift, den — * 
tismus dociert. 

Indem ich das Weſen des Abſolutismus da— 
durch bezeichnete, daſs in der abſoluten Monarchie 
der Selbſtwille des Königs regiert, bezeichne ich 
das Weſen der repräſentativen, der konſtitutionellen 
Monarchie um ſo leichter, wenn ich ſage, dieſe 
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unterfcheide fi) von jener dadurch, daß an die 
Stelle des königlichen Selbjtwillens die Inftitution 
getreten ift. An die Stelle eines Selbjtwillens, der 
leicht mifsleitet werden kann, fehen wir hier eine 
Snftitution, ein Syſtem von Staatsgrundfägen, die 
underänderlich find. Der König ift hier eine Art 
moralifcher Perſon im juriftifchen Sinne, und er 
gehorcht jetst weniger den Leidenschaften feiner phy- 
jühen Umgebung, als vielmehr den Bedürfniffen 
jeines Bolfs, er handelt nicht mehr nad) den loſen 
Wünſchen des Hofes, fondern nad) feften Geſetzen. 
Defshalb find die Höflinge in allen Ländern dem 
fonftitutionellen Wefen heimlich oder gar öffentlich 
gram. Letteres brad) ihre vieltaufendjährige Macht 
durch die tieferdachte, ingeniöfe Einrichtung, daß 
der König gleichfam nur die Idee der Gewalt re- 
präfentiert, daß er zwar feine Minifter wählen 
fönne, jedoch nicht er, ſondern Diefe regieren, dafs 
Dieje aber nur fo lange regieren können, als fie 
im Sinne der Majorität der Volksvertreter regieren, 
indem Lebtere die Regierungsmittel, z. B. die Steuern, 
verweigern können. Dadurch, das der König nicht 
jelbjt regiert, kann ihn auch bei fchlechter Regie— 
rung der Volksunmuth nicht unmittelbar treffen; 
diejer wird in Fonftitutionelfen Staaten nur die 
Folge Haben, dafs der König andere und zwar 


— 202 — 


populäre Minifter erwählt, von denen man ein 
bejjeres Regiment erwartet; jtatt daſs in abfoluten 
Staaten, wo der König felbjt regiert, ihn unmit- 
telbar jelbjt der Unmuth des Volks trifft, und 
diefes, um fich zu helfen, genöthigt ijt, den Staat 
umzuftürzen. Dadurch daß der König nicht felbit 
regiert, ijt das Heil des Staates unabhängig von 
jeiner Perfönlichkeit, der Staat wird da nicht mehr 
durch jeden Zufall, durch jede allerhöchite oder aller- 
niedrigfte LXeidenjchaft gefährdet, und gewinnt eine 
Sicherung, wovon die frühern Staatsweifen gar 
feine Ahnung Hatten*); denn von Xenophon bis 
Fenelon erjchien ihnen die Erziehung eines Fürjten 
als die Hauptſache; fogar der große Ariftoteles muſs 
in feiner Politif darauf hinzielen, und der größere 
Plato weiß nichts Beſſeres vorzufchlagen, als die 
Philofophen auf den Thron zu feßen oder die Für- 
jten zu Philofophen zu machen. Dadurch, daſs der 
König nicht ſelbſt regiert, ift er auch nicht verant— 
wortlich, ift er unverleglich, inviolable, und nur 
jeine Minifter können wegen jchlechter Regierung: 
angeklagt, verurtheilt und bejtraft werden. Der 
Kommentator der englifchen Konftitution, Bladftone, 


*) Der Schluß diefes Sates fehlt iu den franzöftichen 
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begeht einen Mifsgriff, wenn er die Unverantwort- 
lichkeit des Königs zu deſſen Prärogativen zählt. 
Diefe Anfiht fchmeichelt einem Könige mehr, als 
fie ihm nützt. In den Ländern des politifchen Pro- 
teftantismus, in fonjtitutionellen Ländern, will man 
die Rechte der Fürjten vielmehr. in der Vernunft 
begründet wiſſen, und diefe gewährt Hinlängliche 
Gründe für ihre Unverleglichfeit, wenn man ans 
nimmt, dafs fie nicht ſelbſt Handeln können, und 
alſo deſshalb nicht zurechnungsfähig, nicht verant- 
wortlich, nicht bejtrafbar find, wie Seder, der nicht 
jelbjt Handelt. Der Grundſatz: „The king cannot 
do wrong“ mag aljo, in jo fern man die Unver— 
antwortlichfeit darauf gründet, nur dadurch feine 
Gültigkeit erlangen, daß man hinzuſetzt: because 
he does nothing. Aber an der Stelle des Fonjti- 
tutionellen Königs handeln die Minifter, und daher 
find Diefe verantwortlid. Sie handeln jelbjtändig, 
dürfen jedes königliche Anfinnen, womit fie nicht 
übereinftimmen, gevadezu abweijen, und im Fall 
dem Könige ihre Regierungsart mifsfält, fi) ganz 
zurüczuziehen. Ohne folche Freiheit des Willens 
wäre die Verantwortlichfeit der Minifter, die ſie 
durch die Kontrafignatur bei jedem Regierungsakte 
ſich aufbürden, eine Heillofe Ungerechtigkeit, eine 
Sraufamfeit, ein Widerfinn, e8 wäre gleihfam die 
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Lehre vom Sündenbode in das Staatsrecht einge: 
führt. Aus demfelben Grund find die Minifter eines 
abjoluten Fürften ganz unverantwortlidh, außer gegen 
Diefen felbft; wie Diefer nur Gott, fo find Sene 
nur ihrem unumfchränften Herrn Rechenfchaft ſchul— 
dig*). Sie find nur feine untergebenen Gehilfen, 
feine getreuen Diener, und müſſen ihm unbedingt 
gehorchen. Ihre Kontrafignatur dient nur, die Echt- 
heit der Ausfertigung und der fürftlichen Unter- 
hrift zu beglaubigen. Man hat freilich nad) dem 
Tode der Fürften viele folder Minifter angeklagt 
und verurtheilt; aber immer mit Unrecht. Enguer- 
vand de Miragny vertheidigte fi in einem jolchen 
Halle mit den rührenden Worten: „Wir als Mi- 
nijter find nur wie Hände und Füße, wir müljen 
dem Haupte, dem Könige, gehorcdhen; diejes ift jetst 
todt, und feine Gedanken liegen mit ihm im Grabe; 
wir können und wir dürfen nicht ſprechen.“ 

Nah diefen wenigen Andentungen über den 
Unterfchied der beiden Gewalten, der abjoluten und 
der fonjtitutionellen, wird es Zedem einleuchtend 
jein, daß der Streit über die Präfidentur, wie er 
in den hiefigen Berhältniffen zum Borjcheine kam, 


*) Der Schluß diefes Abjates fehlt in den franzöfifchen 
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minder die Frage betreffen follte, ob der König 
das Konfeil präfidieren darf? als vielmehr, in 
wiefern er es präfidieren darf? Es kommt nicht 
darauf an, daß ihm die Charte die Präfidentur 
nicht verbietet, oder ein Paragraph derfelben ihm 
jolche jogar zu erlauben jcheint; ſondern es fommt 
darauf an, ob er nur honoris causa, zu jeiner 
eigenen Belehrung, ganz pajjiv, ohne aftive Theil- 
nahme präfidiert, oder ob er als Präfident feinen 
Selbjtwillen geltend macht in der Leitung und Aus- 
führung der Staatsgejchäfte. Im erjten Falle mag 
es ihm immerhin erlaubt fein, fich täglich) einige 
Stunden lang in der Gejellihaft von Herrn Bar- 
the*), Louis, Sebaftiani 2c. zu ennuhieren, im 
andern Yale mu ihm jedoch diefes Vergnügen 
jtreng verboten bleiben. In dieſem letztern Falle 
würde er, durch feinen Selbjtwillen regierend, ſich 
dem abjoluten Königthume nähern, wenigjtens würde 
er jelbjt als ein verantwortlicher Minifter betrachtet 
werden fünnen. Ganz richtig behaupteten einige 
Sournale, daß es Unrecht wäre, wenn ein Manı, 
der auf dem Zodbette läge, wie Perier, oder der 
nit einmal feine Gefihtsmusfeln regieren könne, 

R *) Diefer Name fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 
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wie Scehaftiani, für die jelbftwilligen Negierungsakte 
des Königs verantwortlich fein müffe. Das ift jeden- 
fall8 eine ſchlimme Streitfrage, die eine hinlänglich 
grelle Bedeutung Hat; denn Mancher erinnert fich 
dabei an das terroriftifche Wort: La responsabilite 
c’est la mort. Mit einer Imofficiofität, die ich 
nicht bilfigen darf, wird bei diefer Gelegenheit, 
namentlich von dem „National,* die Verantwortlichkeit 
des Königs behauptet, und in Folge Defjen feine 
Inviolabilität geleugnet. Diefes ift immer für 
Ludwig Philipp eine mißßbehaglihe Mahnung, und 
dürfte wohl einiges Nadhfinnen im feinem Haupte 
hervorbringen. Seine Freunde meinten, e8 wäre 
wünfchenswerth, daß er gar Nichts thue, wobei 
nur im mindeiten das Princip von der Inviola— 
bilität zur Diskuſſion fommen und dadurd) in der 
öffentlihen Meinung erfchüttert werden könnte. 
Aber Ludwig Philipp, wenn wir feine Lage bilfig 
ermejjen, möchte doc nicht unbedingt zu tadeln 
jein, daſs er beim Regieren ein bischen nachzuhelfen 
ſucht. Er weiß, feine Minifter find feine Genies; 
das Fleiſch ift willig, aber der Geift ift ſchwach. 
Die faktiſche Erhaltung feiner Macht fcheint ihm 
die Hauptfahe. Das Prineip von der Inviola— 
bilität muß für ihn nur ein fefundäres Intereſſe 
haben. Er weiß, daß Ludwig XVL, kopfloſen 
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Andenkens, ebenfalls ımotolabel geweſen. Es Hat 
überhaupt in Frankfreih mit der Inviolabilität 
eine eigene Bewandtnis. Das Prineip der Inviola- 
bilität ift durchaus unverleglih. Es gleiht dem 
Edelftein in dem Ringe des Don Luis Fernando 
Perez Afaiba, welcher Stein die wunderbare Eigen- 
Ichaft Hatte: wenn ein Mann, der ihn am Finger 
trug, vom höchſten Kirchthurme Herabfiel, fo blieb 
der Stein unverlekt. 

Um jedoch) dem fatalen Mifsftand einigermaßen 
abzuhelfen, Hat Ludwig Philipp eine Interimsprä- 
fidentur gejtiftet, und den Herrn Montalivet damit 
befleidet. Diefer wurde jest and) Minifter des 
Innern, und am feiner Stelle wurde Herr Girod 
de PAin Minifter des Kultus. Man braucht dieje 
beiden. Leute nur anzufehen, um mit Sicherheit 
behaupten zu können, dafs fie feiner Selbftändigfeit 
fi) erfreuen, und daß fie nur als fontrafignierende 
Hampelmänner agieren. Der Eine, Monsieur le 
comte de Montalivet, ift ein wohlgeformter junger 
Mann, fat ausjehend wie ein Hübfcher Schuljunge, 
den man durch ein Bergrößerungsglas fieht. Der 
Andere, Herr Girod de l'Ain, zur Genüge befannt 
als Präfident der Deputiertenfammer, wo er jeder- 
zeit durch Verlängerung oder Abkürzung der Sitzun—⸗ 
gen die Intereffen des Königs zu fördern gewuſſt, 


— 208 — 


ift das Devouement felbjt. Er ijt ein unterſetzter 
Mann von weichem Fleifche, gehäbigem Bäuchlein, 
jteiffamen Beinden, einem Herzen von Papier: 
made, und er fieht aus wie ein Braunschweiger, 
der auf den Märkten mit Pfeifenföpfen Handelt, 
oder auch wie ein Hausfreund, der den Kindern 
Brezeln mitbringt und die Hunde jtreichelt *). 
Dom Marſchall Soult, dem Kriegsminifter, 
will man wiffen, oder vielmehr man weiß von ihm 
ganz genau, dafs er unterdeifen bejtändig intriguirt, 
um zur Präfidentur des Konfeils zu gelangen. Leb- 
tere ift überhaupt das Ziel vieler Beſtrebniſſe im 
Miniſterium felbjt, und die Ränke, die fich dabei 
durchkreuzen, vereiteln nicht felten die beften Anord- 
nungen, und es entjtehen Gegnerjchaft, Zwiſt und 
Zerwürfniffe, die jcheinbar in der verfchiedenen Mei— 
nung, eigentlicd) aber in der übereinftimmenden Eitel- 
feit ihren Grund haben. Zeder ehrgeizt nad) der 
Präfidentur. Präfident des Konfeils ift ein beſtimm— 
ter Titel, der von den übrigen Miniftern etwas 
allzu ſcharf fcheidet. Sp 3. DB. bei der Frage von 
der DVerantwortlichfeit der Minifter gilt hier die 


*) Die Worte: „von weichem Fleiſche — von Papier- 
made“ und der ganze nächftfolgende Abjat fehlen in den 
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Anficht, dafs der Präfident für Fehler in der Ten» 
denz des Minifteriums, jeder andere Minifter aber 
nur für die Fehler feines Departements verants 
wortlich jei. — Dieſe Unterfcheidung und überhaupt 
die officielle Ernennung eines Präfidenten des Kon- 
jeils ift ein hHemmendes und verwirrendes Gebres 
hen. Wir finden diejes nicht bei den Engländern, 
deren fonjtitutionelle Formen doch immer als Mu— 
jter dienen; die Präfidentur, wenn ich nicht irre, 
eriftiert bei ihnen keineswegs als officieller Titel. 
„Der erite Lord des Schates” ijt zwar gewöhnlich 
Präfident, aber nicht als Solcher. Der natürliche, 
wenn auch durch Fein Geſetz bejtimmte, Präfident 
it immer derjenige Minifter, dem der König den 
Auftrag gegeben, ein Minijterium zu bilden, d. h. 
unter jeinen Freunden und Bekannten Diejenigen 
als Minifter zu wählen, die mit ihm in politifcher 
Meinung übereinjtimmen und zugleih die Majo- 
rität im Parlamente haben würden *). — Solden 


*) Zn der Augsb. Allg. Zeitung lautet der Schluß 
diejes Abſatzes, wie folgt: „So jahen wir in den lebten 
Tagen, wo Lord Grey fich zurücziehen muffte, daß der 
König dem Herzoge von Wellington Auftrag gab, ein neues 
Minifterium zu bilden. — Ich kann nicht umhin, beiläufig 
zu erwähnen: als ich jüngft im diefen Blättern (Anfangs 
März) jene Wendung der Dinge aufs beftimmtefte voraus= 
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Auftrag hat jett der Herzog von Wellington er- 
halten; Lord Grey und feine Whigs unterliegen — 
für den Augenblid. 


fagte, hat nicht wenig Widerſpruch mi von allen Seiten 
beläftigt, und manche Staatsmänner zuckten mitleidig die Ach— 
jel über den deutſchen Propheten. Ach! ich Habe die traurige 
Genugthuung, daß meine Prophezeiung in Erfüllung ge— 
gangen; Lord Grey und feine Whigs unterlagen, wenn auch 
nur auf einen Augenblid, und ber Teufel muffte wieder 


eine Kirche bauen.““ ‚ 
Der Herausgeber. 
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_VIH. 


Paris, den 27. Mai 1832, 


Cafimir Perier hat Frankreich erniedrigt, um 
die Börſenkourſe zu heben. Er wollte die Freiheit 
von Europa verfaufen um den Preis eines Furzen 
Ihmählichen Friedens für Franfreih. Er hat den 
Shirren der Knechtſchaft und dem Sclechteften in 
uns jelber, dem Eigennutze, Vorſchub geleitet, fo 
daß Zaufend der edelften Menfchen zu Grunde 
gingen durh Kummer und Elend und Schimpf 
und Selbftentwürdigung. Er hat die TZodten in den 
Suliusgräbern lächerlich gemacht, [die armen Todten 
der großen Woche, die ſich nicht für die jüngere 
Linie der Bourbonen gefehlagen,] und er hat den 
Lebenden fo entjeglich das Leben verleidet, dafs fie 
jelbft diefe Todten beneiden mufften. Er hat das 
heilige Feuer gelöfcht, die Tempel gefchlofjen, die 
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Götter gefränft, die Herzen gebrochen; [er hat Trant- 
veich geijtig entwaffnet, während er den Feinden des— 
jelben Zeit gönnte, fich mit materiellen Waffen zehn» 
fach mächtiger aufs bedrohlichjte zu rüften.] Und 
dennoch würde ich dafür ftimmen, daſs Caſimir Pe- 
vier beigejeßt werde in das Pantheon, in das große 
Haus der Ehre, welches die goldne Aufichrift 
führt: „Den großen Männern das danfbare Vater- 
land.“ Denn Caſimir Perier war ein großer Mann; 
er bejaß jeltene Talente und jeltene Willenskraft, 
und was er that, that er in gutem Glauben, dafs 
es dem Vaterlande nuße, und er that es mit Auf- 
opferung feiner Ruhe, feines Glücks und feines Le— 
bens. Das ift es eben, nicht für den Nugen und 
den Erfolg ihrer Thaten muſs das Vaterland feinen 
großen Männern danfen, fondern für den Willen 
und die Aufopferung, die jie dabei befundet. Selbjt 
wenn fie gar Nichts gewollt und gethan hätten für 
das Baterland, müfjte diejes feine großen Männer 
nach ihrem Tode ehren; denn fie haben es durd) 
ihre Größe verherrlicht. Wie die Sterne eine Zierde 
des Himmels find, jo zieren große Menjchen ihre 
Heimat, ja die ganze Erde. Die Herzen großer 
Menſchen find aber die Sterne der Erde, und id) 
glaube, wenn man von oben herabjähe auf unjern 
Planeten, würden uns diefe Herzen wie flare Tichter, 
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gleich den Sternen des Himmels, entgegenſtrahlen. 
Vielleicht von ſo hohem Standpunkte würde man 
erkennen, wie viel' herrliche Sterne auf dieſer Erde 
zerſtreut find, wie viele derſelben in objfuren Wü— 
ſten unbekannt und einſam leuchten, wie ſchönge— 
ſtirnt unſer deutſches Vaterland, wie glänzend, wie 
ſtrahlend Frankreich iſt, dieſe Milchſtraße großer 
Menſchenherzen! Mit Caſimir Perier erliſcht ein 
großer Stern. Za, obgleich dieſer Stern, dem die 
Finanzkönige des Morgenlandes ſo gläubig folgten, 
ein Heil verkündete, das nicht den Armen, ſondern 
den Reichen galt, und ein Unglücksſtern war für 
die Söhne der Freiheit, wollen wir dennoch mit 
gerechtem Herzen ſeine Größe anerkennen und be— 
zeugen.] 

Frankreich hat in der letten Zeit viele Sterne 
eriter Größe verloren. Biele Helden aus der Re— 
bolutions- und Kaifer-Zeit hat die Cholera hinge- 
rafft. Diele bedeutende Staatsmänner, worunter 
Martignac der ausgezeichnetfte, find durch andere 
Krankheiten geftorben. Die Freunde der Wiſſen— 
ſchaft betrauerten befonders den Tod Champolfion’s, 
der jo viele ägyptifche Könige erfunden hat, und 
den Tod Cuvier's, der fo viele andere große Thiere 
entdedt, die gar nicht mehr exiftieren, und unferer 
alten Mutter Erde aufs ungalantefte nachgewieſen 
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hat, dafs fie viele taufend Zahre älter ift, als 
wofür fie ſich bisher ausgegeben. „Läh Tähte fanne 
won!“ (les tötes s’en vont) quäfte Herr Seba- 
jtiani, als er den Tod Perier’s erfuhr, und aud 
er werde bald fterben, quäfte er Hinzu*). 

Der Tod Perier’8 hat hier geringere Sen- 
jation erregt, als zu erwarten ftand. Nicht einmal 
auf der Börſe. Ich konnte nicht umhin, an dem 
Zage, wo Perier gejtorben, nad) der Place de la 
Bourfe zu gehen. Da ftand der große Marmortempel, 
wo Berier wie ein Gott und fein Wort wie ein 
Drafel verehrt worden, und id fühlte an die 
Säulen, die Hundert foloffalen Säulen, die draußen 
ragen, und fie waren alle unbewegt und falt, wie 
die Herzen jener Menfchen, für welche Perier fo 
Biel gethan Hat. D der trübfeligen Zwerge! Nie 
wird wieder ein Riefe ſich für fie opfern und, um 
ihre Zwerginterefjen zu fördern, feine großen Brüder 
verlaffen. Dieje Kleinen mögen immerhin jpotten 
über die Riefen, die, arm und ungefchlacht, auf den 
Bergen ſitzen, während fie, die Kleinen, begünftigt 
durch ihre Statur, in die engen Gruben der Berge 
hineinfriehen, und dort die edlen Metalle hervor- 


*) Diefer Satz fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. - 
Der Herausgeber. 
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Hopfen, oder den noch Fleineren Gnomen, den Me— 
tallariis, abgewinnen können. Steigt nur immer 
hinab in eure Gruben, haltet euch nur feft an der 
Leiter, und kümmert euch nicht darum, daß die 
Sprofjen immer ſchmutziger werden, je tiefer ihr 
hinabfteigt zu den Eojtbarjten Stollen des Reich— 
thums! 

Ich ärgere mich jedesmal, wenn ich die Börſe 
betrete, das ſchöne Marmorhaus, erbaut im edelſten 
griechiſchen Stile, und geweiht dem nichtswürdig— 
ſten Geſchäfte, dem Staatspapierenſchacher. Es iſt 
das ſchönſte Gebäude von Paris; Napoleon hat 
es bauen laſſen. In demſelben Stile und Maßſtabe 
ließ er einen Tempel des Ruhms bauen. Ach! der 
Tempel des Ruhms iſt nicht fertig geworden; die 
Bourbonen verwandelten ihn in eine Kirche, und 
weihten dieſe der reuigen Magdalene; aber die 
Börſe ſteht fertig in ihrem vollendetſten Glanze, 
und ihrem Einfluſſe iſt es wohl zuzuſchreiben, daſs 
ihre edlere Nebenbuhlerin, der Tempel des Ruhms, 
noch immer unvollendet und noch immer in ſchmäh— 
lichſter Verhöhnung der reuigen Magdalene geweiht 
bleibt. Hier in dem ungeheuren Raume der hoch— 
gewölbten Börſenhalle, hier iſt es, wo der Staats— 
papierenſchacher mit allen ſeinen grellen Geſtalten 
und Mißtönen wogend und brauſend ſich bewegt, 
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wie ein Meer des Eigennußes, wo aus den wüſten 
Menjchenwellen die großen Banfiers gleich Hai- 
fiichen hervorfchnappen, wo ein Ungethüm das an- 
dere verfchlingt, und wo oben auf der Galerie, 
gleich Iauernden Raubvögeln auf einer Meerflippe, 
jogar fpefulierende Damen bemerfbar find. Hier 
it e8 jedoch, wo die Intereffen wohnen, die in 
diefer Zeit über Krieg und Frieden entfcheiden. 
Daher it die Börfe auch für uns Publiciften 
fo wichtig. Es ift aber nicht leicht, die Natur jener 
Intereffen nach jedem einwirkenden Ereigniffe ge- 
nau zu begreifen und die Folgen danad) würdigen 
zu fünnen. Der Kours der Staatspapiere und des 
Disfontos ijt freilich ein politifcher Thermometer, 
aber man würde fih irren, wenn man glaubte, 
diefer Thermometer zeige den Siegesgrad der einen 
oder der anderen großen Fragen, die jett die Menſch— 
heit bewegen. Das Steigen oder Fallen der Kourfe 
beweijt nicht das Steigen oder Fallen der liberalen 
oder fervilen Partei, fondern die größere oder ges 
ringere Hoffnung, die man hegt für die Pacifilation 
Europas, für die Erhaltung des Beftehenden oder 
vielmehr für die Sicherung der VBerhältniffe, wovon 
die Auszahlung der Staatsihuldzinfen abhängt. 
Sn diefer befchränften Auffaffung bei allen 
möglichen Borfommenheiten find die Börſenſpeku— 
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lanten bewunderungswürdig. Ungeftört von allen 
geiftigen Aufregungen, haben ſie ihren Sinn allein 
auf alles Faktifche gewendet, und faft mit thierifchem 
Gefühle, wie Wetterfröfche, erfennen fie, ob irgend 
ein Ereignis, das fcheinbar beruhigend aussieht, nicht 
eine Duelle fünftiger Stürme fein wird, oder ob 
ein großes Mifsgefhi nicht am Ende dazu diene, 
die Ruhe zu fonfolidieren. Bei dem Falle Warfchau’s 
frug man nit: Wie viel Unheil wird für die Menſch— 
heit dadurch entjtehen? fondern: Wird der Sieg des 
Kantſchus die Unruheftifter, d. h. die Freunde der 
Vreiheit, entmuthigen? Durch die Bejahung diefer 
Trage ftieg der Kours. Erhielte man heute an der 
Börſe plöglich die telegraphifche Nachricht, dafs Herr 
Zalleyrand an eine Vergeltung nad) dem Tode glaube, 
fo würden die franzöfifchen Staatspapiere gleid) um 
zehn Procent fallen; denn man könnte fürdhten, er 
werde fih mit Gott zu verföhnen fuchen*), und 
dem Ludwig Philipp und dem ganzen Juste-milieu 
entjagen und fie jafrificieren, und die Schöne Ruhe, 


*) „er werde auf Ludwig Philipp und das ganze 
Juste-milieu fein befanntes: Talleyrand hat's gegeben, Tal- 
leyrand hat's genommen, der Name Talleyrand. fei gelobt!“ 
anwenden, und die ſchöne Ruhe ꝛc.“ ſchließt diefer Sag in 
der Augsb. Allg. Zeitung. 
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deren wir jeßt genießen, aufs Spiel fegen. Weder 
Sein noch Nichtjein, jondern Ruhe oder Unruhe 
ift die große Frage der Börje. Darnad) richtet fich 
auch der Disfonto. In unruhiger Zeit ift das Geld 
ängjtlich, zieht fich in die Kiften der Reichen wie 
in eine Feſtung zurüd, Hält fi) eingezogen — der 
Disfonto fteigt. In ruhiger Zeit wird das Geld 
wieder jorglos, bietet ſich preis, zeigt ſich öffent- 
(ich, ift ehr herablaffend — der Disfonto iſt niedrig. 
Sp ein alter Zouisd’or hat mehr Verſtand als ein 
Menfh, und weiß am beten, ob es Krieg oder 
Frieden giebt. Vielleicht durch) den guten Umgang 
mit Geld haben die Leute der Börfe ebenfalls eine 
Art von politifhem Inftiufte befommen, und wäh- 
vend in der legten Zeit die tiefjten Denker nur 
Krieg erwarteten, blieben fie ganz ruhig und glaub» 
ten an die Erhaltung des Friedens. Frug man 
einen Derſelben nad) feinen Gründen, fo ließ er jid), 
wie Sir Sohn, feine Gründe abzwingen, jondern 
behauptete immer: Das ift meine Idee. 

In diefer Idee ift die Börfe jeitdem jehr er- 
jtarft, und nicht einmal der Tod Perier’s Fonnte 
fie auf eine andere Idee bringen. Freilich, fie war 
läugft auf diefen Fall vorbereitet, und zudem bildet 
man fich ein, fein Friedensſyſtem überlebe ihn und 
jtehe fejt durch den Willen des Königs. Aber diefe 
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gänzliche Indifferenz bei der Zodesnachricht Perier's 
hat mic) widerwärtig berührt. Anftandshalber hätte 
die Börfe doch wenigjtens durch eine kleine Baiffe 
ihre Betrübnis an den Tag legen müfjen. Aber 
nein, nicht einmal ein Achtel Brocent, nicht einmal 
ein Achtel Trauerprocent find die Staatspapiere ge- 
fallen bei dem Tode Caſimir Perier’s, des großen 
Banfierminifters ! 

Bei Berier’s Begräbnis zeigte fich, wie bet fei- 
nem Zode, die fühlite Indifferenz. Es war ein 
Schaufpiel wie jedes andere; das Wetter war ſchön, 
und Hunderttaufende von Menfchen waren auf den 
Beinen, um den Leichenzug zu fehen, der fich lang 
und gleichgültig über die Boulevards nad) Pere⸗ 
La-Chaife dahinzog. Auf vielen Gefihtern ein Lä- 
hen, auf andern die laueſte Werfeltagftimmung, 
auf den meiften nur Ennui. Unzählig viel Militär, 
wie e8 ſich faum ziemte für den Friedensheld des 
Entwaffnungsſyſtems. Viel Nationalgarden und Gen- 
darmen. Dabei auch die Kanoniere mit ihren Ka— 
nonen, welche lettere mit Recht trauern Fonnten, 
denn jie Hatten gute Tage unter Perier, gleichſam 
eine Sinefur. Das Volk betrachtete Alles mit einer 
jeltfamen Apathie; e8 zeigte weder Haßs noch Liebe; 
der Feind der Begeifterung wurde begraben, und 
Gleichgültigkeit bildete den Leichenzug. Die einzigen 
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wahrhaft Betrübten unter den Leidtragenden waren 
die beiden Söhne des Verſtorbenen, die in langen 
Trauermänteln und mit blaffen Gefidhtern Hinter 
dem Leichenwagen gingen. Es find zwei junge Men- 
ſchen, etwa in den Zwanzigen, unterjegt, etwas 
ründlich, von einem Äußern, das vielmehr Wohl- 
habenheit als Geift verräth; ich fah fie diefen Win- 
ter auf allen Bällen, luſtig und friſchbäckig. Auf 
dem Sarge lagen dreifarbige Fahnen, mit ſchwar⸗ 
zem Krepp umflort. Die dreifarbige Fahne Hätte 
juft nicht zu trauern brauchen bei Caſimir Perier’s 
Tod. Wie ein fchweigender Vorwurf lag fie traurig 
auf feinem Sarg, die Fahne der Freiheit, die durch 
feine Schuld fo viele Beleidigungen erlitten. Wie 
der Anblick diefer Fahne, jo rührte mich auch der 
Anblick des alten Lafayette bei dem Leichenzuge Pe- 
rier’s, des abtrünnigen Mannes, der doc) einjt jo 
glorreich mit ihm gefämpft unter jener Fahne. 
Meine Nachbarn, die dem Zuge zufchauten, 
jprachen von dem Leichenbegängniffe Benjamin Con— 
ftant’8. Da ich erft ein Jahr in Paris bin, fo fenne 
ic) die Betrübnis, die damals das Volk an den 
Tag legte, nur aus der Befchreibung. Ich kann mir 
jedoch von ſolchem Volksſchmerz eine Vorftellung 
machen, da ich kurz nachher dem Begräbniſſe des 
ehemaligen Bifhofs von Blois, des Konventionel 


Et 


Gregoire, zugejehen. Da waren feine hohen Bes 
amten, feine Infanterie und Kavallerie, feine leeren 
Zrauerwagen voll Hoflafaien, feine Kanonen, feine 
Geſandten mit bunten Livreen, fein officieller Bomp, 
Aber das Volk weinte, Schmerz lag auf allen Ge- 
jichtern, und obgleich ein ftarfer Regen wie mit 
Eimern vom Himmel herabgoſs, waren doc alle 
Häupter unbededt, und das Volk jpannte fi) vor 
den Leichenwagen, und z0g ihn eigenhändig nach dem 
Mont-Parnaſs. Gregoire, ein wahrer Priefter, ftritt 
jein ganzes Leben hindurch für die Freiheit und 
Gleichheit der Menfchen jeder Farbe und jedes Be- 
fenntnijjes; er ward immer gehajjt und verfolgt von 
den Feinden des Volks, und das Volk liebte ihu 
und meinte, als er jtarb*). 

Zwiſchen zwei und drei Uhr ging der Leichen- 
zug Perier’s über die Boulevards; als ich um Halb 
acht von Tiſche kam, begegnete ich den Soldaten 
und Wagen, die vom Kirchhofe zurückehrten. Die 
Wagen rollten jest raſch und heiter; die Trauer— 
flöre waren von der dreifarbigen Fahne abgenoın- 
men; dieje und die Harnijche der Kürajjiere glänzten 
im luftigften Sonnenjchein; die rothen Trompeter, 


*) Obiger Abjat fehlt in den franzöfifhen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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auf weißen Roſſen dahintrabend, bliefen luſtig die 
Marſeillaiſe; das Volk, bunt geputzt und lachend, 
tänzelte nad den Theatern; der Himmel, der lange 
umwölkt gemwejen, war jest jo liebliech blau, jo ſon— 
nenduftig; die Bäume glänzten jo grünvergnügt; 
die Cholera und Caſimir Perier waren vergejjen, 
und es war Frühling. 

Nun ift der Leib begraben, aber das Syſtem 
lebt noch. Oder iſt es wirflid wahr, daß jenes 
Syſtem nicht eine Schöpfung Perier’s ift, jondern 
des Königs? Einige Philippiften haben diefe Mei- 
nung zuerft geäußert, damit man der jelbjtändigen 
Kraft des Königs vertraue; damit man nicht wähne, 
er ftehe rathlos an dem Grabe feines Beichügers; 
damit man an der Aufrechthaltung des bisherigen 
Syſtems nicht zweifle. Viele Feinde des Königs 
bemächtigen fich jett diefer Meinung; es kommt 
ihnen ganz erwünjcht, daſs man jenes unpopuläre 
Syftem früher als den 13. März datiert, und ihm 
einen allerhöchſten Stifter zujchreibt, dem dadurd) 
die allerhöchite Verantwortlichfeit erwächſt. Freunde 
und Feinde vereinigen jid) hier manchmal, um die 
Wahrheit zu verftümmeln. Entweder jchneiden jte 
ihr die Beine ab, oder ziehen fie jo in die Länge, 
daß fie jo dünn wird wie eine Lüge. Der Partei- 
geift ift ein Profruftes, der die Wahrheit jchlecht 
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bettet. Ich glaube nicht, dafs Perier bei dem foge- 
nannten Shiteme vom 13. März nur feinen ehr- 
lichen Namen hergeopfert, und daß Ludwig Philipp 
der eigentliche Bater jei. Er leugnet vielleicht die Vater⸗ 
Schaft bei diefem bedenflichen Kinde, eben fo wie jener 
Bauerburſche, der naiv Hinzufeßte: Mais pour dire 
la verite, je n’y ai pas nui. Alfe Beleidigungen, 


‚die Sranfreich bisher erdulden muſſte, fommen jetst 


auf Rechnung des Königs. Der Fußtritt, den der 
franfe Löwe noch zulest in Rom, von der Efelin 
des Herrn, erhalten Hat, erbittert die Franzofen 
aufs unleidlichite. Man thut ihm aber Unredt; 
Ludwig Philipp läſſt ungern eine Beleidigung hin- 
gehen, und möchte fich gerne fchlagen, nur nicht 
mit Sedem; 3. B. er würde ſich nicht gern mit 
Rußland jchlagen, aber fehr gern mit den Preußen, 
mit denen er fich ſchon bei Valmy gefchlagen, und 
die er daher nicht jehr zu fürchten fcheint. Man 
will nämlich, nie Furcht an ihm bemerkt haben, wenn 
bon Preußen und deſſen bedrohlicher Ritterthüm- 
fichfeit die Rede ift. Ludwig Philipp Drleans, der 
Enkel des heiligen Ludwig, der Spröfsling des älte- 
jten Königſtammes, der größte Edelmann der Chri- 
ftenyeit, pflegt dann jovial bürgerlich zu fcherzen, 
wie e8 doch betrübend fei, daß die Udermärfiche 


Ramarilla jo gar vornehm und adeljtolz auf ihn, 
den armen Bürgerfönig, herabjehe. 

Ih kann niht umhin, hier zu erwähnen, daſs 
man niemals an Ludwig Philipp den Grand Seig- 
neur merft, und daß in der That das franzöfiiche 
Volk feinen bürgerlicheren Mann zum Könige wäh- 
fen konnte. Eben jo Wenig liegt ihm daran, ein 
legitimer König zu fein, und, wie man jagt, die 
Guizot'ſche Erfindung der Quafilegitimität war gar 
nicht nad) feinem Gefhmad. Er beneidet Heinrich V. 
nicht im mindeften ob des Vorzugs der Legitimität, 
und ift durchaus nicht geneigt, dejshalb mit ihm 
zu unterhandeln oder gar ihm Geld dafür zur bie- 
ten; aber Ludwig Philipp ift nun einmal der Mei- 
nung, daß er das Bürgerfönigthum erfunden Habe, 
er hat ein Patent auf diefe Erfindung befommen; 
er verdient damit jährlich achtzehn Millionen, eine 
Summe, die das Einfommen der Parijer Spielhäufer 
faft übertrifft, und er möchte jolch einträgliches Ge— 
ihäft als ein Monopol für fi) und feine Nachkom— 
men behalten. Schon im vorigen Artifel habe ich 
angedeutet, wie die Erhaltung jenes Königmonopols 
dem Ludwig Philipp über Alles am Herzen liegt, 
und wie, in Berücdfihtigung folder menſchlichen 
Denfweife, feine Ufurpation der Präfidentur im 
Konfeil zu entfchuldigen iſt. Nocd immer hat er 
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fi) der That nad nicht in die gebührenden Gren- 
zen feiner Fonftitutionellen Befugnis zurücgezogen, 
obgleich er der Form nah nicht mehr zu präfi- 
dieren wagt. Die eigentliche Streitfrage ift noch 
immer nicht gejchlichtet, und wird fi) wohl bis 
zur Bildung eines neuen Minifteriums Hinzerren. 
Was aber die Schwäche der Regierung am meijten 
offenbart, Das ift eben, daſs nicht ‘das innere Lan— 
desbedürfnis, jondern ansländijche Ereignifjfe die 
Erhaltung, Erneuerung oder Umgejtaltung des fran- 
zöſiſchen Minifteriums bedingen. Solche Abhängig- 
feit von fremdländifchen Iuterefjen zeigte fich betrüb«- 
fam und offenfundig genug während der letten Vor- 
fallenheiten in England. Zedes Gerücht, das ung 
in dieſer legten Zeit von dort zumwehte, brachte hier 
eine neue Minifterfombination in Vorſchlag und 
Beratung. Man dachte viel an Odilon-Barrot, 
und man war auf gutem Wege, jogar an Mauguin 
zu denken. As man das brittifche Staatsſteuer in 
Wellington’s Händen jah, verlor man ganz den 
Kopf und man war ſchon im Begriff, des militü- 
riſchen Gleichgewichts Halber den Marſchall Soult 
zum erjten Minifter zu machen. 

Die Freiheit von England und Frankreich wäre 
alsdann unter das Kommando zweier alten Solda- 
ten gefommen, die, allem jelbftändigen Bürgerthume 
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fremd oder gar feindlich, nie etwas Andres gelernt 
haben als fflavifch zu gehorchen oder dejpotifch zu 
befehlen. Soult und Wellington find ihrem Cha- 
rafter nach) bloße Condottieri, nur dafs Erjterer in einer 
edlern Schule das Waffenhandwerf gelernt Hat und 
eben fo ſehr nah Ruhm wie nach Sold dürftet. 
Nichts Geringeres als eine Krone follte ihm einst 
als Beute zufallen, und, wie man mir verfichert, 
Soult war einige Tage lang König von Portugal, 
unter dem Namen Nicolo I., König der Mgarveı. 
Die Laune feines ftrengen Oberherrn erlaubte ihm 
nicht, diefen föniglichen Spaß länger zu treiben. 
Aber er kann es gewifs nicht vergeffen; er hat einſt 
mit vollen Ohren den füßen Majeftätstitel einge— 
fogen, mit beraufchten Augen hat er die Menfchen 
in unterthänigfter Huldigung vor ſich knien jehen, 
auf feinen gnädigen Händen fühlt er noch die bren- 
nenden portugiefifchen Lippen — und ihm jollte 
die Freiheit Frankreichs anvertraut werden! Über 
den Andern, über Mylord Wellington, brauche ic) 
wohl Nichts zu fagen. Die letzten Begebenheiten 
haben bewiejen, dafs ich in meinen frühern Schrif- 
ten noch immer zu milde von ihm gefprodhen. Man 
hat, verblendet durd feine täppifchen Siege, nie 
geglaubt, daſs er eigentlich einfältig ſei; aber auch 
Das haben die jüngften Ereigniffe bewiefen. Er ift 
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dumm wie alle Menſchen, die Fein Herz baden. Denn 
die Gedanken kommen nicht aus dem Kopfe, fondern 
aus dem Herzen. Lobt ihn immerhin, feile Hofpoeten 
und reimende Schmeichler des toryſchen Hochmuths! 
Befinge ihn immerhin, Faledonifcher Barde, banfes 
rottes Gejpenjt mit der bleiernen Harfe, deren Sai— 
ten von Spinnweb! Beſingt ihn, fromme Laureaten, 
bezahlte Heldenjänger, und zumal befingt feine legten 
Heldenthaten! Nie hat ein Sterblicher vor aller 
Welt Augen jid) in fo kläglicher Blöße gezeigt. Faſt 
einftimmig hat ganz England, eine Zury von zwan— 
zig Millionen freier Bürger, jein Schuldig ausge- 
ſprochen über den armen Sünder, der wie ein ge- 
meiner Dieb nädhtlicher Weile und mit Hilfe liftiger 
Hehlerinnen die Kronjuwelen des jouveränen Volks, 
jeine Freiheit und feine Rechte, einſtecken wollte. 
Lejet den „Morning-Chronicke,“ die „Times“ und 
jogar jene Sprecher, die jonjt jo gemäßigt find, und 
jtaunt ob der jcharfrichterlihen Worte, womit fie 
den Sieger von Waterloo gejtäupt und gebrand- 
marft. Sein Name ijt ein Schimpf geworden. Durd) 
die jeigjten Höflingskünfte joll es gelungen fein, ihm 
auf einige Tage die Gewalt in Händen zu ſpielen, 
die er doc) nicht auszuüben wagte. Leigh Hunt vers 
gleicht ihn defshalb mit einem greifen Lüſtling, der 
ein Mädchen verführen mol®e, welches in folder 
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Bedrängnis eine Freundin um Rath frug und zur 
Antwort erhielt: Laſs ihn nur gewähren, und er 
wird außer der Sünde feines böfen Willens auch 
noch die Schande der Ohnmacht auf fich laden. 
Ih habe immer diefen Mann gehafjt, aber 
ich dachte nie, daſs er jo verächtlich jei. Ich Habe 
überhaupt von Denen, die ich hafje, immer größer 
gedacht, als fie es verdienten. Und ich gejtehe, dafs 
ic) den Tories von England mehr Muth und Kraft 
und großjinnige Aufopferung zutrante, als fie jekt, 
wo es Noth that, bewiejen haben. Ba, ich habe 
mich geirrt in diefem Hohen Adel von England, ich 
glaubte, fie würden wie ftolze Römer die Ader, 
worauf der Feind fampiert, nicht geringeren Preiſes 
wie jonjt verfaufen, fie würden auf ihren kuruli— 
fhen Stühlen die Feinde erwarten — mein! ein 
panifcher Schreden ergriff fie, als fie ſahen, daſß 
Sohn Bull etwas ernjthaft ſich gebärdete, und die 
der mitfamt den Rotten-boroughs werden jett 
wohlfeiler ausgeboten, und die Zahl der Furulifchen 
Stühle wird vermehrt, damit auch die Feinde ge- 
fälligft Pla nehmen. Die Zories vertrauen nicht 
mehr ihrer eigenen Kraft; jie glauben nicht mehr 
an fich ſelbſt — ihre Macht ift gebrochen. Freilich), 
die Whigs find ebenfalls Ariftofraten, Lord Grey 
ift eben fo adeljüchtig wie Lord Wellington; aber 
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es wird der englifchen Ariftofratie wie der frans 
zöfifchen ergehen — der eine Arm jchneidet den ans 
dern ab. 

Es ift unbegreiflich, daſs die Tories, auf einen 
nächtlichen Streih ihrer Königin rechnend, fo ehr 
erfchrafen, als diefer gelang und das Volk fi 
überall mit lautem Proteft dagegen erhob. Dies 
war ja borauszufehen, wenn man den Charakter 
der Engländer und ihre gejelichen Widerftandsmittel 
in Anſchlag brachte. Das Urtheil über die Reforms 
bil ftand feit bei Sedem im Volke. Alles Nach— 
denken darüber war ein Faktum geworden. Über- 
haupt Haben die Engländer, wo es Handeln gilt, 
"den Bortheil, daſs fie, als freie Menfchen immer 
befugt fich frei auszufprechen, über jede Frage ein 
Urtheil in Bereitfchaft haben. Sie urtheilen gleich— 
ſam mehr als fie denken. Wir Deutjche Hingegen, 
wir denfen immer, vor lauter Denfen kommen wir 
zu feinem Urtheil; auch ift es nicht immer rathjam, 
fih auszuſprechen; den Einen hält die Furcht vor 
dem Miffallen des Herrn Polizeidireftors, den 
Andern die Bejcheidenheit oder gar die Blödigfeit 
davon zurüd, ein Urtheil zu fällen; viele deutjche 
Denker find ins Grab geftiegen, ohne über irgend 
eine große Frage ein eigenes Urtheil ausgeſprochen 
zu haben. Die Engländer find hingegen beftimmt, 
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praktiſch, alles Geiſtige verfeſtet ſich bei ihnen, fo 
daß ihre Gedanken, ihr Leben und ſie ſelbſt eine 
einzige Thatſache werden, deren Rechte unabweisbar. 
Za, fie find „brutal wie eine Thatfache* und wider- 
stehen materiell. Ein Deutfcher mit feinen Gedanken, 
feinen Ideen, die weich wie das Gehirn, woraus 
fie hervorgegangen, it gleichjam ſelbſt nur eine 
Fee, und wenn diefe der Regierung mifsfällt, fo 
ihiet man fie auf die Feſtung. So ſaßen fechzig 
Feen in Köpenid eingefperrt, und Niemand ver— 
miffte fie; die Bierbrauer brauten ihr Bier nad) 
wie vor; die Almanachspreſſen drudten ihre Kırmt- 
novellen nad) wie vor. Zu jener thatjächlichen 
Widerſtandsnatur der Engländer, jenem unbeug⸗ 
ſamen Eigenſinn bei abgeurtheilten Fragen kommt 
noch die geſetzliche Sicherheit, womit ſie handeln 
können. Wir vermögen uns keinen Begriff davon 
zu machen, wie weit die engliſche Oppoſition, die 
Gegnerin der Regierung innerhalb und außerhalb 
des Parlaments, auf legalem Wege vorwärts ſchrei— 
ten darf. Die Tage von Wilfes begreift man erft, 
wenn man England jelbit gefehen hat. Die Reifen: 
den, die uns die englische Freiheit ſchildern wollen, 
geben uns in dieſer Abficht eine Aufzählung von 
Geſetzen. Aber die Geſetze find nicht die Freiheit 
felbft, jondern nur die Grenzen derfelben. Man 
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hat auf dem Kontinente feinen Begriff davon, wie 
viel intenfive Freiheit zuweilen in jenen Grenzen 
zufammengedrängt ijt, und man hat nod viel 
weniger einen Begriff von der Faulheit und Schläfs 
tigkeit der Grenzwächter. Nur wo fie Schuß geben 
jollen gegen Willfür der Gewalthaber, find jene 
Grenzen feft und wachſam gehütet. Wenn fie über- 
Ihritten werden von den Gewalthabern, dann jteht 
ganz England auf wie ein einziger Mann, und 
die Willfür wird zurüdgetrieben. Za, diefe Leute 
warten nicht einmal, bis die Freiheit verlett worden, 
jondern wo fie nur im Geringſten bedroht ijt, er- 
heben fie fi) gewaltig mit Worten und Flinten. 
Die Franzojen des Julius find nicht früher auf- 
gejtanden, als bis die erjten Keulenjchläge der 
Willkür, die Drdonanzen, ihnen aufs Haupt nieder- 
fielen. Die Engländer dieſes Maimonds haben 
nicht den erjten Schlag abgewartet; es war ihnen 
ſchon genug, daſs dem berühmten Scharfrichter, der 
Ihon in andern Ländern die Freiheit hingerichtet, 
das Schwert in Händen gegeben worden. 

Es find wunderliche Käuze, dieſe Engländer. 
Ich kann fie nicht leiden. Sie find erjtens lang- 
weilig, und danı find fie ungefellig, eigenfüchtig, 
fie quäfen wie die Fröſche, fie find geborne Feinde 
aller guten Mufit, fie gehen in die Kirche mit ver» 
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goldeten Gebetbüdhern, und fie verachten uns Deut- 
jche, weil wir Sauerkraut efjen. Aber als es der 
englifchen Ariftofratie gelang, „das deutiche Weib“ 
(the nasty german frow) durd die Hofbaftard- 
Ihaft in ihr Intereffe zu ziehen; als König Wil- 
heim, der noch des Abends an Lord Grey verfprad, 
jo viel’ neue Pairs zu ernennen, al8 zum Durchs 
jegen der Reformbill nöthig fei, umgeftimmt durd) 
die Königin der Nacht, des andern Morgens fein 
Wort brach; als Wellington und feine Tories mit 
ihren liberticiden Händen die Staatsgewalt ergriffen: 
da waren jene Engländer plöglich gar nicht mehr 
langweilig, fondern jehr intereffant; fie waren gar 
nicht mehr ungefellig, ſondern fie vereinigten ſich 
Hunderttaufendweis; fie wurden fehr gemeinfinnig; 
ihre Worte waren gar nicht mehr fo quäfend, fon- 
dern voll des kühnſten Wohllauts; fie fprachen 
Dinge, die Hinreißender Fangen als die Melodien 
von Roffini und Meyerbeer, und fie fpracdhen gar 
nicht gebetbücherlih fromm von den Prieftern der 
Kirche, fondern fie beriethen fich ganz freigeiftig, 
„ob fie nicht die Bifchöfe zum Henker jagen, und 
König Wilhelm, mitfammt feiner Sauerfrautfipp- 
Ihaft, nah Hannover zurüdihiden follten.“ 

Ich Habe, als ich früher in England war, 
über Vieles gelacht, aber am herzlichiten über den 
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Lordmayor, den eigentlichen Bürgermeifter des 
Weichbilds von London, der als eine Ruine des 
mittelalterlihen Kommüneweſens fih in all feiner 
Perüdenmajeftät und breiten Zunftwürde erhalten , 
hat. Sch ſah ihn in der Gefellichaft feiner Alder- 
männer; Das find die gravitätifchen Vorſtände der 
Bürgerfhaft, Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher, meiftens dicke Krämer, rothe Beefjteafgefichter, 
lebendige Borterfrüge, aber nüchtern, und fehr reich 
durch Fleiß und Sparjamfeit, jo dafs Viele darunter, 
wie man mir verfichert, über eine Million Pfund 
Sterling in der englifchen Bank liegen haben. Die 
engliihe Bank ift ein großes Gebäude in Thread» 
needle-Street; und würde in England eine Revo— 
fution ausbrecdhen, jo fann die Banf in die größte 
- Gefahr gerathen, und die reichen Bürger von Lon— 
don könnten ihr Vermögen verlieren und in einer 
Stunde zu Bettlern werden. Nichtsdeftoweniger, 
als König Wilhelm fein Wort brach und die Frei- 
heit von England gefährdet jtand, da hat der Lord» 
mayor von London feine große Perüde aufgefegt, 
und mit feinen diden Aldermännern machte er ji) 
auf den Weg, und fie jahen dabei jo fihermüthig, 
jo amtsruhig aus, als gingen fie zu einem feierlichen 
Saftmahl in Guildhall; fie gingen aber nach dem 
Haufe der Gemeinen, und proteftierten dort aufs 
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entfchloffenfte gegen das neue Regiment, und wider: 
fagten dem König, im Fall er es nicht widerriefe, 
und wollten lieber durch eine Revolution Leib und 
‚ Gut aufs Spiel ſetzen, als den Untergang der eng— 
liſchen Freiheit gejtatten. Es find wunderliche Käuze, 
diefe Engländer! 

Ich werde eines Mannes, den ich auf der 
Iinfen Seite des Sprechers im englifchen Unter— 
Haufe fißen fah, nie vergefjen; denn nie hat mir 
ein Menſch mehr als diefer mifsfallen. Er fit dort 
noch immer. Es iſt eine unterjeßte, ſtämmige Figur, 
mit einem großen, vieredigen Kopfe, der mit ums 
angenehm aufgeftränbten röthlichen Haaren bedeckt 
ift. Das über und über geröthete, breitbädige Ge— 
ficht ift ordinär, regelmäßig unedel; nüchterne, 
wohlfeile Augen; kargzugemeſſene Naſe; eine große 
Strede von da bis zum Munde, und diefer kann 
feine drei Worte fprechen, ohne daß eine Zahl 
dazwifchenläuft oder wenigjtens von Geld die Rede 
ijt. Es liegt in feinem ganzen Weſen etwas Knick— 
richtes, Filziges, Schäbiges; Furz, es ijt der echte 
Sohn Schottlands, Herr Sofeph Hume. Man follte 
diefe Geftalt vor jedem Rechenbuche in Kupfer 
ftehen. Er gehörte immer zur Oppoſition; die 
englifchen Minifter haben immer befondere Angjt 
vor ihm, wenn Geldfummen befprochen werden. 
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Sogar als Canning Miniſter wurde, blieb er auf 
der Oppoſitionsbank ſitzen, und wenn Canning in 
feinen Reden eine Zahl zu nennen hatte, frug er 
jedesmal in leiſem Tone den neben ihm fienden 
Husfiffon: „How much ?* und wenn Diefer ihm die 
Zahl fouffliert Hatte, ſprach er jie laut aus, indem 
er fait lächelnd Zoſeph Hume dabei anjah; nie 
hat mir ein Menſch mehr mifsfallen als diejer. 
As aber König Wilhelm jein Wort brad), da 
erhob ſich Zoſeph Hume hoch und heldenmüthig 
wie ein Gott der Freiheit, und er ſprach Worte, 
die jo gewaltig und jo erhaben lauteten wie die 
Slode von Sanft Paul, und es war freilich) 
wieder von Geld die Rede, und er erklärte, „dafs 
man feine Steuern bezahlen jolle,“ und das Par- 
lantent jtimmte ein in den Antrag feines großen 
Bürgers. 

Das war e8, Das entjchied; die gejetliche 
Verweigerung der Abgaben fchredte die Feinde 
der Freiheit. Sie wagten nicht den Kampf mit 
einem einigen Volke, das Leib und Gut aufs 
Spiel jegte. Sie Hatten freilich noch immer ihre 
Soldaten und ihre ©uineen. Aber man traute 
nicht mehr den rothen Knechten, obgleic fie bis- 
her dem Wellington’schen Stode jo prügeltreu ges 
horcht. Man vertraute nicht mehr der Ergebenheit 
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erfaufter Wortführer; denn felbft Englands Nobis 
lity merkt jest, „dafs nicht Alles in der Welt feil 
ift, und daß man auh am Ende nicht Geld 
genug hat, Alles zu bezahlen.“ Die Tories gaben 
nad. Es war in der That das Yeigfte, aber aud) 
das Klügfte. Wie kam es aber, daf8 fie Das ein- 
fahen? Haben fie etwa unter den Steinen, womit 
man ihnen die Fenfter einwarf, zufällig den Stein 
der Weijen gefunden ? 
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Paris, den 16. Zunius 1832. 


Sohn Bull verlangt jest eine wohlfeile Re— 
gierung und eine wohlfeile Religion, (cheap go= 
vernment, cheap religion,) und will nicht mehr 
alle Früchte feiner Arbeit hergeben, damit die ganze 
Sippſchaft jener Herren, die feine Staatsinterefjen 
verwalten oder ihm die chrijtliche Demuth predigen, 
im ftolzeften Überflufs ſchwelgt. Er hat vor ihrer 
Macht nicht mehr jo viel Ehrfurdt wie fonft, und 
auch Sohn Bull hat gemerkt: La force des grands 
n’est que dans la töte des petits. Der Zauber 
it gebrochen, jeitdem die englifhe Nobility ihre 
eigene Schwäde offenbart Hat. Man fürchtet fie 
nicht mehr, man fieht ein, fie bejteht aus ſchwachen 
Menfchen, wie wir Andere. Als der erjte Spanier 
fiel, und die Mexikaner merkten, daſs die weißen 
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Götter, die fie mit Blitz und Donner bewaffnet 
fahen, ebenfalls fterblich feien, wäre Diefen der 
Rampf fchier Schlecht befommen, Hätten die Feuer— 
gewehre nicht den Ausschlag gegeben. Unjere Feinde 
aber haben nicht diefen Vortheil; Barthold Schwarz 
hat das Pulver für uns Alle erfunden. Vergebens 
fcherzt die Kleriſei: Gebt dem Cäfar, was des Cä— 
far’s ift. Unfere Antwort ift: Während achtzehn 
Sahrhunderten haben wir dem Cäfar immer viel 
zu Biel gegeben; was übrig geblieben, Das ift jett 
für ung. — 

Seit die Reformbill zum Gefege erhoben ift, 
find die Ariftofraten plößlid) fo großmüthig gewor- 
den, dafs fie behaupten, nicht bloß wer zehn Pfund 
Sterling Steuer bezahle, fondern jeder Engländer, 
jogar der ärmfte, habe das Recht bei der Wahl 
eines Parlamentsdeputierten feine Stimme zu geben. 
Sie möchten Tieber abhängig werden von dem nie= 
drigften Bettler und Qumpengefindel, als von jenem 
wohlhabenden Mittelftand, der nicht fo Leicht zu bes 
jtechen ift, und der für fie auch feine fo tiefe Sym— 
pathie fühlt wie der Pöbel. Letterer ift jenen Hoch— 
geborenen wenigftens wahlverwandt; fie Haben Beide, 
der Adel und der Pöbel, den größten Abſcheu vor 
gewerbfleißiger Thätigfeit; fie ftreben vielmehr nach 
Eroberung des fremden Eigenthums oder nach Ge- 


ſchenken und Zrinfgeldern für gelegentliche Lohn» 
dienerei; Schuldenmacden ift durchaus nicht unter 
ihrer Würde; der Bettler und der Lord verachten 
die bürgerlihe Ehre; fie Haben eine gleiche Unver- 
Ihämtheit, wenn fie hungrig find, und fie ſtimmen 
ganz überein in ihrem Haſſe gegen den wohlhaben- 
den Mittelftand. Die Fabel erzählt: Die oberften 
Sprofjen einer Leiter fprachen einft Hochmüthig zu 
den unterften: Glaubt nit, daß ihr uns gleich 
jeid, ihr ftedt unten im Kothe, während wir oben 
frei emporragen, die Hierarchie der Sprofjen ijt 
von der Natur eingeführt, fie ift von der Zeit ge— 
heiligt, fie ift legitim; ein Philofoph aber, welcher 
borüberging und dieſe hochadlige Sprache hörte, 
lächelte und drehte die Leiter herum. Sehr oft ge- 
Ihieht Diefes im Leben, und dann zeigt fich, dafs 
die hohen und die niedrigen Sproffen der gefell- 
Ichaftlichen Leiter in derfelben Lage eine gleiche Ge— 
finnung beurfunden. Die vornehmen Emigranten, 
die im Auslande in Mifere geriethen, wurden ganz 
gemeine Bettler in Gefühl und Gefinnung, wäh— 
rend das Forfifanifche Yumpengefindel, das ihren Platz 
in Frankreich einnahm, fich fo frech, jo hochnafig, fo 
hoffährtig fpreizte, al8 wären fie die ältefte Nobleſſe 

Wie fehr den Fremden der Freiheit jenes 
Bündnis der Nobleffe und des Pöbels gefährlid) 
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ift, zeigt fi) am widerwärtigften auf der phrenäts 
ſchen Halbinfel. Hier, wie auch in einigen Pro- 
binzen von Weſtfrankreich und Süddentjchland, jeg- 
net die Fatholifche Priefterfchaft diefe heilige Alliance. 
Auch die Priefter der proteftantifchen Kirche find 
überall bemüht, das jchöne Verhältnis zwifchen dem 
Boll und den Macdthabern (d. H. zwifchen dem 
Pöbel und der Ariftofratie) zu befördern, damit 
die Gottloſen (die Liberalen) nicht die Obergewalt 
gewinnen. Denn fie urtheilen jehr richtig: wer ſich 
frevelhaft feiner Vernunft bedient und die VBorrechte 
der adligen Geburt leugnet, Der zweifelt am Ende 
aud; an den heiligften Lehren der Xeligion und 
glaubt nicht mehr an die Erbfünde, an den Satan, 
an die Erlöfung, an die Himmelfahrt, er geht nicht 
mehr nad) dem Tiſch des Herrn, und giebt dann 
auch den Dienern des Herrn Feine Abendmahls- 
trinfgelder oder jonjtige Gebühr, wovon ihre Sub— 
filtenz und aljo das Heil der Welt abhängt. Die 
Arijtofraten aber haben ihrerfeits eingefehen, daß 
das Chriſtenthum eine jehr nützliche Religion ift, 
daſs Derjenige, der an die Erbfünde glaubt, aud) 
die Erbprivilegien nicht leugnen wird, daß die 
Hölle eine jehr gute Anftalt ift, die Menfchen in 
Furcht zu Halten, und daſs Zemand, der feinen 
Gott friſſt, jehr Viel vertragen fann. Diefe vor» 
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nehmen Leute waren freilich einft jelbft jehr gottlos 
und haben durch die Auflöfung der Sitten den Um— 
jturz des alten Regimes befördert. Aber fie haben 
ſich gebefjert, und wenigjtens jehen fie ein, dals 
man dem DBolfe ein gutes Beifpiel geben muſs. 
Nachdem die alte Orgie ein fo fchlechtes Ende ge- 
nommen und auf den füßeften Sündenraufd) die 
bitterfte Noth gefolgt war, Haben die edlen Herren 
ihre fchlüpfrigen Romane mit Erbauungsbüdern 
vertaufcht, und fie find jehr devot geworden und 
keuſch, und fie wollen dem Volk ein gutes Beifpiel 
geben, Auch die edlen Damen Haben fi) mit ver- 
wiſchter Röthe auf den Wangen von dem Boden 
der Sünde wieder erhoben, und bringen ihre zer- 
zauften Friſuren und ihre zerfnitterten Röcke wieder 
in Ordnung, und predigen Tugend und Anftändigfeit 
und Chriſtenthum, und wollen dem Bolfe ein gutes 
Beifpiel geben. 

(3 Habe hier einige Stüde ausfcheiden müffen, die 
allzu jehr jenem Moderantismus Huldigten, der in diejer 
Zeit der Keaftion nicht mehr rühmlic und pafjend if. Ich 
gebe dafür eine nachträglich gejchriebene Note, die ich dem 
Schluſſe diejes Artifels anfüge*),) 


*) Die angehängte Note fehlt, fowie obige Bemerkung, 
in der neueften franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber, 
Heine’8 Werle. Yb, VII. 16 
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Ich liebe die Erinnerung der früheren Revolu— 
tionskämpfe und der Helden, die ſie gekämpft, ich 
verehre Dieſe eben ſo hoch, wie es nur immer die 
Zugend Frankreichs vermag, ja, ich habe noch vor 
den Zuliustagen den Robespierre und den Sanec— 
tum Zuftum und den großen Berg bewundert — 
aber ich möchte dennoch nicht unter dem Regimente 
ſolcher Erhabenen leben, id) würde e8 nicht aus- 
halten fünnen, alle Tage guillotiniert zu werden, 
und Niemand Hat e8 aushalten fönnen, und die 
franzöfifche Republif fonnte nur fiegen und fiegend 
verbluten. Es ift feine Inkonſequenz, daß ich diefe 
Republik enthuſiaſtiſch liebe, ohne im geringiten 
die Wiedereinführung diefer Negierungsform in 
Frankreich, und noch weniger eine deutſche Über- 
jegung derjelben zu wünfhen*. Ba, man fünnte 
fogar, ohne infonfequent zu fein, zu gleicher Zeit 
wünfchen, daß in Frankreich die Republik wieder 
eingeführt, und daß in Deutfchland Hingegen der 
Monarhismus erhalten bleibe. In der That, wen 
die Sicherung der Siege, die für das demofratifche 
Princip erfochten worden, mehr al8 alle andere In— 
tereffen am Herzen liegt, dürfte Teicht in ſolchen 
Tall gerathen. 


*) Der Schfuß diefes Abſatzes fehlt in der neneften 
franzöfifchen Ausgabe, Der Heransgeber, 
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Hier berühre ich die große Streitfrage, wor— 
über jest in Frankreich je blutig und bitter geftrit- 
ten wird, und ich muſs die Gründe anführen, weiß- 
halb fo viele Freunde der Freiheit immer noch der 
gegenwärtigen Regierung anhängen, und warum 
Andere den Umfturz derjelben und die Wiederein- 
führung der Republik verlangen. Sene, die Phi- 
lippiften, jagen, Franfreich, welches nur monar— 
hifch regiert werden fönne, habe an Ludwig Phi- 
fipp den geeignetiten König; er ſei ein ficherer 
Schüter der erlangten Freiheit und Gleichheit, da 
er jelber in feinen Gefinnungen und Sitten ver- 
nünftig und bürgerlich ift; er könne nicht, wie die 
vorige Dynaftie, einen Groll im Herzen tragen 
gegen die Revolution, da fein Vater und er felber 
daran Theil genommen; er könne das Volk nicht 
an die vorige Dynaſtie verrathen, da er fie, als 
Berwandter, inniger als Andere hafjen muß; er 
fönne mit den übrigen Fürjten in Frieden bleiben, 
da diefe feiner Hohen Geburt halber ihm feine 
Slegitimität zu Gute Halten, ftatt daß fie gleich 
den Krieg erflärt hätten, wenn ein bloßer Rotürier 
auf den franzöfiichen Thron gejegt oder gar die 
Republik proflamiert worden wäre; und doc jei 
der Frieden nöthig für das Glück Franfreihs. Da- 
gegen behaupten die Renublifaner, das jtille Glück 
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des Friedens fei gewiß ein jchönes Gut, es habe 
jedod feinen Werth ohne die Freiheit; in diejer 
Gefinnung Hätten ihre Väter die Bajtille geſtürmt 
und Ludwig Capet das Haupt abgejchlagen, und 
mit der ganzen Ariftofratie Europas Krieg ge- 
führt; diefer Krieg fei noch nicht zu Ende, es fei 
nur Waffenftilftand, die europäifche Ariftofratie 
hege noch immer den tiefften Groll gegen Frank— 
reich, es fei eine Blutfeindfchaft, die nur mit der 
Dernichtung der einen oder der andern Macht auf- 
höre; Ludwig Philipp aber fei ein König, die Er- 
haltung feiner Krone ſei ihm die Hauptjache, er 
berftändige und verfchwägere ſich mit Königen, und, 
hin und her gezerrt durch allerlei Hausverhältnifje 
und zur leidigjten Halbheit verdammt, ſei er ein 
unzulänglicher Vertreter jener heiligjten Intereffen, 
die einjt nur die Republik am fräftigjten vertreten 
fonnte und derenthalber die Wiedereinführung der 
Republik eine Nothwendigfeit fei. 

Wer in Franfreich feine theneren Güter befikt, 
die durch den Krieg zu Grunde gehen fünnen, mag 
nun leicht eine Sympathie für jene Kampfluftigen 
empfinden, die dem Siege des demofratijchen Prin- 
cips das ftille Glück des Lebens aufopfern, Gut 
und Blut in die Schanze Schlagen, und jo lange 
fechten wollen, bis die Arijtofratie in ganz Europa 
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vernichtet ift. Da zu Europa auch Deutjchland ges 
hört, fo hegen viele Deutſche jene Sympathie für 
die franzöſiſchen Republifaner; aber, wie man oft 
zu weit geht, fo geftaltet fie fic) bei Manchen zu 
einer Vorliebe für die republifanifhe Form felbit, 
und da jehen wir eine Erfcheinung, die kaum be— 
greifbar, nämlich deutjche Republifaner. Daſs Polen 
und Staliener, die eben fo wie die deutjchen Frei- 
heitsfreunde von den franzöfifchen Republikanern 
mehr Heil erwarten al8 von dem Zuſtemilieu, und 
fie daher mehr lieben, jest auch für die republi- 
fanifche Regierungsform, die ihnen nicht ganz fremd 
iit, eine Vorliebe empfinden, Das ijt jehr natür- 
lich. Aber deutſche Republikaner! man traut feinen 
Ohren faum und feinen Augen, und doch fehen 
wir deren hier und in Deutfchland. 

Noch immer, wenn ich meine deutfchen Repu- 
blifaner betrachte, veibe ic mir die Augen und 
jage zu mir felber: Träumſt du etwa? Leſe ic 
gar die deutjche Tribüne und ähnliche Blätter, To 
frage ih mich: Wer ift denn der große Dichter, 
der dies Alles erfindet? Eriftiert der Doftor Wirth 
mit jeinem blanfen Ehrenjchwert? Oder ift er nur 
ein Phantafiegebilde von Tief oder Immermann ? 
Dann aber fühle ich) wohl, daß die Poeſie ſich 
nit jo hoch verfteigt, daſs unfere großen Poeten 
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dennoch Feine jo bedeutende Charaktere darftellen 
fönnen, und dafs der Doktor Wirth wirklich leibt 
und lebt, ein zwar irrender, aber tapferer Witter 
der Freiheit, wie Deutjchland deren wenige gejehen 
jeit den Tagen Ulrich’ von Hutten. 

Sit es wirklich wahr, daß das ftille Traum— 
land in lebendige Bewegung gerathen? Wer hätte 
Das vor dem Julius 1830 denken Fönnen! Goethe 
mit feinem Eiapopeia, die Pietiften mit ihrem lang- 
weiligen Gebetbücherton, die Myſtiker mit ihrem 
Magnetismus hatten Deutjchland völlig eingefchlä- 
fert, und weit und breit, vegungslos, lag Alles und 
jchlief. Aber nur die Leiber waren jchlafgebunden; 
die Seelen, die darin eingeferfert, behielten ein ſon— 
derbares Bewufjtfein. Der Schreiber diefer Blät- 
ter wandelte damals als junger Menſch durd) die 
deutschen Lande und betrachtete die fchlafenden Men- 
ichen; ich jah den Schmerz auf ihren Gefichtern, 
ich jtudierte ihre Phyfiognomien, ich legte ihnen die 
Hand aufs Herz, und fie fingen an nadhtwandler- 
haft im Schlafe zu fprechen, jeltfam abgebrochene 
Keden, ihre geheimften Gedanken enthüllend. Die 
Wächter des Volks, ihre goldenen Nahtmüten tief 
über die Ohren gezogen, und tief eingehüllt in 
Sclafröden von Hermelin, jagen auf rothen Pol- 
jterftühlen, und fchliefen ebenfalls, und ſchnarchten 
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fogar. Wie ich fo dahin wanderte, mit Ränzel und 
Stod, ſprach ich oder fang ic) laut vor mich Hin, 
was ich den fchlafenden Menjchen auf den Gefich- 
tern erjpäht oder aus dem jeufzenden Herzen er- 
laufht Hatte; — es war ehr ſtill um mid) her, 
und ich hörte Nichts als das Echo meiner eigenen 
Worte. Seitdem, gewedt von den Kanonen der 
großen Woche, ift Deutjchland erwacht, und Seder, 
der bisher gefchwiegen, will das Verſäumte ſchnell 
wieder einholen, und Das ijt ein redjeliger Lärm 
und ein Gepolter, und dabei wird Zabaf geraucht 
und aus den dunklen Dampfwolfen droht ein fchred- 
(ihes Gewitter. Das iſt wie ein aufgeregtes Meer, 
und auf den hervorragenden Klippen ftehen die 
Wortführer; die Einen blafen mit vollen Baden 
in die Wellen hinein, und fie meinen, fie hätten 
diejen Sturm erregt, und je mehr fie bliefen, dejto 
wüthender heule die Windsbraut; die Anderen find 
ängftlich, fie Hören die Staatsſchiffe krachen, fie be— 
trachten mit Schreden das wilde Gewoge, und da 
fie aus ihren Schulbüchern wiffen, daſs man mit 
DL das Meer befänftigen könne, fo gießen fie ihre 
Studierlämpchen in die empörte Menfchenfluth, oder, 
proſaiſch zu jprechen, fie jchreiben ein verföhnendes 
Broſchürchen, und wundern fid, wenn das Mittel 
nicht Hilft, und jeufzen: Oleum perdidi! 


- 2143 — 


Es ift leicht vorauszujehen, daſs die Idee einer 
Republik, wie fie jest viele deutjche Geifter erfafit, 
feineswegs eine vorübergehende Grille ift. Den Dok— 
tor Wirth und den Siebenpfeiffer und Herrn Scharpf 
und Georg Fein aus Braunſchweig und Groſſe, und 
Schüler und Savoye, man kann ſie feſtſetzen, und 
man wird fie fejtjegen; aber ihre Gedanken bleiben 
frei und ſchweben frei, wie Vögel in den Lüften. 
Wie Vögel nijten fie in den Wipfeln deutjcher 
Eihen, und vielleicht ein Halb Sahrhundert lang 
jieht man und hört man Nichts von ihnen, bis 
jie eines jchönen Sommermorgens auf dem öffent- 
lichen Marfte zum Vorſchein fommen, großgewachjen 
glei) dem Adler des oberjten Gottes, und mit 
Dligen in den Krallen. Was ift denn ein Halb 
oder gar ein ganzes Jahrhundert? Die Völker haben 
Zeit genug, fie find ewig; nur die Könige find 
ſterblich. 

Ich glaube nicht ſo bald an eine deutſche Revo— 
lution, und noch viel weniger an eine deutſche 
Republik; letztere erlebe ich auf keinen Fall; aber 
ich bin überzeugt, wenn wir längſt ruhig in un— 
ſeren Gräbern vermodert ſind, kämpft man in 
Deutſchland mit Wort und Schwert für die Re— 
publik. Denn die Republik iſt eine Idee, und 
noch nie haben die Deutſchen eine Idee aufge— 
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geben, ohne fie bis in allen ihren Konjequenzen 
durchgefochten zu haben. Wir Deutjchen, die wir 
in unjerer Kunftzeit die kleinſte äfthetifche Streit» 
frage, 3. B. über das Sonett, gründlichſt aus— 
geftritten, wir follten jest, wo unfere politische 
Periode beginnt, jene wichtigere Frage umerörtert 
laſſen? 

Zu ſolcher Polemik haben uns die Franzoſen 
noch ganz beſondere Waffen geliefert; denn wir 
haben Beide, Franzoſen und Deutſche, in der jüng— 
ſten Zeit viel von einander gelernt; jene haben 
viel deutſche Philoſophie und Poeſie angenommen, 
wir dagegen die politiſchen Erfahrungen und den 
praktiſchen Sinn der Franzoſen; beide Völker glei— 
chen jenen homeriſchen Heroen, die auf dem Schlacht— 
felde Waffen und Rüſtungen wechſeln als Zeichen 
der Freundſchaft. Daher überhaupt dieſe große 
Veränderung, die jest mit den deutſchen Schrift— 
jtellern vorgeht. Im früheren Zeiten waren jie 
entweder Fakultätsgelehrte oder Boeten, fie küm— 
merten jid) wenig um das Volk, für diejes jchrieb 
Keiner von beiden, und in dem philofophifchen, 
poetiichen Deutſchland blieb das Volk von der 
plumpjten Denkweiſe befangen, und wenn es etwa 
einmal mit jeinen Obrigfeiten haderte, jo war nur 
die Rede von rohen Thatjächlichkeiten, materiellen 
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Nothen, Steuerlaſt, Mauth, Wildſchaden, Thor— 
ſperre u. ſ. w.; — während im praktiſchen Frank— 
reich das Volk, welches von den Schriftſtellern 
erzogen und geleitet wurde, viel mehr um ideelle 
Intereſſen, um philoſophiſche Grundſätze ſtritt. Im 
Freiheitskriege (ucus a non lucendo) benutzten 
die Regierungen eine Koppel Fakultätsgelehrte und 
Poeten, um für ihre Kronintereſſen auf das Volk 
zu wirken, und dieſes zeigte viel Empfänglichkeit, 
las den Merkur von Soſeph Görres, fang die 
Lieder von E. M. Arndt, ſchmückte fih mit dem 
Laube feiner vaterländifchen Eichen, bewaffnete fich, 
jtelfte fich begeiftert in NReih und Glied, ließ ich 
„Sie* titulieren, Tandftürmte und focht und befiegte 
den Napoleon; — denn*) gegen die Dummheit 
kämpfen die Götter felbjt vergebens. Bett wollen 
die deutfchen Regierungen jene Koppel wieder be— 
nutzen. Aber dieſe hat unterdeffen immer im dunf- 
len Loch angefettet gelegen und ift jehr räudig 
geworden, in übeln Geruch gefommen, und hat 
nichts Neues gelernt, und bellt noch immer in der 
alten Weife; das Volk Hingegen Hat unterdejjen 
ganz andere Zöne gehört, hohe, herrliche Töne 


*) „dein, jagt Schiller 2c.” fteht in dem franzöfifchen 
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von bürgerlicher Gleichheit, von Menfchenrechten, 
underäußerlihen Menfchenredhten, und mit Tächeln- 
den Mitleiden, wo nicht gar mit Verachtung, ſchaut 
e8 hinab auf die befannten Kläffer, die mittelalter- 
lichen Rüden, die getreuen Pudel und die frommen 
Möpſe von 1814. 

Nun freilih, die Töne von 1832 möchte ich 
nicht ſammt und fonders vertreten. Ich habe mich 
ſchon oben geäußert in Betreff der befremdlichiten 
diefer Töne, nämlich über unfere deutfchen Republi— 
faner. Ich Habe den zufälligen Umftand gezeigt, 
- woraus ihre ganze Erfcheinung hervorgegangen. Ich 
will hier durchaus nicht ihre Meinungen befämpfen 
Das ijt nicht meines Amtes, und dafür haben ja 
die Regierungen ihre befonderen Leute, die fie dafür 
bejonders bezahlen. Aber ich kann nicht umhin, hier 
die Bemerkung auszusprechen: der Hauptirrthum 
der deutfchen Kepublifaner entfteht dadurch, daſs 
ſie den Unterſchied beider Länder nicht genau in 
Anſchlag bringen, wenn ſie auch für Deutſchland 
jene republikaniſche Regierungsart wünſchen, die viel— 
leicht für Frankreich ganz paſſend ſein möchte. Nicht 
wegen feiner geographiſchen Lage und des bewaff— 
neten Einſpruchs der Nachbarfürſten kann Deutich- 
land feine Republif werden, wie jüngft der Grof- 
herzog von Baden behauptet hat. Vielmehr find 
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es eben jene geographiſchen Verhältniſſe, die den 
deutſchen Republikanern bei ihrer Argumentation 
zu Gute kämen, und mas ausländiſche Gefahr be— 
trifft, jo wäre das vereinigte Deutjchland die furcht- 
barite Macht der Welt, und ein Volf, welches ſich 
unter jerviliten Berhältuiffen immer fo vortrefflid) 
fhlug, würde, wenn es erjt aus lauter Republi— 
fanern bejtünde, jehr Leicht die angedrohten Baſch 
firen und Kalmücken an Tapferkeit übertreffen. Aber 
Deutjchland kann Feine Republik fein, weil es fei- 
nem Weſen nad) royaliftiich ift. Frankreich ift im 
Gegentheil feinem Wefen nad) republifaniih. Ic 
jage hiermit nicht, dafs die Franzoſen mehr repu— 
blifanifhe Tugenden hätten al8 wir; nein, dieje 
find auch bei den Franzofen nicht im Überfluß vor- 
handen. Ic) fpreche nur von dem Wefen, von dem 
Charakter, wodurch der Republifanismus und der 
Royalismus ſich nicht bloß von einander unterfchei- 
den, fondern fich auch als grundverſchiedene Erſchei— 
nungen fundgeben und geltend machen. 

Der Royalismus eines Volks bejteht dem 
Wejen nach darin, daſs es Autoritäten achtet, daſs 
e8 an die Perjonen glaubt, die jene Autoritäten 
repräjentieren, daſs es ir diefer Zuverſicht auch der 
Perjon ſelbſt anhängt. F er Republifanismus eines 
Bolfs befteht dem Weſen nach darin, daſs der Re— 
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publikaner an feine Autorität glaubt, daß er nur 
die Geſetze hochachtet, daß er von den Vertretern 
derjelben beitändig Rechenſchaft verlangt, ſie mit 
Mifstrauen beobachtet, jie fontrolicrt, daſs er alſo 
nie den Perſonen anhängt, und dieje vielmehr, je 
höher fie aus dem Bolfe hervorragen, defto emfiger 
mit Widerfprud, Argwohn, Spott und Verfolgung 
niederzuhalten ſucht. 

Der Oſtracismus war in diefer Hinficht die 
republifanijchjte Einrichtung, und jener Athener, 
welcher für die Verbannung des Arijtides ftimmte, 
„weil man ihn immer den Gerechten nenne,“ war 
der echtefte Republifaner. Er wollte nicht, daß die 
Tugend durd eine Berfon repräfentiert werde, dajs 
die Perſon am Ende mehr gelte als die Gefete, 
er fürchtete die Autorität eines Namens; — diejer 
Mann war der größte Bürger von Athen, und dafs 
die Gefchichte feinen eigenen Namen verfchweigt, 
harakterifiert ihn am meiften. Sa, jeitdem ich die 
franzöfifhen Republikaner ſowohl in Schriften als 
im Leben ftudiere, erfenne ich überall als charak— 
teriftifche Zeichen jenes Mifstrauen gegen die Per- 
fon, jenen Haß gegen die Autorität eines Namens. 
Es ift nicht Eleinliche Gleichheitsfucht, weſshalb jene 
Menfchen die großen Namen haffen, nein, fie fürd) 
ten, daß die Träger folder Namen ihn gegen die 
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Freiheit miſsbrauchen möchten oder vielleicht durch 
Schwäche und Nachgiebigkeit ihren Namen zum 
Schaden der Freiheit miſsbrauchen laſſen. Deſshalb 
wurden in der Revolutionszeit ſo viele große popu— 
läre Freiheitsmäuner hingerichtet, eben weil man 
in gefährlichen Zuſtänden einen ſchädlichen Einfluſs 
ihrer Autorität befürchtete. Dejshalb höre ich noch 
jet aus mandem Munde die republifanifche Lehre, 
dafs man alle liberalen Reputationen zu Grunde 
richten müſſe, denn diefe übten im entjcheidenden 
Augenblid den ſchädlichſten Einfluß, wie man es 
zuletst beim Lafayette gejehen*), dem man „die beite 
Republik“ verdaufe. 

Vielleicht habe ich hier beiläufig die Urſache 
angedeutet, wejshalb jett jo wenig große Reputa— 
tionen in Frankreich hervorragen; fie find zum 
größten Theil jchon zu Grunde gerichtet. Bon den 
alferhöchften Perjonen bis zu den allerniedrigjten 
giebt e8 hier feine Autorität mehr. Bon Ludwig 
Philipp I. bis zu Alerander**), chef des cla- 
queurs, vom großen Zalleyrand bis zu Vidocq, 

*) Der Schluß diejes Sates fehlt iu den franzöſiſchen 
Ausgaben. 

Der Herausgeber. 

*) „Auguſte“ ſteht in dem franzöſiſchen Ausgaben, 

Der Herausgeber. 
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bon Gaspar Deburau, dem berühmten Pierrot des 
Sünembülen-Theaters bis hinab auf Hyazinth de 
Duelen, Erzbijchof von Paris, von Monfieur Staub, 
maitre tailleur, bis zı De Lamartine, dem from: 
men Bödlein, von Guizot bis Paul de Kod, von 
Cherubini bis Biffi, von Roſſini bis zum Fleinften 
Maulaffi — Keiner, von welchem Gewerbe er aud) 
ſei, Hat hier ein unbeftrittenes Anjehen. Aber nicht 
bloß der Glaube an Perjonen ift Hier vernichtet, 
fondern auch der Glaube an Alles, was erijtiert. 
3a, in den meiften Fällen zweifelt man nicht ein- 
mal; denn der Zweifel jelbjt jest ja einen Glauben 
voraus. Es giebt hier Feine Atheiften; man hat 
für den lieben Gott nicht einmal fo viel Achtung 
übrig, daß man ſich die Mühe gäbe, ihn zu leug— 
nen. Die alte Religion ift gründlich todt, fie ift 
bereit8 in Verwejung übergegangen, die „Mehrheit 
der Franzoſen“ will von dieſem Leichnam Nichts 
mehr wiſſen und Hält das Schnupftuh vor die 
Nafe, wenn vom Katholicismus*) die Rede ift. 
Die alte Moral ift ebenfalls todt, oder vielmehr 
fie ift nur noch ein Gefpenft, das nicht einmal des 
Nachts erjcheint. Wahrlich, wehn ich diefes Volk 


*) „bon. der Kirche” fteht in der neueſten franzöfiichen 
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betrachte, wie es zumeilen hervorſtürmt, und auf 
dem Zifche, den man Altar nennt, die heiligen 
Vupfen zerichlägt, und von dem Stuhl, den man 
Thron nennt, den rothen Sammet abreift, und 
neues Brot und neue Spiele verlangt, und feine 
Luft daran Hat, aus den eigenen Herzwunden das 
freche Lebensblut fprudeln zu fehen, daun will es 
mich bedünfen, diefes Volf glaube nicht einmal an 
den Zod. ? 

Bei ſolchen Ungläubigen wurzelt das König- 
thum nur noch in den Fleinen Bedürfniffen der 
Eitelkeit; eine größere Gewalt aber treibt fie wider 
ihren Willen zur Republik. Diefe Menfchen, deren 
Bedürfniffen von Auszeihnung und Prunf nur die 
monarchiſche Regierungsform entſpricht, find dennoch 
dur) die Umvereinbarfeit ihres Wejens mit den 
Bedingniffen des NRoyalismus zur Republik ver- 
dammt. Die Deutfchen aber find noch nit in 
dieſem Falle, der Glaube an Autoritäten ift noch 
nicht bei ihnen erlofchen, und nichts Wejentliches 
drängt fie zur vepublifanifchen Negierungsform. Sie 
find den Royalismus nicht entwachjen, die Ehr- 
furcht vor den Fürften ift bei ihnen nicht gewalt- 
jam gejtört, fie haben nicht das Unglüd eines 
21. Sanuarii erlebt, fie glauben noch an Perjonen, 
fie glauben an Autoritäten, an eine hohe Obrigfeit, 
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an die Polizei, an die heilige Dreifaltigkeit, an die 
Halle'ſche Literaturzeitung, an Löſchpapier und Pad- 
papier, am meijten aber an Pergament. Armer 
Wirth! du Haft die Rechnung ohne die Gäfte ge- 
macht! 

Der Schriftjteller, welcher eine fociale Revo— 
(ution-befördern will, darf immerhin feiner Zeit um 
ein Sahrhundert vorauseilen; der Tribun hingegen, 
welcher eine politifche Revolution beabfichtigt, darf 
fich nicht allzu weit von den Maffen entfernen. Über- 
haupt, in der Politif, wie im Leben, muß man 
nur das Erreichbare wünjchen. 

Wenn ich oben von dem Nepublifanismus der 
Franzoſen ſprach, jo hatte ich, wie Schon erwähnt, 
mehr die unmwillfürliche Richtung als den ausge- 
fprochenen Willen des Volfs im Sinne. Wie wenig 
für den Augenblid der ausgefprochene Wille des 
Volks den Kepublifanern günftig ift, Hat jich den 
5. und 6. Zunius Fundgegeben. Ich habe über dieſe 
denfwürdigen Tage ſchon Hinlänglih kummervolle 
Berichte mitgetheilt, als dafs ich mic) einer aus— 
führlihden Beiprehung derjelben nicht überheben 
‚dürfte. Auch find die Akten darüber noch nicht ge- 
ſchloſſen, und vielleicht geben uns die friegsgericht- 
lichen Verhöre mehr Auffchluß über jene Tage, als 
wir bisher zu erlangen vermochten. Noch fennt man 
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nicht die eigentlichen Anfänge des Streites, nod) 
viel weniger die Zahl der Kämpfer. Die Philip- 
pijten find dabei interefjiert, die Sache als eine 
fang vorbereitete Verſchwörung darzuftellen und die 
Zahl ihrer Feinde zu übertreiben. Dadurch ent- 
Ihuldigen fie die jegigen Gcwaltmaßregeln der Re— 
gierung und gewinnen dadurh den Ruhm einer 
großen Kriegsthat. Die Oppofition hingegen be- 
hauptet, daſs bei jenem Aufruhr nicht die mindefte 
Borbereitung ftattgefunden, daß die Republikaner 
ganz ohne Führer und ihre Zahl ganz gering ge- 
wesen. Diefes fcheint die Wahrheit zu jein. Zeden— 
falls ift e8 jedoch für die Dppofition ein großes 
Mifsgefhicd, daß, während fie in corpore verfam- 
melt war und gleihjfam in Reih und Glied ftand, 
jener mißslungene Revolutionsverſuch ftattgefunden. 
Hat aber die Oppofition hiedurh an Anfchen ver: 
(oren, jo hat die Regierung deſſen noch mehr ein- 
gebüßt durch die unbefonnene Erflärung des Etat 
de siege. Es ift, als habe fie zeigen wollen, dafs 
fie, wenn es darauf anfomme, ſich nod) grandiofer 
zu blamieren wiffe, als die Oppofition. Ich glaube 
wirklich, daß8 die Tage vom 5. und 6. Zunius als 
ein bloßes Ereignis zu betrachten find, das nicht 
befonder® vorbereitet war. Zener Ramarque’fche Lei— 
chenzug follte nur eine große Heerfchan der Oppo— 
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fition fein. Aber die Verfammlung fo vieler ftreit- 
barer und ftreitfüichtiger Menfchen gerieth plötzlich 
in unmiderftehlichen Enthuſiasmus, der heilige Geift 
fam über fie zur unrechten Zeit, fie fingen an zur 
unrehten Zeit zu weiffagen, und der Anblick der 
rothen Fahne joll wie ein Zauber die Sinne ver- 
wirrt haben. 

Es Hat eine myftifche Bewandtnis mit diefer 
rothen, ſchwarz umfranzten Fahne, worauf die ſchwar— 
zen Worte: „La liberte ou la mort!“ gefchrieben 
ftanden, und die wie ein Banner der Todesweihe 
über alle Köpfe am Pont d' Auſterlitz hervorragte. 
Mehrere Leute, die den geheimnisvollen Fahnen- 
träger felbjt gejehen haben, behaupten, es fei ein 
langer, magerer Menſch gewefen, mit einem langen 
Leichengefichte, ftarren Augen, gefchloffenem Munde, 
über welchem ein ſchwarzer altipanifcher Schnurrbart 
mit feinen Spiten an jeder Seite weit hervorſtach, 
eine unheimliche Figur, die auf einem großen ſchwar— 
zen Klepper gefpenftifch unbeweglich jaß, während 
rings umher der Kampf am Teidenschaftlichiten 
wüthete. 

Den Gerüchten in Betreff Lafahette's, die mit 
diefer Fahne in Verbindung ſtehen, wird jett bo 
Defjen Freunden aufs ängitlichite widerfprochen. Er 
folf weder die rothe Fahne noch die rothe Müke 
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befränzt haben. Der arme General fit zu Haufe 
und weint über den fchmerzlichen Ausgang jener 
Feier, wobei er wieder, wie bei den meisten Volks— 
aufftänden feit Beginn der Revolution, eine Rolle 
gefpielt — immer jonderbarer mit fortgezogen durd) 
die allgemeine Bewegung, und in der guten Abficht, 
durch feine perfönliche Gegenwart das Volk vor 
allzu großen Erceffen zu bewahren. Er gleicht dem 
Hofmeifter, der feinem Zögling in die Frauenhäufer 
folgte, damit er fich dort nicht betrinfe, und mit 
ihm ins Weinhaus ging, damit er wenigjtens dort 
nicht fpiele, und ihn ſogar in die Spielhäufer be- 
gleitete, damit er ihn dort vor Duellen bewahre; — 
fam es aber zu einem ordentlichen Duell, dann Hat 
der Alte jelber jefundiert. 

Wenn man aud vorausſehen fonnte, daſs bei 
dem Lamarque'ſchen Begräbniffe, wo ein Heer von 
Unzufriedenen fi) verfammelte, einige Unruhen jtatt- 
finden würden, fo glaubte doch Niemand au den 
Ausbruch einer eigentlichen Infurreftion. Es war 
vielleicht der Gedanke, dafs man jest jo Hübjch bei- _ 
jammen fei, was einige Republikaner veranlajite, 
eine Infurreftion zu improvifieren. Der Augenblid 
war feineswegs ungünftig gewählt, eine allgemeine 
Begeifterung herporzubringen und jelbjt die Zagen- 
den zu entflammen. Es war ein Augenblid, der 
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wenigftens das Gemüth gewaltfam aufregte und die 
gewöhnliche Werfeltagsftimmung und alle Fleinen 
Beforgniffe und Bedenflichkeiten daraus verſcheuchte. 
Schon auf den ruhigen Zufchauer mufjte diejer Lei- 
henzug einen großen Eindrud machen, jowohl durch 
die Zahl der Leidtragenden, die über Hunderttaufend 
betrug, als auch durdy den dunfelmuthigen Geiſt, 
ver fih in ihren Mienen und Gebärden ausjprad). 
Erhebend und doch zugleich beängjtigend wirkte be- 
ſonders der Anblid der Zugend aller Hohen Schulen 
von Paris, der Amis du peuple und fo vieler 
anderer Republifaner aus allen Ständen, die, mit 
furchtbarem Zubel die Luft erfüllend, gleich Bacchan— 
ten der Freiheit vorüberzogen, in den Händen be- 
faubte Stäbe, die fie als ihre Thyrſen ſchwangen, 
grüne Weidenfränze um die Heinen Hüte, die Tracht 
brüderlich einfach, die Augen wie trunken von Tha- 
tenluft, Hals und Wangen rothflammend — ad). 
auf manchem diejer Gefichter bemerkte ich auch den 
melancholiſchen Schatten eines nahen Todes, wie 
er jungen Helden jehr leicht geweijjagt werden kann. 
Wer diefe Sünglinge ſah in ihrem übermüthigen 
Freiheitsrauſch, Der fühlte wohl, dafs viele der- 
jelben nicht ange leben würden. Es war aud) ein 
trübes Vorbedeutnis, daß der Siegeswagen, dem 


jene bacchantiſche Zugend nachjubelte, feinen Teben- 
den, jondern einen todten Zriumphator trug. 
Unglüdfeliger Lamarque! wie viel Blut Hat 
deine Leichenfeier gefojtet! Und e8 waren nicht ge- 
zwungene oder gedungene Gladiatoren, die fid) nie- 
dermegelten, um ein eitel Trauergepränge durd) 
Kampfipiel zu erhöhen. Es war die blühend begei- 
. jterte Zugend, die ihr Blut Hingab für die Heilig- 
jten Gefühle, für den großmüthigften Traum ihrer 
Seele. Es war das beſte Blut Franfreihs, welches 
in der Rue Saint-Martin geflojfen, und ich glaube 
nicht, daß man bei den Thermopylen tapferer ge- 
fochten, als am Cingange der Gäfschen Saint-Mery 
und Aubry-des-Bouchers, wo fich endlich eine Hand- 
vol von einigen ſechzig Republifanern gegen 60,000 
Linientruppen und Nationalgarden vertheidigten und 
jie zweimal zurüdichlugen. Die alten Soldaten des 
Napoleon, welche ſich auf Waffenthaten jo gut ver- 
jtehen, wie wir etwa auf chriſtliche Dogmatik, Ver— 
mittlung der Extreme, oder Kunftleiftungen einer 
Dimin, behaupten, daſs der Kampf auf der Aue 
Saint-Martin zu den größten Heldenthaten der 
neueren Geſchichte gehört. Die Republifaner thaten 
Wunder der ZTapferfeit, und die Wenigen, die am 
Leben blieben, baten feineswegs um Schonung. Die: 
jes bejtätigen alle meine Nachforſchungen, die ich, 
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wie mein Amt es erheiſcht, gewiſſenhaft angeſtellt. 
Sie wurden größtentheils mit den Bajonetten er— 
ſtochen, von den Nationalgardiſten. Einige Repu— 
blikaner traten, als aller Widerſtand vergebens war— 
mit entblößter Bruſt ihren Feinden entgegen und 
ließen ſich erſchießen. Als das Eckhaus der Rue 
Saint-Mery eingenommen wurde, ſtieg ein Schüler 
der Ecole d'Alfort mit der Fahne aufs Dach, rief 
ſein Vive la république! und ſtürzte nieder, von 
Kugeln durchbohrt. In ein Haus, deſſen erſte Etage 
noch von den Republikanern behauptet wurde, dran- 
gen die Soldaten und brachen die Treppe ab; jene 
aber, die ihren Feinden nicht lebend in die Hände 
fallen wollten, Haben ſich jelber umgebracht, und 
man eroberte nur ein Zimmer voll Leichen. In 
der Kirche Saint-Mery hat man mir diefe Gefhichte 
erzählt, und id) mufjte mid) dort an die Bildjäule 
des heiligen Sebaftian aulehnen, um nicht vor inne— 
ver Bewegung umzufinfen, und ich weinte wie ein 
Knabe. Alle Heldengejhichter, worüber ic) ald Knabe 
ichon jo viel geweint, traten mir dabei ins Gedädt- 
nis, fürnehmlich aber dacht’ ich an Kleomenes, König 
von Sparta, und feine zwölf Gefährten, die durd) 
die Straßen von Alerandrien rannten, und das Volk 
zur Erfämpfung der Freiheit aufriefen, und feine 
- gleichgefinnten Herzen fanden, und, um den Zyrans 
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nenfnechten zu entgehen, jich ſelber tödteten; der 
ihöne Antäos war der Letzte, noch einmal beugte 
er fi) über den todten Kleomenes, den geliebten 
Freund, und füfjte die geliebten Lippen, und ftürzte 
ih dann in fein Schwert. 

Über die Zahl Derer, die auf der Rue Saint- 
Martin gefochten, ift noch nichts Beftimmtes ermit- 
telt. Ich glaube, daſs anfangs gegen zweihundert 
Republifaner dort verfammelt geweſen, die aber 
endlich, wie oben angedeutet, während des Tages 
vom 6. Suni auf fechzig zufammengefchmolzen wa— 
ren. Kein Einziger war dabei, der einen befannten 
Namen trug, oder den man früher als einen aus— 
gezeichneten Kämpen des Republifanismus gefannt 
hätte. Es iſt Das wieder ein Zeichen, daſs, wenn 
jett nicht viele Heldennamen in Frankreich bejon- 
ders laut erklingen, feineswegs der Mangel an 
Helden daran Schuld ift. Überhaupt ſcheint die 
Weltperiode vorbei zu fein, wo die Thaten der Ein- 
zelnen hervorragen; die Völfer, die Parteien, die 
Maſſen jelber find die Helden der neuern Zeit; die 
moderne Tragödie unterfcheidet fich von der antiken 
dadurd, dafs jett die Chöre agieren und die eigent- 
lichen Hauptrollen fpielen, während die Götter, He- 
roen und Tyrannen, die früherhin die handelnden 
Perſonen waren, jett zu mäßigen Repräfentanten 
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des Parteiwillens und der Bolfsthat herabfinfen, 
und zur ſchwatzenden Betrachtung hingeſtellt find, 
als Thronredner, als Oajtmahlpräfidenten, Land— 
tagsabgeordnete, Minijter, Tribunen u. ſ. w. Die 
Zafelrunde des großen Ludwig Philipp, die ganze 
Dppofition mit ihren comptes rendus, mit ihren 
Deputationen, die Herren Odilon-Barrot, Lafitte 
und Arago, wie paſſiv und geringfjelig erjcheinen 
diefe abgedrofchenen renommierten Leute, diefe ſchein— 
baren Notabilitäten, wenn man fie mit den Hel- 
den der Rue Saint-Martin vergleicht, deren Na» 
men Niemand fennt, die gleihjam anonym gejtor- 
ben find. 

Der bejcheidene Tod diejer großen Unbekannten 
vermag nicht bloß uns eine wehmüthige Rührung 
einzuflößen, fondern er ermuthigt auch unjere Seele, 
als Zeugnis, daß viele taufend Menfchen, die wir 
gar nicht kennen, bereit jtehen, für die heilige Sache 
der Menfchheit ihr Leben zu opfern. Die Dejpoten 
aber müffen von heimlihem Grauen erfafjt werden 
bei dem Gedanken, dafs fie eine folche unbefannte Schar 
von Todesjüchtigen immer umringt, gleich den ver- 
mummten Dienern einer heiligen Fehme. Mit Recht 
fürdten fie Franfreich, die rothe Erde der Freiheit! 

Es ift ein Irrthum, wenn man etwa glaubt, 
daſs die Helden der Aue Saint- Martin zu den 
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unteren Bolfsflajfen gehört, oder gar zum Pöbel, 
wie man ſich ausdrüdt, nein, e8 waren meiſtens 
Studenten, ſchöne Zünglinge von der Ecole-d’Alfort, 
Künjtler, Sournalijten, überhaupt Strebende, darunter 
auch einige Dupriers, die unter der groben ade 
jehr feine Herzen trugen. Bei dem Klofter Saint- 
Merh Scheinen nur junge Menjchen gefochten zu haben; 
an andern Orten fämpften auc alte Leute. Unter 
den Gefangenen, die ih durd) die Stadt führen 
jehen, befanden jich auch Greife, und beſonders auf- 
fallend war mir die Miene eines alten Mannes, der 
nebjt einigen Schülern der Ecole Bolytechnique nach 
der Conciergerie gebracht wurde. Lebtere gingen 
gebeugten Hauptes, düfter und wüjt, das Gemüth 
zerriffen wie ihre Kleider; der Alte Hingegen ging 
zwar ärmlich und altfränfiich, aber forgfältig an— 
gezogen, mit abgejchabt jtrohgelbem Frack und dito 
Weite und Hofe, zugefchnitten nad der neuejten 
Mode von 1793, mit einem großen dreiedigen Hut 
auf dem alten gepuderten Köpfchen, und das Ge- 
jicht fo forglos, jo vergnügt fajt, als ging's zu einer 
Hochzeit; eine alte Frau lief Hinter ihm drein, in 
der Hand einen Regenſchirm, den fie ihm nachzu— 
bringen ſchien, und in jeder Falte ihres Gefichtes 
eine Zodesangjt, wie man fie wohl empfinden fann, 
wenn e8 heißt, irgend einer unferer Lieben foll vor 
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ein Kriegsgericht geftellt und binnen vierundzwanzig 
Stunden erjhoffen werden. Ich kann das Geficht 
jenes alten Mannes gar nicht vergeffen. Auf der 
Morgue jah ich den 8. Sunius ebenfalls einen alten 
Mann, der mit Wunden bedeft war, und, wie ein 
neben mir ftehender Nationalgarde mir verfichert, 
ebenfalls als Kepublifaner jehr fompromittiert fei. 
Er lag aber auf den Bänfen der Morgue. Letztere ift 
nämlich ein Gebäude, wo man die Leichen, die man 
auf der Straße oder in der Seine findet, hinbringt 
und ausftellt, und wo man alſo die Angehörigen, 
die man vermifft, aufzufuchen. pflegt. 

Un oben erwähnten Tage, den 8. Juni, be- 
gaben ſich jo viele Menfchen nach der Morgue, dafs 
man dort Queue machen muſſte wie vor der großen 
Dper, wenn Robert-le-Diable gegeben wird. Sch 
muffte dort faſt eine Stunde lang warten, bis ich 
Einlaſs fand, und hatte Zeit genug, jenes trübfin- 
nige Haus, das vielmehr einem großen Steinflum- 
pen gleicht, ausführlich zu betrachten. Ich weiß nicht, 
was es bedeutet, dafs eine gelbe Holzjcheibe mit 
blauem Mittelgrund, wie eine große brafilianifche 
Kofarde, vor dein Eingang hängt. Die Hausnums- 
mer ift 21, vingt-un. Drinnen war es melancho— 
liſch anzuſehen, wie ängftlic einige Menfchen die 
ausgejtellten Todten betrachteten, immer fürdhtend, 
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Denjenigen zu finden, den fie fuchten. Es gab dort 
zwei entjetliche Erfennungsfcenen. Ein Heiner Zunge 
erblickte feinen todten Bruder und blieb jchweigend, 
wie angewurzelt, jtehen. Ein junges Mädchen fand 
dort ihren todten Geliebten und fiel fchreiend in 
Ohnmacht. Da ich fie kannte, hatte ic) das traurige 
Geſchäft, die Troftlofe nach Haufe zu führen. Sie 
gehörte zu einem Putladen in meiner Nachbarſchaft, 
wo act junge Damen arbeiten, weldhe ſämmtlich 
Republifanerinnen find. Ihre Liebhaber find lauter 
junge Republifaner. Ich bin in diefem Haufe immer 
der einzige Royaliſt. 


Zwifchennote zu Artikel IX.) 
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Gejchrieben den 1. Dftober 1832, 


Die im vorftehenden Artikel unterdrüdte Stelle 
bezog fich zumächit auf den deutjchen Adel. Ze mehr 
ich aber die neuejten Tageserfcheinungen überdenfe, 
dejto wichtiger dünft mir dies Thema, und ich muſs 


*) Dieje Zwifchennote fehlt, wie ſchon früher bemertt, 
in der neueften franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
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mid) nächſtens zu einer gründlichen Beſprechung 
deffelben entjchliegen. Wahrlich, es gefchieht nicht" 
aus Privatgefühlen; ic) glaube es in der jüngjten 
Zeit bewiejen zu haben, daſs meine Befehdung nur 
die Prineipien und nicht leiblich unmittelbar die 
Perfon der Gegner betrifft. Die Enragés des 
Tages haben mich defshalb in der legten Zeit als 
einen geheimen Bundesgenofjen der Ariftofraten ver— 
johrien, und wenn die Infurreftion vom 5. Zunius 
nicht jcheiterte, wäre es ihnen leicht gelungen, mir 
den Tod zu bereiten, den fie mir zugedacht. Sch 
verzeihe ihnen gern diefe Narrheit, und nur in 
meinem Zagsbericht vom 7. Zunius ijt mir ein 
Wort darüber entjhlüpft. — Der Parteigeift ift 
ein eben jo blindes wie rajendes Thier. 

Es iſt aber mit dem deutſchen Adel eine jehr 
Ihlimme Sache. Alle Ronftitutionen, jelbft die beſte, 
fönnen uns Nichts Helfen, jo lange nicht das ganze 
Adelthum bis zur letzten Wurzel zerftört if. Die 
armen Fürjten find jelbjt in der größten Noth, 
ihr ſchönſter Wille ift fruchtlos, fie müffen ihren 
heiligiten Eiden zuwider handeln, fie find gezwuns 
gen, der Sache des Volks entgegen zu wirken, mit 
einem Worte: fie können den bejchworenen Koniti- 
tutionen nicht treu bleiben, jo lange fie nicht‘ von 
jenen älteren Konftitutionen befreit find, die ihnen 


— 270 — 


der Adel, als er feine waffenherrfiche Unabhängig- 
feit einbüßte, durch die feidenen Künfte der Kour- 
tifanerie abzugewinnen wuſſte; Konftitutionen, die 
als ungefchriebene Gewohnheitsrechte tiefer begrün- 
det find als die gedructeften Löſchpapierverfaſſungen; 
Konftitutionen, deren Koder jeder Krautjunfer aus- 
wendig weiß, und deren Aufrechthaltung unter die 
befondere Obhut jeder alten Hoffate gejtellt ift; 
Konftitutionen, wovon auch der abjolutefte König 
nicht das geringfte Titelchen zu verletzeu wagt — 
ich fpreche von der Etikette. 

Durd die Etikette Tiegen die Fürften ganz im 
der Gewalt des Adels, fie find unfrei, fie find unzu— 
rechnungsfähig, und die Zreulofigfeit, die einige 
derjelben bei den letzten DOrdonanzen des Bundes> 
tags beurfundet, ift, wenn man fie billig beurtheilt, 
niht ihrem Willen, fondern ihren Berhältniffen 
beizumefjen. Keine Konftitution fichert die Rechte 
des Volks, jo lange die Fürften gefangen Tiegen 
in den Etifetten des Adels, der, jobald die Kaſten— 
interejjen ins Spiel fommen, alle Brivatfeindfchaften 
bei Seite fett und als Korps verbündet if. Was 
vermag der Einzelne, der Fürft, gegen jenes Korps, 
das in Imtriguen geübt ift, das alle fürftlichen 
Schwächen fennt, das unter feinen Mitgliedern 
aud die nächſten Verwandten des Fürften zählt, 
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das ausjchlieglich um deſſen Perſon fein darf, der— 
gejtalt, daſs der Fürft feine Edelleute, felbjt wenn 
er fie Hafit, durchaus nicht don ſich weifen kann, 
daß er ihren holden Anblid ertragen mufs, dafs 
er fih von ihnen anfleiden, die Hände wachen 
und lecken laſſen mufs, daſs er mit ihnen ejjen, 
trinfen und fprechen muſs — denn fie find Hoffähig, 
durch Erbrang zu jenen Hofchargen bevorzugt, und 
alle Hofdamen würden fich empören und dem armen 
Fürften fein eigenes Haus verleiden, wenn er nad) 
feines Herzens Gefühlen handelte, und nicht nad) 
den Vorſchriften der Etikette. So geſchah es, dafs 
König Wilhelm von England, ein wacerer, guter 
Fürſt, durh die Ränke feiner noblen Umgebung 
aufs FHäglichjte gezwungen ward, fein Wort zu 
brechen .und feinen ehrlichen Namen zu opfern und 
der Achtung und des Vertrauens feines Volfes auf 
immer verluftig zu werden. So gejchah es Yafs 
einer der edeljten und geijtreichjten Fürften, vie je 
einen Thron geziert, Ludwig von Baiern, der nod) 
vor drei Sahren der Sache des Volkes fo eifrig 
zugethban war, und allen Unterjochungsverjuchen 
jeiner Nobleſſe jo fejt widerftand, und ihre fron— 
dierende Inſolenz und Berleumdungen fo helden- 
müthig ertrug, daſs Diefer jett, müd und entfräftet, 
in ihre verrätherifchen Arme finft und fich felber 
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untreu wird! Armes Herz, das einſt ſo ruhmſüchtig 
und ſtolz war, wie ſehr muſs dein Muth gebrochen 
ſein, daſs du, um von einigen ſtörrigen Unterthanen 
nicht mehr durch Widerrede inkommodiert zu werden, 
deine eigene unabhängige Oberherrſchaft aufgabeſt, 
und ſelbſt ein unterthäniger Vaſall wurdeſt, Vaſall 
deiner natürlichen Feinde, Vaſall deiner Schwäger! 

Ich wiederhole, alle geſchriebene Konſtitutionen 
können uns Nichts helfen, ſo lange wir das Adel— 
thum nicht von Grund aus vernichten. Es iſt nicht 
damit abgethan, daß man durch diskutierte, votierte 
und ſanktionierte und promulgierte Geſetze die Pri— 
vilegien des Adels annulliert; Dieſes iſt an meh— 
reren Orten geſchehen, und dennoch herrſchen dort 
noch immer die Adelsintereſſen. Wir müſſen die 
herkömmlichen Miſsbräuche im fürſtlichen Haushalt 
vertilgen, auch für das Hofgeſinde eine neue Ge— 
ſindeordnung einführen, die Etikette zerbrechen, und, 
um ſelbſt frei zu werden, mit der Fürſtenbefreiung, 
mit der Emancipation der Könige, das Werk be— 
ginnen. Die alten Drachen müſſen verſcheucht wer— 
den von dem Quell der Macht. Wenn ihr Dieſes 
gethan habt, ſeid wachſam, damit ſie nicht nächt— 
licherweile wieder herankriechen und den Quell ver— 
giften. Einſt gehörten wir den Königen, jetzt gehören 
die Könige uns. Daher müſſen wir ſie auch ſelbſt 
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erziehen, und nicht mehr jenen Hochgeborenen Prinzen— 
hofmeijtern überlafjen, die fie zu den Zwecken ihrer 
Kajte erziehen und an Leib und Seele verftümmeln. 
Nichts ift den Völkern gefährlicher, als jene frühe 
Umjunferung der Kronprinzen. Der bejte Bürger 
werde Prinzenerzieher durch die Wahl des Volks, 
und wer verrufenen Leumunds ift oder nur im 
geringjten bejcholten, werde geſetzlich entfernt von 
der Perſon des jungen Fürften. Drängt er fi 
dennoch Hinzu, mit jener unverſchämten Zudring- 
lichkeit, die dem Adel in ſolchen Fällen eigen ift, 
jo werde er gejtäupt, auf dem Marftplag, nad) 
den ſchönſten Rhythmen, und mit rothem Eifer 
werde ihm das Metrum aufs Schulterblatt gedrudt. 
Wenn er etwa behauptet, er Habe fi) au bie 
Perfon des jungen Fürften gedrängt, um für geift- 
reich und witig gehalten zu werden, und wenn er 
einen dien Baud) Hat, wie Sir John, jo jeke 
man ihn bloß ins Zuchthaus, aber wo die Wei— 
ber fiten. 

Indejjen, es giebt auch weiße Raben. 

Sch werde, wie ich ſchon in der Vorrede zu 
Kahldorf's Briefen an den Grafen Moltfe*) ange: 


* Diefe Borrede findet fih in Bd. XIV der vorlie= 


genden Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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deutet, dieſen Gegenſtand ausführlicher beſprechen; 
eine Statiſtik des diplomatiſchen Korps, dem die 
Intereſſen der Völker anvertraut ſind, wird dabei 
am intereſſanteſten ſein. Es werden Tabellen bei— 
gefügt werden, Verzeichniſſe der verſchiedenen Tu— 
genden deſſelben, in den verſchiedenen Hauptſtädten. 
Man wird z. B. daraus erſehen, wie in einer 
der. letztern immer der dritte Mann unter der 
edlen Genoſſenſchaft entweder ein Spieler ift, oder 
ein heimathloſer Lohndiener, oder ein Escroque, oder 
der Ruffiano feiner eigenen Gattin, oder der Ge- 
mahl feines Sofeys, oder ein Allerweltsfpion, oder 
jonjt ein adliger Taugenichts. Ich Habe Behufs 
diefer Statiftif ein jehr gründliches Quellenftudium 
getrieben, und zwar an Tiſchen des Königs Pharo 
und anderer Könige des Morgenlands, in den 
Spireen der jchönften Göttinnen des Tanzes und 
des Gejanges, in den Tempeln der Gourmanpdife 
und der Galanterie, furz in den vornehmjten Häu— 
fern Europas. | 

Ich muſs in Betreff des Grafen Moltke hier 
nadhträglic; erwähnen, daß Derfelbe Zuli vorigen 
Zahres hier in Paris war und mid im einen 
Vederfrieg über den Adel verwiceln wollte, um 
dem Publifum zu zeigen, daß ich feine Prineipien 
mijsverftanden oder wilffürfich entitelft hätte. Es 
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fhien mir aber grade damals bedenflich, in meiner 
gewöhnlichen Weife ein Thema öffentlich zu erör- 
tern, das die Tagesleidenjchaften jo furdtbar an— 
fprehen muſſte. Ich Habe diefe Bejorgniffe dem 
Grafen mitgetheilt, und er war verftändig genug, 
Nichts gegen mic) zu fehreiben. Da ich ihn zuerft 
angegriffen, hätte ich feine Antwort nicht ignorieren 
dürfen, und eine Replik hätte wieder von meiner 
Seite erfolgen müſſen. Wegen jener Einfiht ver- 
dient der Graf das bejte Lob, das ich ihm Hiermit 
zolle, und zwar um jo bereitwilliger, da ich in 
ihm perfönlid einen geijtreihen und, was nod) 
mehr jagen will, einen wohldenfenden Mann ge- 
funden, der e8 wohl verdient hätte, in der Vorrede 
zu den Kahldorf'ſchen Briefen nicht wie ein gewöhn- 
licher Adliger behandelt zu werden. Seitdem habe 
ich feine Schrift über Gewerbefreiheit gelejen, worin 
er, wie bei vielen anderen Fragen, den liberalften 
Grundfägen Huldigt. 

Es ift eine jonderbare Sache mit diefen Adli- 
gen! Die Beiten unter ihnen fünnen fi) von ihren 
Geburtsintereffen nicht Iosfagen. Sie fünnen in 
den meijten Fällen Tiberal denfen, vielleicht noch 
unabhängig Liberaler als Rotüriers, fie können 
vielleicht mehr als Diefe die Freiheit Tieben und 
Opfer dafür bringen — aber für bürgerliche Gleich- 
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heit find fie fer unempfänglid. Im Grunde ift 
fein Menſch ganz Liberal, nur die Menjchheit ift 
es ganz, da der Eine das Stüd Liberalismus be- 
fit, das dem Anderen mangelt, und die Leute fich 
alfo in ihrer Gefammtheit aufs bejte ergänzen. 
Der Graf Moltke ift gewifs der feiteften Meinung, 
daß der Sklavenhandel etwas Widerrechtliches und 
Schändliches ift, und er ftimmt gewij® für dejjen 
Abihaffung. Mynheer van der Null Hingegen, ein 
Sflavenhändler, den ic) unter den Bohmden zu 
Rotterdam fennen gelernt, ift durchaus überzeugt, 
der Sflavenhandel jei etwas ganz Natürliches und 
Anftändiges, das Vorrecht der Geburt aber, das 
Erbprivilegium, der Adel, jei etwas Ungerechtes 
und Widerfinniges, welches jeder Honette Staat ganz 
abſchaffen müſſe. 

Daſs ich im Zulius 1831 mit dem Grafen 
Moltke, dem Champion des Adels, keinen Feder— 
krieg führen wollte, wird jeder vernünftig fühlende 
Menſch zu würdigen wiſſen, wenn er die Natur 
der Bedrohniſſe erwägt, die damals in Deutſchland 
laut geworden. 

Die Leidenſchaften tobten wilder als je, und 
es galt damals, dem Zakobinismus eben ſo kühn 
die Stirne zu bieten wie einſt dem Abſolutismus. 
Unbeweglich in meinen Grundſätzen, haben ſelbſt 
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die Ränke des Zakobinismus nicht vermodt, mid 
hier zu Paris in den dunklen Strudel hineinzureißen, 
wo deutſcher Unverjtand mit franzöſiſchem Leichtfinn 
rivalifierte. Sch habe keinen Theil genommen an 
der hieſigen deutjchen Affociation, außer daſs ich 
ihr bei einer Kollekte für die Unterftütung der 
freien Preſſe einige Franks zollte; lange vor den 
Suniustagen habe ich den Vorftehern jener Aſſo— 
ciation aufs bejtimmtefte notificiert, dafs ich nicht 
mit derfelben in weiterer Verbindung ftehe. Ich 
fann daher nur mitleidig die Achjel zuden, wenn 
ih höre, daß die jeſuitiſch ariftofratifhe Partei 
in Deutſchland fich zu jener Zeit die größte Mühe 
gab, mic als einen der Enrages des Tages dar- 
zuftellen, um mir bei deren Exceſſen eine fompro- 
mittierende Solidarität aufzubürden. 

Es war eine tolle Zeit, und ich hatte meine 
große Noth mit meinen beiten Freunden, und id) 
war ſehr bejorgt für meine ſchlimmſten Feinde. Za, 
ihr theuern Feinde, ihr wiſſt nicht, wie viel Angſt 
ich um euch ausgeftanden habe. Es war ſchon die 
Rede davon, alle verrätherifhe Zunker, verleumde- 
riſche Pfaffen und fonftige Schurken in Deutjchland 
aufzufnüpfen. Wie durfte ich Das Ieiden! Galt es 
nur, euch ein bischen zu zücdhtigen, euch auf dem 
Schlofplag zu Berlin oder auf dem Schrannenmarft 
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zu Münden in einem gelinden Versmaße mit 
Ruthen zu ftreichen, oder euch die trifolore Kofarde 
auf die Tonfur zu nageln, oder fonft ein Späßchen 
mit euch zu treiben, Das hätte ich Thon Hingehen 
laffen. Aber dafs man euch geradezu umbringen 
wollte, Das Titt id) nicht. Euer Tod wäre ja für 
mich der größte Verluft gewefen. Ich hätte mir neue 
Feinde erwerben müfjen, vielleicht unter Honetten 
Leuten, welches einem Schriftiteller in den Augen 
des Publikums ſehr ſchädlich ift. Nichts ift uns er- 
iprieglicher, als wenn wir lauter fchlechte Kerle zu 
Feinden haben. Der HERR Hat mich unüberfehbar 
reichlich mit diefer Sorte gejegnet, und ich bin froh, 
daß fie jegt in Sicherheit find. Sa, laſſt ung ein 
Te Metternich laudamus fingen, ihr theuern Feinde! 
Ihr waret in der größten Gefahr, gehenft zu werden, 
und ich hätte euch dann auf immer verloren! Bert 
ift wieder Alles ftil, Alles wird beigelegt oder feit- 
gejeßt, die Bundesafte wird Tosgelaffen, und die 
Patrioten werden eingejperrt, und wir fehen einer 
langen, füßen, ficheren Ruhe entgegen. Zetzt können 
wir uns wieder ungeftört des alten ſchönen DVer- 
hältniffes erfreuen: ich geifle euch wieder nad) wie 
vor, und ihr verleumdet mic) wieder nad) wie vor. 
Wie froh bin ich, euch noch fo ungehenft zu ſehen! 
Euer Reben ift mir theurer, als jemals. Ich Tann 
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mid) bei eurem Anblic einer gewijjen Rührung nicht 
erwehren. Ich bitte euch, jchont eure Geſundheit; ver- 
ſchluckt nicht euer eigenes Gift, lügt und verleumdet 
lieber, wo möglich, noch mehr als ihr zu thun pflegt, 
Das erleichtert das Fromme Herz; geht nicht jo ge- 
bückt und gefrümmt, Das fehadet der Bruft; geht 
mal ins Theater, wenn eine Raupach'ſche Tragödie 
gegeben wird, Das heitert auf; verjucht eine Ab- 
wechjelung in euren Privatvergnügungen, bejucht 
auch einmal ein ſchönes Mädchen; Hütet euch aber 
vor des Seiler Töchterlein ! 

Ihr flattert jest wieder an einem langen Fa- 
den; aber wer weiß, eines frühen Morgens hängt 
ihr an einem furzen Strid. 


ru 


Beilage zu Artikel VI. *) 


„Siehe zu, die Grundjuppe des Wuchers, der 
Dieberei und der Räuberei find unjere Großen und 
Herren, nehmen alle Kreaturen zum Eigenthum, die 
Fiſche im Waffer, die Vögel in der Luft, das Ge- 
wähs auf Erden, Alles muſs ihr fein. Geſ. V.) 
Darüber Lajjen fie denn Gottes Gebot ausgehen 
unter die Armen und jpredhen: „Gott hat geboten, 
du ſollſt nicht ſtehlen;“ e8 dient aber ihnen nicht. 
So fie nun alle Menfchen verurfachen, den armen 
Ackermann, Handwerkfmann, und Alles, was da lebet, 
Ihinden und fchaben (Mid. IU.), jo er ſich dann 
vergreift an dem Allerheiligjten, jo muſs er henfen. 
Da jagt dann der Doktor Lügner: Amen. Die Her- 
ren machen Das jelber, daj8 ihnen der arme Mann 


*) Diefe Beilage fehlt, wie jchon bemerkt, in den 
franzöfifhen Ausgaben, 
Der Herausgeber. 
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feind wird. Die Urſach des Aufruhrs wollen fie 
nicht wegthun, wie fann es in der Länge gut wer— 
den? So id) Das ſage, werde ich aufrührifch fein, 
wohl Hin!“ 

Sp jprad vor dreihundert Zahren Thomas 
Münzer, einer der heldenmüthigſten und unglüdlich- 
ften Söhne des deutjchen Baterlandes, ein Prediger 
des Evangeliums, das nad) feiner Meinung nicht 
bloß die Seligfeit im Himmel verhieß, ſondern auch die 
Gleichheit und Brüderfchaft der Menfchen auf Erden 
befehle. Der Doktor Martins Luther war anderer 
Meinung, und verdammte jolche aufrührerifche Xeh- 
ren, wodurch jein eigenes Werf, die Losreißung von 
Rom und die Begründung des neuen Befenntniffes 
gefährdet wurde; und vielleicht mehr aus Weltflug- 
heit, denn aus böjem Eifer, jchrieb er das unrühm- 
fihe Bud) gegen die unglücklichen Bauern. Pietijten 
und fervile Ducdmäufer haben in jüngjter Zeit die- 
ſes Bud wieder ins Leben gerufen und die neuen 
Abdrüde ins Land herum verbreitet, einerjeit8 um 
den Hohen Protektoren zu zeigen, wie die reine lu— 
therifche Lehre den Abjolutismus unterftüge, andes 
verfeits um durch Luther's Autorität den Freiheits- 
enthufiasmus in Deutſchland niederzudrüden. Aber 
ein heiligeres Zeugnis, daS aus dem Cvangelium - 
hervorblutet, widerjpricht der knechtiſchen Ausdentung 
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und vernichtet die irrige Autorität; Chriftus, der 
für die Gleichheit und Brüderjchaft der Menfchen 
geftorben ift, hat jein Wort nicht als Werkzeug des 
Adfolutismus offenbart, und Luther hatte Unrecht 
und Thomas Münzer Hatte Recht. Er wurde ent- 
hauptet zu Mödlin. Seine Gefährten hatten eben— 
falls Recht, und fie wurden theils mit dem Schwerte 
hingerichtet, theil3 mit dem Stricke gehenft, je nach— 
dem fie adliger oder bürgerliher Abfunft waren 
Markgraf Cafimir von Anſpach Hat, nod außer 
jolhen Hinrichtungen, auch fünfundachtzig Bauern 
die Augen ausftechen lajjen, die nachher im Lande 
herumbettelten und ebenfalls Recht Hatten. Wie es 
in Oberöjtreih und Schwaben den armen Bauern 
erging, wie überhaupt in Deutſchland viele Hundert- 
tausend Bauern, die Nichts als Menfchenrechte und 
chriſtliche Milde verlangten, abgeſchlachtet und ge— 
würgt wurden von ihren geiftlichen und weltlichen 
Herren, ijt männiglich befannt. Aber auch Letztere 
hatten Recht, denn fie waren nod) in der Fülle 
ihrer Kraft, und die Bauern wurden manchmal 
irre an fich felber durch die Autoritäten eines Lu— 
ther’8 und anderer Geiftlichen, die e8 mit den Welt- 
fichen hielten, und durch unzeitige Kontroverſen über 
zweidentige Bibelftellen, und weil fie manchmal Pjal- 
men fangen, ftatt zır Fechten. 
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Im Sahr der Gnade 1789 begann in Franf- 
reich derfelbe Kampf um Gleichheit und Brüderfchaft, 
aus denfelben Gründen, gegen diefelben Gewalt: 
haber, nur dafs Diefe dur die Zeit ihre Kraft 
verloren und das Volk an Kraft gewonnen und 
nicht mehr aus dem Evangelium, fondern aus der 
Philofophie feine Rechtsanſprüche geſchöpft Hatte. 
Die feudaliſtiſchen und hierardifchen Inftitutionen, 
die Karl der Große in feinem großen Reiche bes 
gründet und die fich in den daraus hervorgegan— 
genen Ländern mannigfaltig entwidelt, dieſe hatten 
in Frankreich ihre mächtigen Wurzeln gejchlagen, 
Sahrhunderte lang Fräftig geblüht, und wie Alles 
in der Welt endlich ihre Kraft verloren. Die Kö- 
nige von Frankreich, verdrießlich ob ihrer Abhän- 
gigfeit von dem Adel und von der Geiftlichkeit, 
welche erjtere fih ihnen gleich dünfte und welche 
letztere mehr als fie felbft das Volk beherrichte, 
hatten allmählich die Selbjtändigkeit jener beiden 
Mächte zu vernichten gewufft, und unter Ludwig XIV. 
war diefes ftolze Werf vollendet. Statt eines Frie- 
geriſchen Feudaladels, der die Könige einft be— 
herrſchte und ſchützte, kroch jegt um die Stufen des 
Thrones ein ſchwächlicher Hofadel, dem nur die 
Zahl feiner Ahnen, nicht feiner Burgen und Mans 
nen, Bedeutung verlieh; ftatt ftarrer ultramontas 
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nifher Priefter, die mit Beicht! und Bann die Kö- 
nige jchredten, aber aud) das PVolf im Zaume 
hielten, gab es jet eine gallifanifche, fo zu jagen 
mediatifierte Kirche, deren Ämter man im Oeil 
de boeuf von Verſaille oder im Boudoir der Mai— 
treffen erfchlih, und deren Oberhäupter zu denfelben 
Adligen gehörten, die als Hofdomeftifen paradier- 
ten, jo dafs Abt- und Biſchofskoſtüm, Pallium und 
Mitra als eine andere Art von Hoflivree betrachtet 
. werden fonnte; — und ohngeadhtet diefer Ummwand- 
fung behielt der Adel die Vorrechte, die er einit 
über das Volk ausgeübt; ja fein Hochmuth gegen 
letsteres ftieg, je ınehr er gegen feinen königlichen 
Herren in Demuth verſank; er ufurpierte nad) wie 
vor alle Genüffe, drücdte und beleidigte nach mie 
dor; und dafjelbe that jene Geiftlichkeit, die ihre 
Macht über die Geifter längft verloren, aber ihre 
Zehnten, ihr Dreigöttermonopol, ihre Privilegien 
der Geiftesunterdrüdung und der Firhlihen Tüden 
noch bewahrt hatte. Was einſt im Bauernfrieg die 
Lehrer des Evangeliums verfucht, Das thaten die 
Philofophen jest in Frankreich, und mit bejjerem 
Erfolg; fie demonftrierten dem Bolfe die Ufur- 
pationen des Adels und der Kirche; fie zeigten ihm, 
daß beide Fraftlos8 geworden; — und das Volk 
jubelte auf, und al8 am 14. Zunius 1789 das Wet- 
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ter jehr günftig war, begann das Volk das Werk 
feiner Befreiung, und wer am 14. Zunius 1790 
den Pla bejuchte, wo die alte dumpfe, mürrijch 
unangenehme Bajtille gejtanden Hatte, fand dort ftatt 
dieſer ein Luftig luftiges Gebäude mit der lachenden 
Aufſchrift: Ici on danse. : 

Seit fiebzehn Iahren find viele Schriftiteller 
in Europa unabläffig bemüht, die Gelehrten Franfs 
reichs don dem Borwurf zu befreien, als hätten fie 
den Ausbruch der franzöfiihen Revolution ganz 
bejonders verurſacht. Die jegigen Gelehrten wollten 
wieder bei den Großen zu Gnaden aufgenommen 
werden, jie juchten wieder ihr weiches Plätschen zu 
den Füßen der Madht, und gebärdeten fi) dabei 
jo ſervil unjchuldig, daß man fie nicht mehr für 
Schlangen anjah, jondern für gewöhnliches Ge— 
würme. Ich kann aber nicht umhin, der Wahrheit 
wegen zu gejtehen, dajs eben die Gelehrten des vo— 
rigen Sahrhunderts den Ausbruch der Revolution 
am meijten befördert und deren Charakter bejtimmt 
haben. Ich rühme fie deshalb, wie man den Arzt 
rühmt, der eine jchnelle Krifis herbeigeführt und 
die Natur der Krankheit, die tödlich werden fonnte, 
durch feine Kunjt gemildert hat. Ohne das Wort 
der Gelehrten Hätte der hinſiechende Zuſtand Frank: 
reichs noch umerquiclich länger gedauert; und die 
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Revolution, die doch am Ende ausbrechen mufite, 
hätte ſich minder edel geftaltet; fie wäre gemein und 
graufam geworden, ftatt daß fie jett nur tragisch 
und blutig ward; ja, was noch ſchlimmer ift, fie 
wäre vielleicht ins Lächerlihe und Dumme ausge- 
artet, wenn nicht die materiellen Nöthen einen idea- 
fen Ausdrud gewonnen hätten; — wie e8 leider 
niht der Fall ift in jenen Ländern, wo nicht die 
Shhriftiteller das Volk verleitet haben, eine Erflä- 
rung der Menfchenrechte zu verlangen, und wo man 
eine Revolution macht, um feine Thorfperre zu be— 
zahlen, oder um eine fürftliche Meaitreffe los zu 
werden u. j. w. Boltaire und Rouffeau find zwei 
Schriftjteller, die mehr al8 alle andere der Revo— 
lution vorgearbeitet, die jpäteren Bahnen derjelben 
bejtimmt haben, und noch jet das franzöfijche Volk 
geijtig leiten und beherrſchen. Sogar die Feindichaft 
diefer beiden Schriftjteller hat wunderbar nachge- 
wirft; vielleicht war der Barteifampf unter den 
Revolutionsmännern felbft, bis auf diefe Stunde, 
nur eine Fortſetzung eben diefer Feindichaft *). 


*) Der Kampf unter den Nevolutionsmännern des 
Konvents war nichts Anders als der geheime Groll des 
Rouſſeau'ſchen Rigorismus gegen die Boltaire’fche LXegerete, 
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Dem Voltaire gejchieht jedoch Unredht, wenn 
man behauptet, er fei nicht fo begeijtert gewejen 


Die echten Montagnards Hegten ganz die Denk- und Ge— 
fühlsmweife Roufjeau’s, und als fie die Dantoniften und He— 
bertiften zu gleicher Zeit guillotinierten, geſchah es nicht fo= 
wohl weil Zene zu jehr deu erjchlaffenden Moderantismus 
predigten und Dieje hingegen im zügellojeften Sansfulottis- 
mus ausarteten; wie mir jüngft ein alter Bergmann jagte: 
parcequ’ils &taient tous des hommes pourris, frivoles, 
sans croyance et sans vertu. Beim Imftürzen des Alten 
waren die wilden Kevolutionsmänner ziemlich einig, als 
aber etwas Neues gebaut werden jollte, als das Pofitivfte 
zur Sprache fam, da erwachten die natürlichen Autipathien. 
Der roufjeauisch ernfte Schwärmer St. Zuſt Hafjte alsdann 
den Heiteren geiftreichen Fanfaron Desmoulin, Der fitten- 
reine, unbeftechliche Robespierre Hafjte den finnfichen, geld- 
beffedten Danton. Marimilian Robespierre Heiligen Anden- 
fens war die Iufarnation Rouſſeau's; er war tief religiös, 
er glaubte an Gott und Unfterblichkeit, er haſſte die Vol— 
taire'ſchen Religionsjpöttereien, die unmwiürdigen Pofjen eines 
Gobel's, die Orgien der Atheiften und das lare Treiben der 
Ejprits, und er haſſte vielleicht Jeden, der witig war und 
gern lachte. 

Am 19. Thermidor fiegte die furz vorher unterdrücte 
Boltaire’fhe Partei; unter dem Direktorium übte fie ihre 
Neaftionen gegen den Berg; fjpäterhin, während dem Hel— 
denfpiel der Kaiferzeit und während der frommen Kriftlichen 
Komödie der Neftanration konnte fie nur in untergeordneten 
Rollen fich geltend machen; aber wir fahen fie doch bis auf 
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wie Rouffeau; er war nur etwas Flüger und ges 
wandter. Die Unbeholfenheit flüchtet fi immer in 
den Stoicismus und grolft lakoniſch beim Anblic 
fremder Gefchmeidigfeit. Alfieri macht dem Voltaire 
den Vorwurf, er Habe als Philojoph gegen die 
Großen gejchrieben, während er ihnen al8 Kammer- 
herr die Fadel vortrug. Der düftere Piemontefer 
bemerkte nicht, daß Voltaire, indem er bienjtbar 
den Großen die Fadel vortrug, auch damit zugleich 
ihre Blöße beleuchtete. Ich will aber Voltaire durch— 
aus nicht von dem Vorwurf der Schmeidelei frei- 
iprechen, er und die meiften franzöfiichen Gelehrten 
frodhen wie Feine Hunde zu den Füßen des Adels, 
und leckten die goldenen Sporen, und lächelten, 


dieje Stunde, mehr oder minder thätig, am Staatsruder 
ftehen, und zwar repräfentiert vou dem ehemaligen Biſchof 
von Autun, Charles Maurice Talleyrand. Rouſſeau's Partei, 
unterdrüct jeit jenem unglückſeligen Tage des Thermidor, 
febt arm, aber geiftig und leiblich gejund, in den Faubourgs 
St. Antoine und St. Marceau, fie lebt in der Geftalt eines 
Garnier Pages, eines Cavaiguac, und fo vieler andern edlen 
Republikaner, die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten 
für das Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugendhaft 
genug, um jemals diefer Partei mich anſchließen zu können; 
ich Haffe aber zu jehr das Laſter, als daß ich fie jemals be- 
fäntpfen würde, | 
Aumerkung des Berfafjers. 
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wenn fie fi) daran die Zunge zerriffen, und ließen 
fih mit Füßen treten. Wenn man aber die Heinen 
Hunde mit Füßen tritt, jo thut Das ihnen eben fo 
weh wie den großen Hunden. Der heimliche Haſs 
der franzöfichen Gelehrten gegen die Großen muſs 
um jo entjeglicher gewejen fein, da fie, außer den 
gelegentlichen Fußtritten, auch viele wirkliche Wohl- 
thaten von ihnen genojjen Hatten. Carat erzählt 
von Champfort, daß er taufend Thaler, die Erfpar- 
niffe eines ganzen arbeitjamen Lebens, aus einem 
alten Xederbeutel hervorzog und freudig Hingab, 
als im Anfang der Revolution zu einem revolu— 
tionären Zwede Geld gefammelt wurde. Und Champ- 
fort war geizig und war immer von den Großen 
protegiert worden. 

Mehr aber noch als die Männer der Wilfen- 
Ihaft Haben die Männer der Gewerbe den Sturz 
des alten Regimes befördert. Glaubten Sene, die 
Gelehrten, daß an dejjen Stelle das Regime der 
geiftigen Kapacitäten beginne, jo glaubten Diefe, die 
Induſtriellen, daſs ihnen, dem faktiſch mächtigjten 
und Fräftigften Theil des Volkes, auch gefetlich die 
Anerfenntnis ihrer Hohen Bedeutung, und alfo ge- 
wiſs jede bürgerliche Sleichjtellung und Mitwirkung 
bei den Staatsgejhäften gebühre. Und in der That, 
da die bisherigen Inftitutionen auf das alte Krieges 
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weſen und den Kirchenglauben beruhten, welche beide 
fein wahres Leben mehr in fich trugen, fo muſſte 
die Gefellichaft auf die beiden neuen Gewalten 
bafiert werden, worin eben die meifte Lebenskraft 
quoll, nämlich auf die Wiffenfchaft und die Indu— 
ftrie. Die Geiftlichfeit, die geiftig zurückgeblieben 
war feit Erfindung der Buchdruderei, und der 
Adel, der durch die Erfindung des Pulvers zu 
Grunde gerichtet worden, hätten jest einjehen müſ— 
jen, daj8 die Macht, die fie jeit einem Sahrtaujend . 
ausgeübt, ihren jtolzen, aber ſchwachen Händen 
entſchwinde und in die verachteten, aber ftarfen 
Hände der Gelehrten und Gewerbfleißigen übergehe; 
fie hätten einfehen müſſen, daſs fie die verlorene 
Macht nur in Gemeinschaft mit eben jenen Gelehr- 
ten und Gewerbfleifigen wiedergewinnen könnten; 
— fie hatten aber nicht diefe Einficht, fie wehrten 
jich thöricht gegen das Unvermeidliche, ein fchmerz- 
licher widerfinniger Kampf begann, die fchleichende, 
windige Lüge und der morfche, kranke Stolz foch— 
ten gegen die eiferne Nothwendigfeit, gegen Yallbeil 
und Wahrheit, gegen Leben und Begeifterung, und 
wir jtehen jest noch auf der Wahlijtätte. 

Da war ein trübjeliger Minifter, refpeftabler 
Bankier, guter Hausvater, guter Chrift, guter Red- 
ner, der Pantalon der Revolution, Der glaubte fteif 
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und feit, das Deftcit des Budgets fei der eigentliche 
Grund des Übels und des Streites; und er rechnete 
Tag und Nacht, um das Deftcit zu heben, und vor 
fauter Zahlen fah er weder die Menſchen noch ihre 
drohenden Mienen; doch Hatte er in feiner Dumm- 
heit einen jehr guten Einfall, nämlich) die Zufammen- 
berufung der Notabeln. Ich jage: einen fehr guten 
Einfall, weil er der Freiheit zu Gute fam; ohne 
jenes Defieit hätte Frankreich ſich noch länger im 
Zuftande des mißßbehaglichiten Siechthums Hinge- 
ſchleppt; jenes Deficit war in der That nicht mit 
Geld zu bezahlen, nämlich weil es die Krankheit 
zum Ausbrud trieb; jene Zufammenberufung der 
Notabeln bejchleunigte die Krifis, und alfo aud) 
die künftige Genefung; und wenn einjt die Büſte 
Necker's ins Pantheon der Freiheit aufgeftellt wird, 
wollen wir ihm eine Narrenfappe, befränzt mit 
patriotiichem Eichenlaub, aufs Haupt ſetzen. Wahr- 
lich, ift es thöricht, wenn man nur die Perfonen 
fieht in den Dingen, fo ift es noch thörichter, 
wenn man in den Dingen nur die Zahlen fieht. 
Es giebt aber SKleingeifter, die aufs pfiffigjte beide 
Irrthümer zu verfchmelzen fuchen, die fogar in 
den Perfonen die Zahlen fuchen, womit fie ung 
die Dinge erflären wollen. Sie find nit damit 
zufrieden, den Sulins Cäſar für die Urſache des 
19* 
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Untergangs römiſcher Freiheit zu halten, ſondern 
ſie behaupten, der geniale Zulius ſei ſo verſchuldet 
geweſen, daſs er, um nicht ſelber eingeſteckt zu 
werden, genöthigt war, die ganze Welt mitſammt 
ſeinen Gläubigern einzuſtecken. Wenn ich nicht irre, 
jo dient eine Stelle Plutarch's, wo Dieſer von Cä— 
ſar's Schulden fpricht, zur Bafis einer ſolchen Argu- 
mentation. Bourienne, der Kleine ſchmuckelnde Bous 
rienne, der bejtechliche Kroupier beim Glückſpiel des 
Raiferreichs, die armfelige arme Seele, hat irgend» 
wo in feinen Memoiren angedeutet, daß es wohl 
Geldverlegenheit gewefen fein mag, was den Na- 
poleon Bonaparte im Anfange feiner Laufbahn 
zu großen Unternehmungen angetrieben Habe. In 
diefer Weife find manche Tiefdenker nicht damit 
zufrieden, den Grafen Mirabeau für die Urfadhe 
des Untergangs der franzöfifchen Monarchie zu hal— 
ten, jondern fie behaupten jogar, Sener fei jo jehr 
dur Geldnoth und Schulden bedrängt gewejen, 
daß er fich nur durch den Umjturz des VBorhandenen 
habe helfen fünnen. Ih will folde Abfurdität 
nicht weiter beiprechen; doc muſſte ich fie erwäh- 
nen, weil fie eben in der letzten Zeit fid) am blü- 
henditen entfalten konnte. Mirabeau betrachtet man 
nämlich jest als den eigentlichen Repräfentanten 
jener erjten Phajis der Revolution, die mit der 
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Rationalverfammlung beginnt und ſchließt. Er ift 
als Solder ein Volfsheld geworden, man beſpricht 
ihn täglid, man erblickt ihn überall, gemalt und 
gemeißelt, man fieht ihn dargeftellt auf allen fran- 
zöfiihen Theatern, in allen feinen Geſtalten: arm 
und wild; Tiebend und hafjend; lachend und knir— 
ſchend; ein forglos verfchuldeter Gott, dem Himmel 
und Erde gehörte und der fapabel war, feinen 
letzten Firftern und letzten Louisd'or im Faro zu 
verfpielen; ein Simſon, der die Staatsfäulen nie 
derreißt, um im ftürzenden Gebäude feine mahnen» 
den Philifter zu verfchütten; ein Herkules, der am 
Scheidewege ſich mit beiden Damen verjtändigt 
und in den Armen des Lafters ſich von den An— 
jtrengungen der Tugend zu erholen weiß; „ein 
von Genie und Häfslichkeit ftrahlender Ariel-Kali- 
ban,“ den die Proja der Liebe ernüchterte, wenn 
ihn die Poeſie der Vernunft beraufcht hatte; ein 
verffärter, anbetungswürdiger Wüftling der Freiheit; 
ein Zwitterwejen, das nur Zules Sanin fchildern 
fonnte. 

Eben durch die moralifchen Widerſprüche feines 
Charakters und Lebens ift Mirabeau der eigentliche 
Repräfentant feiner Zeit, die ebenfalls jo Tiederlid) 
und erhaben, fo verſchuldet und reich war, die 
ebenfalls im Kerker ſitzend die fchlüpfrigften Romane, 
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aber auch die edeljten Befreiungsbücher gefchrieben, 
und die nachher, obgleich belajtet mit der alten Pu— 
derperüde und mit einem Stüd von der alten, in- 
famen Kette, al8 Herold des neuen Weltfrühlings 
auftrat, und dem erblajjenden Ceremonienmeifter 
der Vergangenheit die fühnen Worte zurief; Allez 
dire à votre maitre que nous sommes ici par la 
puissance du peuple, et qu’on ne nous en arra- 
chera que par la force des bajonnettes. Mit 
diefen Worten beginnt die franzöfifche Revolution; 
fein Bürgerlicher hätte den Muth gehabt, fie aus- 
zufprechen, die Zunge der Rotüriers und Vilains 
war noch gebunden von dem jtummen Zauber des 
alten Gehorjams, und eben nur im Adel, in jener 
überfrechen Kafte, die niemals wahre Ehrfurcht' vor 
den Königen fühlte, fand die neue Zeit ihr erftes 
Organ. 

Ich kann nicht umhin zu erwähnen, daſs man 
mir jüngſt verſichert, jene weltberühmten Worte 
Mirabeau's gehörten eigentlich dem Grafen Volney, 
der, neben ihm ſitzend, ſie ihm ſouffliert habe. Ich 
glaube nicht, daſs dieſe Sage ganz grundlos er— 
funden ſei, ſie widerſpricht durchaus nicht dem 
Charakter Mirabeau's, der die Ideen ſeiner Freunde 
eben jo gern wie ihr Geld borgte, und der deſs⸗ 
wegen in vielen Memoiren, namentlih in den 
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Briſſot'ſchen und in den jüngst erfchienenen Me— 
moiren von Dumont, entſetzlich verfchrieen wird. 
Manche feiner Zeitgenofjen haben dejshalb an der 
Größe feines KRednertalentes gezweifelt und ihm 
nur wirffame Saillies, Theaterfoups der Tribüne 
zugeftanden. Es iſt jett ſchwer, ihn in diefer Hin- 
fit zu beurtheilen. Nach dem Zeugnis der Mit- 
lebenden, die man noch über ihn befragen kann, 
lag der Zauber feiner Rede mehr in feiner perjün- 
Iihen Erfcheinung als in feinen Worten. Befonders 
wenn er leife ſprach, ward man durchſchauert von 
dem wunderbaren Laut feiner Stimme; man hörte 
die Schlangen ziſchen, die heimlich unter den ora— 
torifhen Blumen krochen. Kam er in Leidenfchaft, 
war er unmwiderjtehlih. Von Frau von Stael er- 
zählt man, daß fie auf der Galerie der National- 
verfammlung ſaß, als Mirabeau die Tribüne beftieg, 
um gegen Neder zu fprechen. Es verjteht ſich, dafs 
eine Tochter wie fie, die ihren Vater anbetete, mit 
Wuth und Grimm gegen Mirabeau erfüllt war; 
aber dieje feindlichen Gefühle ſchwanden, je länger 
fie ihn anhörte, und endlich, al8 das Gewitter 
feiner Rede mit jchredlichjter Herrlichkeit aufitieg, 
als die vergifteten Blite aus feinen Augen ſchoſſen, 
als die weltzerfchmetternden Donner aus feiner Seele 
hervorgrollten — da lag Frau don Stasl meit 
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hinausgelehnt über der Baluftrade der Galerie und 
applaudierte wie toll. 

Aber bedeutjamer noch als das KRednertalent 
des Mannes war Das, was er fagte. Diejes fün- 
nen wir jest am unparteiifchjten beurtheilen, und 
da jehen wir, dafs Mirabeau feine Zeit am tiefjten 
begriffen Hat, daſs er nicht ſowohl niederzureißen 
al8 auch aufzubauen wuffte, und daß er Lebteres 
befjer verjtand als die großen Meifter, die fi) 
bi8 auf heutigen Tag an dem großen Werfe ab- 
mühen. In den Schriften Mirabeau’s finden wir 
die Hauptideen einer konſtitutionellen Monarchie, 
wie fie Frankreich bedurfte; wir entdeden den Grund- 
riß, obgleid) nur flüchtig und mit blaffen Linien 
entworfen; und wahrlich, allen weifen und bangen 
Regenten Europas empfehle ic) das Studium diefer 
Linien, diefer Staatshilfslinien, die das größte po— 
litifche Genie unferer Zeit mit prophetifcher Ein- 
fiht und mathematiſcher Sicherheit vorgezeichnet 
hat. E8 wäre wichtig genug, wenn man Mira- 
beau's Schriften in diefer Hinfiht auch für Deutſch— 
land ganz befonders zu exploitieren fuchte. Seine 
revolutionären, negierenden Gedanken haben leich- 
te8 Verſtändnis und fchnelle Wirkung gefunden. 
Seine eben jo gewaltigen, pofitiven, fonftituie- 
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renden Gedanken ſind weniger verſtanden und wirk— 
ſam geworden. 

Am wenigſten verſtand man Mirabeau's Vor- 
liebe für das Königthum. Was er Dieſem an ab— 
ſoluter Gewalt abgewinnen wollte, Das gedachte er 
ihm durch konſtitutionelle Sicherung zu vergüten; ja, 
er gedachte die königliche Macht noch zu vermehren 
und zu verſtärken, indem er den König aus den 
Händen der hohen Stände, die ihn durch Hofintri- 
guen und Beichtjtuhl faktiſch beherrichten, gewalt- 
ſam riß, und vielmehr in die Arme des dritten 
Standes hinein drängte. Mirabeau eben war ber 
Berfünder jenes Fonftitutionellen Königthums, das 
nad meinem Bedünfen der Wunsch jener Zeit war, 
und das, mehr oder minder demokratiſch formuliert, 
auch von der Gegenwart, von uns in Deutjchland, 
verlangt wird. 

Diejer Fonftitutionele Royalismus war es, 
was dem Leumund des Grafen am meijten gejcha- 
det; denn die Revolutionäre, die ihn nicht begriffen, 
fahen darin einen Abfall und meinten, er habe die 
Revolution verfauft. Sie ſchmähten ihn alsdann 
um die Wette mit den Arijtofraten, die ihn haſſten, 
eben weil fie ihn begriffen, weil fie wuſſten, dafs 
Mirabeau durd die Vernichtung der Privilegien— 
wirthſchaft das Königthum auf ihre Kojten retten 
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und verjüngen wollte Wie ihn aber die Miſère 
der Privilegierten anwiderte, jo mufjte ihm auch 
die Roheit der meijten Demagogen fatal fein, um 
fo mehr, da ſie in jener wahnwitzig debordierenden 
Weiſe, die wir wohl kennen, ſchon die Republik 
predigten. Es iſt intereffant, in den damaligen 
Blättern zu ſehen, zu welchen jonderbaren Mitteln 
jene Demagogen, die gegen die Popularität des 
Mirabeau noch nicht öffentlich anzufämpfen wagten, 
ihre Zuflucht nahmen, um die monardijche Tendenz 
des großen Zribuns unwirkſam zu maden. So 
3. B. als Mirabeau fic) einmal ganz bejtimmt 
royaliſtiſch ausgeſprochen hatte, wuſſten fich diefe 
Leute nicht anders zu Helfen, als indem fie aus— 
iprengten: da Mirabeau jeine Reden öfters nicht 
jelbft mache, jei es ihm paffiert, daſs er die Rede, 
die er don einem Freunde erhalten, vorher zur leſen 
vergefien, und erjt auf der Zribüne bemerft habe, 


daſs diefer ihm perfidermweije eine ganz royaliftiiche - 


Rede untergejchoben. 

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Mo— 
nardhie zu retten und neun zu begründen, darüber 
wird noch immer geftritten. Die Einen fagen, er 
jtarb zu früh; die Andern jagen, er ftarb eben zur 
rechten Zeit. Er ftarb nit an Gift; denn die 
Arijtofratie hatte ihn eben damals nöthig. Volks— 
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männer vergiften nicht; der Giftbecher gehört zu 
der alten Tragödie der Palläſte. Mirabeau jtarb, 
weil er zwei Tänzerinnen, Mesdemoijelles Helis- 
berg und Colombe, und eine Stunde vorher eine 
Zrüffelpaftete genojjen hatte. — — — — 
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Tagesberichte*. 


Vorbemerkung. 


Über die mifslungene Inſurrektion vom 5. und 
6. Sunius, über diefe jo bedeutende und folgenreiche 
Erſcheinung, wird man nie viel Wahres und Rid)- 
tiges erfahren, fintemalen beide Parteien gleich inte- 
rejfiert waren, die befannten Thatjachen zu entjtellen 
und die unbefannten zu verhülen. Die folgenden 
Tagesberichte, gejchrieben Angefichts der Begeben- 
heiten, im Geräufch des Parteifampfs, und zwar 
immer furz vor Abgang der Poft, jo fehleunig als 
möglich, damit die Korrefpondenten des fiegenden 

*) Der nachfolgende Theil diefes Bandes fehlt beinahe 
ganz in den franzöfifchen Ausgaben. Die wenigen Stellen, 
welche ſich dort abgedrudt finden, find betreffenden Drtes 
bezeichnet. 
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Auftemilien nicht den Vorfprung gewännen — diefe 
flüchtigen Blätter theile ich hier mit, unverändert, 
in fo weit fie auf die Infurreftion vom 5. ZSunius 
Bezug haben. Der Gefchichtichreiber mag fie viel- 
leicht einft um fo gewiffenhafter benutzen können, 
da er wenigſtens ficher ift, daß fie nicht nach fpä- 
teren Intereffen verfertigt worden. 

Wenn e8 aud) für mande irrige Suppofitionen, 
wie man fie in diefen Blättern findet, Feines be- 
fonderen Widerrufs bedarf, fo kann ich doch nicht 
umhin, eine einzige derfelben zu berichtigen. Der 
General Rafayette hat nämlich feitdem öffentlich er- 
flärt, daſs er es nicht war, welcher am 5. Zunius 
die rothe Fahne und die Iafobinermüte befränzt 
hat. Unfer alter General hat ſich, wie ich erft ſpäter 
erfahren, an jenem Tage ganz feiner würdig gezeigt. 
Eine leicht begreifliche Diskretion erlaubt mir nicht 
in diefem Augenblick, einige hierauf bezügliche Um— 
ftände zu berichten, die felbft den eingefleifchtejten 
Zafobiner mit Rührung und Ehrfurdht vor Lafayette 
erfüllen müfften. 

Man wird in diefen Blättern, wie im ganzen 
Buche, vielen widerfprechenden Äußerungen begeg- 
nen, aber fie betreffen nie die Dinge, fondern im- 
mer die Perfonen. Über erftere muſs unfer Urtheil 
feftftehen, über Lettere darf e8 täglich wechſeln. So 
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habe ich über das fchlechte Syitem, worin Ludwig 
Philipp wie in einem Sumpfe ftedt, immer’ die 
jelbe Meinung ausgefprochen, aber über feine Per» 
fon urtheilte ich nicht immer in derjelben Tonart. 
Im Beginn war ich gegen ihn gejtimmt, weil id) 
ihn für einen Ariftofraten hielt; fpäter, als ich mid) 
von feiner echten Bürgerlichfeit überzeugte, ſprach 
ih ſchon von ihm viel befjer; als er uns durch 
den Etat de siege erjchredte, ward ich wieder fehr 
aufgebracht gegen ihn; Dies legte ſich wieder nad) 
den erjten Tagen, als wir fahen, daſs der arme 
Ludwig Philipp nur in der Betäubung der eignen 
Angſt jenen Mifsgriff begangen; aber ſeitdem haben 
mir die Karliften durch ihre Schmähungen eine 
wahre Vorliebe für die Perfon diefes Königs ein- 
geflößt, und ich fünnte diefe noch in meinem Her— 
zen jteigern, wenn ih ihn mit — — — — — 
— — — vergleichen wollte. 


Paris, den 5, Junt, 


Der Leihenzug von General Lamarque, un 
ceonvoi d’opposition, wie die Philippiften jagen, 
ift eben von der Madeleine nac dem Baſtillenplatze 
gezogen; e8 waren mehr Xeidtragende und Zufchauer 
al8 bei Cafimir Perier’8 Begräbnis. Das Bolt 
zog felbjt den Leichenwagen. Bejonders auffallend 
in dem Zuge waren die fremden Patrioten, deren 
Nationalfahnen in einer Reihe getragen wurden. 
Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren Far— 
ben aus Schwarz, Karmoifinroth und Gold bejtan- 
den. Um ein Uhr fiel ein ftarfer Regen, der über 
eine halbe Stunde dauerte; troßdem blieb eine uns 
abjehbare Volksmenge auf den Boulevards, die 
Meiften barhaupt. Als der Zug bis gegen das Ba- 
riet&8-Theater gelangt war, und eben die Kolonne 
der Amis du peuple vorüberzog, und mehrere der» 
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felben Vive la Republique! riefen, fiel e8 einen: 
Polizeifergeanten ein zu intervenieren; aber man 
ftürzte über ihn her, zerbrad) jeinen Degen, und 
ein gräfslicher Zumult entjtand; er ift nur mit 
Noth geftillt worden. Der Anbli einer ſolchen 
Störnis, die einige Hunderttaufend Menfchen in Bes 
wegung geſetzt, war jedoch merkwürdig und bedenf- 
fi genug. [In den Zuilerien wollte man geftern 
wiffen, die Herzogin von Berry fei in Nantes ges 
fangen. Iſt Diefes der Fall, jo geräth Ludwig 
Philipp in große Verlegenheit, da er die Nichte 
der Königin, welche Lettere ihm Viel vorjammert, 
nit den Gerichten übergeben fann, und dennoch 
den Argwohn von fich ablehnen muſs, als jtände 
er in freundſchaftlichem Berhältnijfe mit feiner Fa— 
milie in Holyrood. Bon Marjhall Bourmont will 
man bejtimmt wifjen, er jei gefangen. Stellt man 
ihn vor ein Kriegsgericht, jo ftirbt er wie Ney, 
nur minder ruhmvoll und minder bedauert.] 


Parts, den 6. Zuni. 


Ich weiß nicht, ob ich in meinem gejtrigen 
Briefe erwähnt habe, daß auf den Abend eine 
Emente angefagt war. Als Lamarque's Leichenzug 
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über die Boulevards kam und der Auftritt beim 
Theater des Variétéès ftattfand, Fonnte man ſchon 
Schlimmes ahnen. Auf weffen Seite die Schuld, 
dafs die Leidenschaft fo fürchterlich ausbrach, iſt 
Schwer zu ermitteln. Die widerfprechendften Gerüchte 
herrſchen noch immer über den Anfang der Feind— 
feligfeiten, über die Ereigniffe diefer Nacht und über 
die ganze Lage der Dinge. Nur ein Begebnis, mwel- 
ches mir von mehreren Seiten und aufs glaub- 
würdigfte beftätigt wird, will ich hier erwähnen. 
Als Lafayette, deffen Anmwefenheit bei dem Leichen- 
zug überall Enthufiasmus erregt hatte, auf dem 
Plate bei dem Pont V’Aufterlit, wo die Todten— 
feier ftattfand, feine Leichenrede geendet hatte, drückte 
man ihm eine Immortellenfrone aufs Haupt. Zu 
gleicher Zeit ward auf eine ganz rothe Fahne, welche 
Thon vorher viel Aufmerffamfeit erregt, eine rothe 
phrygiſche Müse geſteckt, und ein Schüler der Ecole 
Polytechnique erhob ſich auf den Schultern der 
Nebenftehenden, ſchwenkte feinen blanfen Degen 
über jene rothe Miüte und rief: Vive la liberte! 
nad) anderer Ausfage: Vive la Republique! 2a- 
fayette ſoll alsdann feinen Smmortellenfranz auf 
die rothe Freiheitsmüte gefekt haben; viele glaub- 
würdige Leute behaupten, fie hätten e8 mit eigenen 
Augen gefehen. Es ift möglich, dafs er durch Zwang 
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oder Überraſchung diefe fymbolifche Handfung ges 

than; es ift aber auch möglich, dafs eine dritte 
Hand dabei im Spiele war, ohne daſs man es in 
dem großen Menfchengedränge. bemerfen Tonnte. 
Nach diefer Manifeftation, jagen Einige, wollte man 
die befränzte rothe Müte im Triumphe durch die 
Stadt tragen, und als die Municipalgarden und 
Sergeants de Ville bewaffneten Widerftand Leifteten, 
habe der Kampf begonnen. So Biel ift gewiß, als 
Lafayette, ermüdet von dem vierftündigem Wege, 
fih in einen Fiafer fette, hat das Volf die Pferde 
deſſelben ausgejpannt und feinen alten treueften 
Freund mit eigenen Händen unter ungeheurem 
Beifallruf über die Boulevards gezogen. Diele 
Duvriers hatten junge Bäume aus der Erde ge 
riſſen und liefen damit wie Wilde neben dem Was 
gen, der in jedem Augenblide bedroht fchien, durch 
das ungefüge Menfchengedränge umgeftürzt zu wer- 
den. Es follen zwei Schüffe den Wagen getroffen 
haben; ich kann jedoch über diefen jonderbaren Um— 
ftand nichts Beftimmtes angeben. 

Diele, die ich ob des Beginns der Feindfelig- 
feiten befragt habe, behaupten, e8 Habe bei dem 
Pont d’Aufterlig wegen ber Leiche des todten Hel- 
den der blutige Hader begonnen, indem ein heil 
der „Patrioten“ den Surg nad) dem Pantheon 
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bringen, ein anderer Theil ihn weiter nad) dem 
nächſten Dorfe begleiten wollte, und die Sergeants 
de Ville und Munieipalgarden ſich dergleichen Vor— 
haben widerjegten. So ſchlug man ji nun mit 
großer Erbitterung, wie einft vor dem ſläiſchen 
Shore um die Leiche des Patroflus. Auf der Place 
de la Baitille ift viel Blut geflojfen. Um Halb fteben 
Uhr kämpfte man jchon an der Porte St. Denis, 
wo das Volk ſich barrifadierte. Mehrere bedeutende 
Pojten wurden genommen; die Nationalgarden, die 
jolche bejett Hatten, widerjtanden nur Schwach und 
übergaben ihre Waffen. So befam das Volk viele 
Gewehre. Auf der Place Notre Dame des BVictoi- 
ves fand ic) großen Kampflärm; die „Patrioten“ 
hatten drei Poften an der Bank bejest. Als ich 
mich nach den Boulevards wandte, fand ich dort 
alle Boutifen gejchloffen, wenig Volk, darunter gar 
wenige Weiber, die doch ſonſt bei Emeuten fehr 
furchtlos ihre Schauluft befriedigen; es jah Alles 
ſehr ernfthaft aus. Linientruppen und Küraffiere 
zogen Hin und her, Ordonanzen mit beforgten Ges 
jichtern jprengten vorüber, in der Ferne Schüffe 
und PBulverdampf. Das Wetter war nicht mehr 
trübe, und gegen Abend fehr günftig, Die Sade 
Ihien für die Regierung fehr gefährlich, als es hieß, 
die Nationalgarden hätten fich für das Volk erflärt. 
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Der Irrthum entftand dadurd, daſs viele der „Pas 
trioten“ geftern die Uniform der Nationalgardiften 
trugen, und die Nationalgarde wirklich einige Zeit 
unſchlüſſig war, welche Partei fie unterftügen ſollte. 
Während diefer Nacht haben die Weiber wahrfchein- 
ih ihren Männern demonftriert, daſs man nur die 
Partei unterjtügen müffe, die am meiften Sicherheit 
für Leib und Gut gewährt, und Deffen gemwähre 
Ludwig Philipp viel mehr als die Republikaner, 
die fehr arım und überhaupt für Handel und Ge— 
werbe ſehr fchädlich feien; die Nationalgarde tft 
alſo heute ganz gegen die Republifaner; die Sache 
ift entfchieden. C’est un coup manqué, fagt das 
Volk. Bon allen Seiten fommen Linientruppen nad 
Paris. Auf der Place de la Concorde ftehen fehr 
viele geladene Kanonen, ebenfalls auf der andern 
Seite der Zuilerien, auf dem Karoufellplak. Der 
Bürgerfönig ift von Bürgerfanonen umringt; od 
peut-on &tre mieux qu’au sein de sa famille? 
Es ift jett vier Uhr, und es regnet ftarf. Diejes 
iſt den „Patrioten“ fehr ungünftig, die fich großen 
theil8 im Quartier St. Martin barrifadiert haben 
und wenig Zuhilfe erhalten. Sie find von allen 
Seiten cerniert, und ich Höre in diefem Augenblid 
den ftärfften Kanonendonner. Ich vernahm, vor 
zwei Stunden hätte das Volk noch viele Steges- 
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hoffnung gehabt, jet aber gelte es nur heroiſch zu 
ſterben. Das werden Viele. Da ic) bei der Porte 
St. Denis wohne, habe ich die ganze Nacht ſchlaf— 
(08 zugebracht; fajt ununterbrochen dauerte das 
Schießen. Der Kanonendonner findet jet in mei- 
nem Herzen den kummervollſten Wiederhall. Es ift 
eine unglücjelige Begebenheit, die noch unglüd- 
jeligere Folgen haben wird. 


Paris, den 7, Juni. 


As ich geitern nach der Börſe ging, um 
meinen Brief in den Poftkaften zu werfen, ftand 
dag ganze Spefulantenvolft unter den Kolonnen 
vor der breiten Börfentreppe. Da eben die Nad)- 
richt anlangte, daſs die Niederlage der „Patrioten“ 
gewiß fet, zog fich die füßefte Zufriedenheit über 
fämmtliche Gefichter; man konnte jagen, die ganze 
Börfe Tächelte. Unter Kanonendonner gingen die 
Fonds um zehn Sous in die Höhe Man fo 
nämlich noch bis fünf Uhr; um fehs Uhr war 
der ganze Revolutionsverfuch unterdrüdt. Die Sour- 
nale konnten alfo darüber ſchon heute fo viel Beleh- 
rung mittheilen, als ihnen rathfam fchien. Der „Con—⸗ 
ftitutionnel* und die „Debats* fcheinen die Haupt- 
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züge der Ereignifje einigermaßen richtig getroffen 
zu haben. Nur das Kolorit und der Maßſtab ift 
falſch. Sch komme eben von dem Schauplage des 
geftrigen Kampfes, wo ich mid) überzeugt Habe, 
wie jchwer es wäre, die ganze Wahrheit zu ermit» 
teln. Diejer Schauplag ift nämlich eine der größten 
und volkreichſten Straßen von Paris, die Aue St. 
Martin, die an der Pforte diejes Namens auf dem 
Boulevard beginnt und erjt an der Seine, an dem 
Pont de Notre Dame, aufhört. An beiden Enden 
der Straße hörte ich die Anzahl der „Patrioten“ 
oder, wie fie heute heißen: der „Rebellen,“ die ſich 
dort gejchlagen, auf fünfhundert bis taujend an— 
geben; jedoch gegen die Mitte der Straße ward 
diefe Angabe immer Fleiner, und ſchmolz endlich 
bis auf fünfzig. Was ift Wahrheit! jagt Pontius 
Bilatus. 

Die Anzahl der Linientruppen iſt leichter zu 
ermitteln; es jollen gejtern (jelbjt dem Zournal 
des Debats zufolge) 40,000 Mann jchlagfertig in 
Paris gejtanden haben. Rechnet man dazu wenig- 
ſtens 20,000 NWationalgarden, jo ſchlug fich jene 
Handvoll Menjchen gegen 60,000 Mann. Einjtim« 
mig wird der Heldenmuth diejer Tollkühnen ge- 
rühmt; fie jollen Wunder der Tapferkeit vollbracht 
haben. Sie riefen beſtändig: Vive la Republique | 
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und fie fanden Fein Echo in der Bruft des Volke, 
Hätten fie ftatt Defjen: Vive Napol&on! gerufen, 
jo würde, wie man heute in allen Volksgruppen 
behauptet, die Linie fchwerlic auf fie gefchofjen 
haben, und die große Menge der Ouvriers wäre 
ihnen zu Hilfe gefommen. Aber fie verfchmähten 
die Lüge. E8 waren die reinften, jedoch feineswegs 
die klügſten Freunde der Freiheit. Und doc ift 
man heute albern genug, fie des Einverftändniffes 
mit den Karliften zu bejchuldigen! Wahrlich, wer 
fo todesmuthig für den heiligen Irrthum feines 
Herzens ftirbt, für den ſchönen Wahn einer idea- 
liſchen Zukunft, der verbindet fich nicht mit jenem 
feigen Roth, den uns die Vergangenheit unter dem 
Namen: „Karliften“ Hinterlaffen hat. Sch bin, bei 
Gott! fein Republifaner, ich weiß, wenn die Repu— 
blifaner fiegen, jo fchneiden ſie mir die Kehle ab, 
und zwar weil ich nicht auch Alles bewundere, 
was fie bewundern; — aber dennoch, die nadten 
Zhränen traten mir heute in die Augen, als ich 
die Orte betrat, die noch von ihrem Blute geröthet 
find. Es wäre mir lieber gewefen, ih und alle 
meine Mitgemäßigten wären ftatt jener Republifaner 
gejtorben. 

Die Nationalgardijten freuen fich jehr ihres 
Siege. In ihrer Siegestrunfenheit hätten fie ge- 
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ftern Abend faft mir felber, der ich doch zu ihrer 
Partei gehöre, eine ganz ungefunde Kugel in den 
Leib gejagt; fie fchoffen nämlich Heldenmüthig auf 
Seden, der ihren Poften zu nahe fam. — Es war 
ein regnichter, fternlofer, widerwärtiger Abend. 
Wenig Licht auf den Straßen, da faft alle Läden 
eben fo wie den Zag über gefchloffen waren. Heute 
iſt wieder Alles in bunter Bewegung, und man 
jollte glauben, Nichts wäre vorgegangen. Sogar 
auf der Straße St. Martin find alle Läden ge- 
öffnet. Trotzdem, daſs man wegen des aufgeriffenen 
Pflafters und der Refte der Barrifaden dort ſchwer 
paffiert, wälzt fich jett aus Neugier eine ungeheure 
Menſchenmaſſe durh die Straße, die fehr lang 
und ziemlich eng ift, und deren Häufer ungeheuer 
hoc gebaut. Faſt überall hat dort der Kanonen- 
donner die Fenfterfcheiben zerbroden, und überall 
fieht man die frifhen Spuren der Kugeln; denn 
von beiden Seiten wurde mit Kanonen in bie 
Straße Hineingefchoffen, bis die Republikaner fich 
in die Mitte derjelben zufammengedrängt fahen. 
Geftern fagte man, in der Kirhe St. Mery feien 
fie endlih von allen Seiten eingefchlofjen gewefen. 
Diefem aber hörte ich am Orte felbft widerfpredhen. 
Ein etwas hervorragendes Haus, Cafe Leclergque 
geheigen und an der Ede des Gäfschens St. Mery 
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gelegen, ſcheint das Hauptquartier der Republis 
faner gewejen zu fein. Hier hielten fie ji) am 
längjten, hier leijteten fie den leiten Widerſtand. 
Sie verlangten feine Gnade und wurden meiftens 
duch die Bajonette gejagt. Hier fielen die Schüler 
der Alfort'ſchen Schule. Hier flog das glühendjte 
Blut Franfreihs. — Man irrt jedoch, wenn man 
glaubt, daſs die Kepublifaner aus lauter jungen 
Braufeföpfen bejtanden. Viele alte Leute fämpften 
mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei der 
Kirde St. Mery ſprach, Hagte über den Tod 
ihres Großvaters; Diefer habe fonjt jo friedlich 
gelebt, aber als er die rothe Fahne gejehen und 
Vive la Republique! rufen hörte, ſei er mit einer 
alten Pike zu den jungen Leuten gelaufen und 
mit ihnen geftorben. Armer Greis! er hörte den 
Kuhreigen „des Berges“ und die Erinnerung jei- 
ner erjten Freiheitsliebe erwadte, und er wollte 
noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! 
Schlaft wohl! 

Die Nachfolgen diefer gejcheiterten Revolution 
find vorauszufehen. Über taufend Menfchen jind 
arretiert, darunter auch, wie man jagt, ein Depu- 
tierter, Öarnier-Pages. Die liberalen Zournale 
werden unterdrüdt. Das Krämerthum frohlodt, 
der Egoismus gedeiht, und viele der bejten Men» 
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ſchen müfjen Trauer anlegen. Die Abſchreckungs— 
theorie wird noch mehr Opfer verlangen. Schi 
ift der Nationalgarde Angft ob ihrer eignen Force; 
diefe Helden erfchreden, wenn fie fich felbft in 
einem Spiegel ſehen. Der König, der große, ftarfe, 
mächtige Ludwig Philipp, wird viele Ehrenfreuze 
austheilen. Der bezahlte Witzbold wird die Freunde 
der Freiheit auch im Grabe ſchmähen, und Lebtere 
heißen jest Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörs 
der u. ſ. w. 

Ein Schneider, der Heute Morgen auf dent 
Bendomeplate e8 wagte, die gute Abficht der Re— 
publifaner zu erwähnen, befam Prügel von einer 
jtarfen Frau, die wahrfcheinlich feine eigne war. 
Das ift die Kontrerevolution. 


Paris, den 8. Juni. 


Es fcheint Feine ganz rothe, fondern eine 
roth-fchwarz-goldene Fahne geweſen zu fein, die 
Lafayette bei Lamarque's Zodtenfeier mit Immor— 
tellen befränzt hat. Dieſe fabelhafte Fahne, die 
Niemand kannte, Hatten Biele für eine republi- 
fanifche gehalten. Ach, ich kaunte fie ſehr gut, 
ih dachte gleich: Du lieber Himmel! Das find ju 
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unfre alten Burfchenfchaftsfarben, Heute gefchieht 
ein Unglüd oder eine Dummheit. Leider geſchah 
Beides. Als die Dragoner beim Beginn der Feind» 
feligfeiten auch auf die Deutfchen einfprengten, die 
jener Fahne folgten, barrifadierten ſich Diefe Hinter 
die großen Holzbalfen eines Schreinerhofs. Später 
retirierten fie fid) nad) dem Zardin des Plantes, 
und die Fahne, obgleich in fehr beſchädigtem Zu- 
jtand, ift gerettet. Den Franzofen, die mich über 
die Bedeutung diefer roth-ſchwarz-goldenen Fahne 
befragt, babe ich gewifjenhaft geantwortet, der 
Kaifer Rothbart, der feit vielen Sahrhunderten im 
Kyffhäuſer wohnt, habe uns diefes Banner gefickt, 
al8 ein Zeichen, daſs das alte große Traumreich 
noch eriftiert, und daß er felbjt fommen werde 
mit Scepter und Schwert. Was mid betrifft, jo 
glaube ich nicht, daß Letzteres jo bald gejchieht; 
es flattern noch gar zu viele ſchwarze Raben um 
den Berg. 

Hier in Paris geftalten fi die Verhältniffe 
minder traumhaft; auf allen Straßen Bajonette 
und wachſame Militärgefichter. Ic Habe es An- 
fange nur für einen unbedeutenden Schreckſchuſs 
gehalten, daſs man Paris in Belagerungsftand er- 
klärt; es hieß, man würde diefe Erflärung gleich 
wieder zurüdnchmen. Aber als ich gejtern Nach— 
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mittags immer mehr und mehr Kanonen über die 
Aue Richelieu fahren jah, merkte ich, daſs man die 
Niederlage der Republikaner benügen möchte, um 
andern Geguern der Regierung, namentlich den 
Sournalijten, an den Leib zu kommen. Es ift 
nun die Frage, ob der „gute Wille“ auch mit 
hinlänglicher Kraft gepaart if. Man exploitiert 
jest die Siegesbetäubung der Nationalgardijten, 
die in Betreff der Republikaner an gewaltjamen 
Mafregeln Theil genommen, und denen jegt Lud— 
wig Philipp wieder fameradlich wie ſonſt die Hand 
drüdt. Da man die Rarlijten Hafjt und die Res 
publifaner mifsbilligt, jo unterftügt das Volk den 
König als den Erhalter der Ordnung, und er ijt 
jo populär wie die liebe Nothwendigfeit. Sa, ich 
habe Vive le roi! rufen hören, als der König 
über die Boulevards ritt; aber ich habe auch eine 
hohe Gejtalt gejehen, die unfern des Faubourg 
Montmartre ihm Fühn entgegentrat und A bas 
Louis Philippe! rief. Mehrere Keiter des Fönig- 
lichen Gefolges jtiegen gleich von ihren Pferden, 
ergriffen jenen Protejtanten und jchleppten ihn mit 
ſich fort. 

Ich habe Paris nie jo fonderbar ſchwül ge— 
fehen wie geftern Abend. Troß des jchlechten Wet- 
ter8 waren die öffentlichen Orte mit Menjchen 
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gefüllt. In dem arten des Palais-royal drängten 
ji die Gruppen der Politiker, und fprachen Teife, 
in der That fehr leiſe; denn man kann jest auf 
der Stelle vor ein Kriegsgericht geftellt, und in 
vierundzwanzig Stunden erfchoffen werden. Ich 
fange an, mic nad) dem Gerichtsjchlendrian meines 
Deutfchlands zurüczufehnen. Der gefetlofe Zuftand, 
worin man fich jegt hier befindet, ift widerwärtig; 
Das ift ein fataleres Übel als die Cholera. Wie 
man früher, als legtere grafjierte, durd die über- 
triebenen Angaben der Zodtenzahl geängjtet wurde, 
jo ängjtigt man fich jegt, wenn man von ben 
ungeheuer vielen Arreftationen, wenn man von 
geheimen Füfilladen hört, wenn taufenderlei ſchwarze 
Gerüchte fih, wie geftern Abend der Fall war, 
im Dunkeln bewegen. Heute, bei Tageslicht, ijt 
man beruhigter. Man gejteht, daſs man ſich ge- 
jtern geängftigt, und man ift vielmehr verdrießlich 
als furdtjam. Es herrſcht jetzt ein Suftemilieu- 
Terreur! 

Die Journale ſind gemäßigt in ihren Proteſta— 
tionen, jedoch keineswegs kleinlaut. Der „National“ 
und der „Zemps“ fprechen furdtlos, wie freien 
Männern ziemt. Mehr als heute in den Blättern 
fteht, weiß ich über die neueften Greigniffe nicht 
mitzutheilen. Man ift ruhig und läfft die Dinge 
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ruhig heranfommen. Die Regierung ift vielleicht 
erfhroden über die ungeheure Macht, die fie in 
ihren eigenen Händen fieht. Sie hat ſich über die 
Geſetze erhoben; eine bedenflihe Stellung. Denn 
es Heißt mit Recht: Qui est au-dessus de la 
loi, est hors de la loi. Das Einzige, womit 
viele wahre Freiheitsfreunde die jekigen gemalt- 
ſamen Maßregeln entjchuldigen, ift die Nothwen— 
digfeit, daſs die royaute democratique im In— 
nern erjtarfen müſſe, um nad außen fräftiger zu 
handeln. 


Paris, den 10. Zuni. 


Geftern war Paris ganz ruhig. Den Gerüch— 
ten bon den vielen Füfilladen, noch vorgejtern 
Abend von den glaubmwürdigften Leuten verbreitet, 
wurde von Denen, die ber Regierung am nächſten 
jtehen, auf8 beruhigendfte widerfprocden. Nur eine 
große Anzahl von Berhaftungen wurde eingejtanden. 
Deſſen Fonnte man fi) aber auch mit eignen 
Augen überzeugen; geftern, noch mehr aber vor- 
geftern, ſah man überall arretierte Perfonen von 
Linienfoldaten oder Kommunalgarden vorbeiführen. 
Das war zuweilen wie eine Proceffion; alte und 
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junge Menfchen, in den Häglichften Koftümen, und 
begleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es 
doch, Zeder werde gleich vor ein Kriegsgericht ge- 
jtellt und binnen vierundzwanzig Stunden erfchojfen 
zu Bincennes. Überall jah man Volksgruppen vor 
den Häufern, wo Nachjuchungen geſchahen. Dies 
war Hauptfählich der Fall in den Straßen, die 
der Schauplag des Kampfes gewefen, und wo fich 
viele der Kämpfer, als fie an ihrer Sache verzwei- 
felten, verborgen hielten, bis irgend ein Verräther 
fie auffpürte. Längs den Quais ſah man das meijte 
Bollsgewimmel, gaffend und jchwagend, bejonders 
in der Nähe der Rue St. Martin, die noch immer 
mit Schauluftigen gefüllt ij, und um das Palais 
de Zuftice, wohin man viele Gefangene führte. Auch) 
an der Morgue drängte man fich, um die dort aus— 
gejtellten Todten zu fehen; dort gab es die ſchmerz— 
lichten Erfennungsjcenen. Die Stadt gewährte wirk- 
lich einen fummervollen Anblid; überall Volksgrup— 
pen mit Unglüd auf den Geſichtern, patrouillierende 
Soldaten und Leichenzüge gefallener Nationalgar« 
diſten. 

In der Societät iſt man jedoch ſeit vorgeſtern 
nicht im mindeſten bekümmert; man kennt ſeine 
Leute, und man weiß, daß das Zuſtemilieu ſich 
jelbjt fehr unbehaglich fühlt in der jetigen Fülle 
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feiner Gewalt. E8 befitt jet das große Richtſchwert, 
aber e8 fehlt ihm die ftarfe Hand, die dazu gehört. 
Bei dem mindeften Streich fürchtet es, fich felbft 
zu verlegen. Beraufcht von dem Siege, den man 
zunächſt dem Marfchall Soult verdanfte, ließ man 
fih zu militärischen Maßregeln verleiten, die jener 
alte Soldat, der noch voll von den Belleitäten 
der Kaiferzeit, vorgefchlagen haben fol. Nun 
fteht diefer Mann auch faktiſch an der Spite des 
Minifterraths, und feine Kollegen und die übrigen 
Suftemilienleute fürchten, daß ihm jett auch die jo 
eifrig ambitionierte Präfidentur anheimfalle.. Wan 
ſucht daher ganz leife einzulenfen und fi) wieder 
aus dem Heroismus Herauszuzichen; und dahin 
zielen die nachträglichen milden Definitionen, die 
man der Ordonanz über die Erflärung des DBela- 
gerungszujtandes jest nachſchickt. Man kann e8 dem 
Suftemilien anfehen, wie es fich vor feiner eigenen 
Macht jest ängftigt und aus Angſt fie frampfhaft 
in Händen Hält, und fie vielleicht nicht wieder los— 
giebt, bis man ihm Pardon verjpridt. Es wird 
vielleicht in der DBerzweiflung einige unbedeutende 
Dpfer fallen laſſen; es wird fich vielleicht in ben 
lächerlichſten Grimm hineinfügen, um feine Feinde 
zu erjchreden; es wird grauenhafte Dummheiten 
begehen; es wird — es ift unmöglid) vorauszu— 
Heine’s Werte. Bd. VII. 21 
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jehen, was nicht Alles die Furcht vermag, wenn 
fie fi in den Herzen der Gewalthaber barrifadiert 
hat und fih rings von Tod und Spott cerniert 
jieht. Die Handlungen eines Furchtſamen, wie die 
eines Genies, Liegen außerhalb aller Berechnung. 
Indeſſen, das höhere Publikum fühlt Hier, dafs der 
anßergefeslihe Zujtand, mworein man c8 verjekt, 
nur eine Formel ift. Wo die Geſetze im Bewufft- 
fein des Volks leben, kann die Regierung fie nicht 
durch eine plößlihe Ordonanz vernichten. Man iſt 
hier de facto jeines Leibes und feines Eigenthums 
immer noch fiherer- als im übrigen Europa, mit 
Ausnahme Englands und Hollands. Obgleich Kriegs- 
gerichte inftitwiert find, herrfcht Hier noch immer 
mehr faktifche Prejsfreiheit, und die Sournaliften 
jhhreiben Hier über die Mafregeln der Regierung 
noch immer viel freier, als in manden Staaten 
des Kontinents, wo die Prefsfreiheit durch papierne 
Geſetze ſanktioniert ijt. 

Da die Poſt heute, Sonntag, ſchon dieſen Mit— 
tag abgeht, kann ich über heute Nichts mittheilen. 
Auf die Zournale mufs id) bloß verweiſen. Ihr 
Zon ift weit wichtiger als Das, was fie fagen. 
Übrigens find fie gewiſs wieder voll von Rügen. 
— Seit früheftem Morgen wird unaufhörlid) ge- 
trommelt. Es ijt heute große Revue, Mein Be- 
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bienter jagt mir, daſs die Boulevards, überhaupt 
die ganze Strede von der Barriere du Trone bis 
an die Barriere de PEtoile, mit Linientruppen 
und Nationalgarden bededt find. Ludwig Philipp, 
der Vater des DBaterlandes, der Befieger der Ca— 
tilina’8 vom 5. Zuni, Cicero zu Pferde, der Feind 
der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhalter 
des Lebens und der Boutifen, der Bürgerfönig, 
wird fih in einigen Stunden feinem Volke zeigen; 
ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er wird 
jehr gerührt fein; er wird Vielen die Hand drüden, 
und die Polizei wird es an beſonderen Sicherheits- 
maßregeln und an Exrtra-Enthufiasnus nicht fehlen 
laſſen. 


Paris, den 11. Zuni. 


Ein wunderfhönes Wetter begünftigte die ge- 
ftrige Heerſchau. Auf den Boulevards, von der 
Barriere du Trone bis zur Barriere de l'Etoile, 
ftanden vielleiht 50,000 Nationalgarden und Yi- 
nientruppen, und eine unzählige Menge von Zus 
fhauern war auf den Beinen oder an den Fenftern, 
neugierig erwartend, wie der König ausjehen und 
das Bolf ihn empfangen werde, nad) jo außeror- 
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dentlihen Ereigniffen. Um ein Uhr gelangten Se. 
Majejtät mit Ihrem Generalſtab in die Nähe der 
Porte Saint-Denis, wo ich auf einer umgejtürzten 
Therme jtand, um genauer beobachten zu fünnen. 
Der König ritt nicht in der Mitte, jondern an der 
rechten Seite, wo Nationalgarden ftanden, und den 
ganzen Weg entlang lag er jeitwärts vom Pferde 
herabgebeugt, um überall den Nationalgarden die 
Hand zu drüden; als er zwei Stunden jpäter 
dejjelben Wegs zurüdfehrte, ritt er an der linfen 
Seite, wo er daffelbe Manöver fortfegte, jo daſs 
ich mich nicht wundern würde, wenn er in Folge 
diefer jchiefen Haltung Heute die größten Bruft- 
Schmerzen empfindet, oder ſich gar eine Rippe ver- 
renkt hat. Sene außerordentliche Geduld des Königs 
war wirklich unbegreifbar. Dabei muffte er bejtän- 
dig lächeln. Aber unter der diden Freundlichkeit 
jenes Gefichtes, glaube ih, lag viel Kummer und 
Sorge. Der Anblid des Mannes hat mir tiefes 
Mitleid eingeflößt. Er Hat ſich jehr verändert, jeit 
ih ihn diefen Winter auf einem Ball in den Zui- 
ferien gejehen. Das Fleifch feines Gefichtes, damals 
roth und jchwellend, war gejtern ſchlaff und gelb, 
fein Schwarzer Badenbart war jett ganz ergraut, 
jo daſs es ausfieht, als wenn jogar feine Wangen 
fich feitdem geänjtigt ob gegenwärtiger und künf— 
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tiger Schläge des Schickſals; wenigjtens war es 
ein Zeichen des Kummers, dafs er nicht daran ge— 
dacht hat, feinen Badenbart jchwarz zu färben. Der 
dreiedige Hut, der mit ganzer Vorderbreite ihm 
tief in die Stirne gedrüdt jaß, gab ihm außerdem 
ein fehr unglüctfiches Anfehen. Er bat gleichjam 
mit den Augen um Wohlwollen und BVerzeihung. 
Wahrlich, diefeem Mann war es nicht anzufehen, 
daß er uns Alle in Belagerungsjtand erklärt hat. 
Es regte fich daher auch nicht der mindeſte Unwille 
gegen ihn, und ich mufs bezeugen, daſs großer Bei— 
fallruf ihn überall begrüßte; befonders haben ihm 
Diejenigen, denen er die Hand gedrüdt, ein raſen— 
des Lebehoch nachgejchrien, und aus tauſend Weiber- 
mäulern erjcholl ein gellendes: Vive le roi! Ich 
ſah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rippen 
jtieß, weil er nicht laut genug gejchrien. Ein bit- 
teres Gefühl ergriff mich, wenn ich dachte, dafs das 
Volk, welches jett den armen händedrüdenden Lud— 
wig Philipp umjubelt, diefelben Franzojen find, die 
jo oft den Napoleon Bonaparte vorbeireiten jahen 
mit jeinem marmornen Cäfargefiht und feinen un— 
bewegten Augen und „unnahbaren“ [Herricher-] 
Händen. 

Nachdem Ludwig Philipp die Heerjchau ges 
halten, oder vielmehr das Heer betaftet hatte, um 
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fi) zu überzeugen, daſßs es wirklich eriftiert, dauerte 
der militärifche Lärm noch mehrere Stunden. Die 
verfchiedenen Korps fchrien ſich bejtändig Kompli- 
mente zu, wenn ſie an einander vorübermarfchierten. 
Vive la ligne! rief die Nationalgarde, und jene 
hrie dagegen Vive la garde nationale! Sie fra- 
ternifterten. Man ſah einzelne Linienfoldaten und 
Nationalgarden in fymbolifcher Umarmung; eben 
jo, als ſymboliſche Handlung, theilten fie mit ein» 
ander ihre Würjte, ihr Brot und ihren Wein. Es 
- ereignete fich nicht die geringjte Unordnung. 

Ih kann nicht umhin zu erwähnen, daß der 
Ruf: Vive la liberte! der häufigſte war, und wenn 
diefe Worte von fo vielen taufend bewaffneten Leu— 
ten aus voller Bruft hervorgejauchzt wurden, fühlte 
man fi) ganz heiter beruhigt, troß des Belage- 
rungsftandes und der inftitwierten SKriegsgerichte. 
Aber Das ift es eben, Ludwig Philipp wird fich 
nie felbjtwillig der öffentlichen Meinung entgegen- 
itelfen, er wird immer ihre dringendften Gebote zu 
erlaufchen fuchen und immer danach handeln. Das 
ift die wichtige Bedeutung der geftrigen Revue. 
Ludwig Philipp fühlte das Bedürfnis, das Volk 
in Maſſe zu fehen, um fich zu überzeugen, dafs 
es ihm feine Kanonenfhüffe und Ordonanzen nicht 
übelgenommen und ihn nicht für einen argen Ge— 


waltfönig hält, und fein fonjtiges Mijsverftändnis 
ftattfindet. Das Volk wollte ſich aber aud) feinen 
Ludwig Philipp genau betrachten, um ſich zu über- 
zeugen, dafs er noch immer der unterthänige Höf- 
ling feines jouveränen Willens ift, und ihm noch 
immer gehorfam und ergeben geblieben. Man konnte 
deshalb ebenfalls jagen, das Volk habe den König 
die Revue paſſieren laſſen, es habe Königjchau ge= 
halten, und habe bei dejjen Manöver feine aller- 
höchſte Zufriedenheit geäußert. 


Paris, den 12. Zuni. 


Die große Revue war gejtern das allgemeine 
Tagesgeſpräch. Die Gemäßigten jahen darin das 
bejte Einverjtändnis zwifhen dem König und den 
Dürgern. Biele erfahrene Leute wollen jedoch die- 
jem jhönen Bunde nicht trauen, und weilfagen ein 
Zerwürfnis zwiichen dem König und den Bürgern, 
das leicht ftattfinden faun, jobald einmal die In— 
terejjen des Thrones mit den Interefjen der Bou— 
tie in Konflift gevathen. Best freilich jtügen fie 
ſich wechjeljeitig, und König und Bürger find mit 
einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die 
Place Bendome vorgejtern Nachmittag der Schaus 
platz, wo man jene fchöne Übereinftimmung am beiten 
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bemerken konnte; der König war erheitert durch den 
Zubel, womit er auf den Boulevards empfangen 
worden; und als die Kolonnen der Nationalgarden 
ihm vorbeidefilierten, traten einzelne derſelben ohne 
Umſtände aus der Reihe hervor, reichten auch ihm 
die Hand, ſagten ihm dabei ein freundliches Wort, 
oder ſagten ihm bündigſt ihre Meinung über die 
letzten Ereigniſſe, oder erklärten ihm unumwunden, 
daſs ſie ihn unterſtützen werden, ſo lange er ſeine 
Macht nicht miſsbrauche. Dafs Dieſes nie geſchehe, 
daß er nur die Unruhejtifter unterdrüden wolle, daß 
er die Freiheit und Gleichheit der Franzojen um 
jo Fräftiger verfechten werde, betheuerte Ludwig Phi- 
lipp aufs heiligſte, und fein Wort begründete vieles 
Bertrauen. Ich Habe der Unparteilichkeit wegen diefe 
Umftände nadhträglih erwähnen müffen. Sa, id) 
gejtehe es, das miſſtrauende Herz ward mir da— 
durch etwas bejänftigt. 

Die Oppofitionsiournale fcheinen faſt die vor— 
geftrigen Vorgänge ignorieren zu wollen. Überhaupt 
it ihr Ton ſehr merfwürdig. Es ift eine Art des 
Anfihhaltens, wie es furchtbaren Ausbrüchen vor— 
herzugehen pflegt. Sie ſcheinen nur die Aufhebung 
der Ordonanz über den Belagerungsſtand abwarten 
zu wollen. Der Ton jedes Zournales bekundet, in 
welchem Grade es bei den letzten Ereigniſſen kom— 
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promittiert ift. Die „Tribüne“ muß ganz fehweigen, 
denn diefe ift am meiften bloßgeftellt. Der „Na- 
tional“ ift es ebenfalls, aber nicht in fo hohem 
Grade, und er darf jchon mehr und freier fprechen. 
Der „Temps,“ der am ftärkjten und kühnſten ſich 
gegen die Drdonanz des Belagerungsjtandes erhoben 
hat, fteht gar nicht fchlecht mit einigen Rädelsführern 
des Zuſtemilieu, und ift viel mehr gefhüst als 
Sarrut und Carrel; aber wir wollen uns durd) 
ſolche Berükfihtigung nicht abhalten laſſen, den 
Herrn Cofte als einen der beiten Bürger Frank— 
reich8 zu loben ob der männlichen, großen Worte, 
womit er ſich in bedrängtefter Zeit gegen die Un— 
gejeglichfeit und die Willfür der Negierung aus— 
gejprochen hat. — Herr Sarrut ift arretiert; Herrn 
Garrel ſucht man überall. Gegen Carrel ift man 
wohl am meiften aufgebracht, [und es iſt möglid), 
dafs man an ihn ganz befonders gedacht hat, als ex— 
ceptionelle Gerichte initituiert wurden. Ya, wenn e8 
wahr wäre, daß Herr Thiers diefen Genieftreid) 
veranlafjte, wie man jest behauptet, jo hat Diejer 
gewiß mit an feinen ehemaligen Kollegen Carrel 
gedacht. Denn Letztern muſs er am meiften gefürd)- 
tet Haben. Er fennt genau Defjen Macht, und er 
weiß, dafs jede Partei, wenn fie fiegt, zuerft ihre 
Renegaten zühtigt. Der Kopf des fleinen Thiers, 
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noch erfüllt von den Charivaris der Marſeiller Kü— 
chentöpfe und der Viennet'ſchen Lobverſe, muſs ge— 
wiſs ganz betäubt worden ſein, als ihm der Don— 
ner der Kanonen und der Name Carrel ins Ohr 
drangen. Man glaubte nämlich allgemein, Herr 
Sarrel jtände an der Spite der Volfsbewegung 
vom 5. Zuni. Das große Gebäude in der Rue du 
Croiffant, wo die Druderei und die Bureaux des 
„Rational,“ hielt man für das Hauptquartier, und 
gegen zweitaufend Perfonen, worunter viele von 
hoher Bedeutung, find dorthin gegangen, um ſich 
und ihren Anhang zu jeder Mithilfe anzubieten. 
Es ift aber ganz gewißs, daß Garrel alle jolche 
Anträge abgelehnt, und vorausgefagt, daſs die be= 
abjichtigte Revolution miſslinge, weil man fie nicht 
gehörig vorbereitet; weil man fih der Sympathie 
des Volks nicht verfichert; weil man der nöthigjten 
Hilfsmittel entbehre; weil man nicht einmal die 
agierenden Berjonen kenne u. ſ. w. Und in der 
That, nie gab es eine Empörung, die Ichlechter ein— 
geleitet worden, und bis auf diefe Stunde weiß man 
noch nicht, wie fie entjtanden ift und jich gejtaltet hat. 
Jemand, der in der Rue St. Martin mitgefochten, 
verfichert: als die Republikaner, die ſich dort einge- 
ihlojjen fanden, einander betrachteten, hat Keiner den 
Andern gekannt, und nur Zufall hat alle diefe Men» 
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ichen, die fich ganz fremd waren, zufammengebradt. 
Sie lernten ſich jedoch Schnell kennen, als fie ſich ge- 
meinſchaftlich fchlugen, und die meiften ftarben als 
herzinnig vertraute Waffenbrüder. So hat man aud) 
bis auf diefe Stunde noch nicht ermitteln können, 
wie e8 mit der Heimführung Lafayette?s eigentlich 
zugegangen ift. Ein Wohlunterrichteter hat mir ge- 
ſtern verfichert, die Regierung, die dem Lamargque’- 
chen Leichenbegängniffe mifstrante und defshalb auch 
ihre Dragoner in Bereitfchaft hielt, habe der Poli- 
zei Drdre gegeben, bei etwanigem Ausbruche von 
Revolte fich immer gleic) des Lafayette's zu bemäch- 
tigen, damit Diefer nicht in die Hände der Empö- 
rer gerathe und durd das Anfehen feines Namens 
fie unterftügen fünne; als nun. die erjten Schüffe 
fielen, haben einige Polizeiagenten, als Ouvriers 
verfleidet, den armen Lafayette gewaltfam in eine 
Kutſche gefhoben, und andere ebenfalls verfleidete 
Polizeiagenten haben ſich davor gejpannt, und ihn 
unter lautem Vive Lafayette! im Triumphe davon 
geſchleppt. 

Wenn man jetzt die Republikaner ſprechen hört, 
jo geſtehen ſie, daſs am 6. Zuni das Unglück ihrer 
Freunde ihnen Viel geſchadet, dafs aber Tags dar» 
auf die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordo— 
nanz über den Belagerungsjtand der Stadt Paris, 
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ihnen defto mehr genutt hat. Sie behaupten, dafs 
der 5. und 6. Zuni nur als Vorpoftengefecht zu 
betrachten jei, daß Keiner von den Notabilitäten 
der republifanifchen Partei dabei gewejen, und dafs 
ihnen aus dem vergofjenen Dlute viele neue Mit- 
fämpfer erwüchſen. Was ich oben erwähnt, ſcheint 
diefe Behauptung einigermaßen zu unterjtügen. Die 
Partei, die der „National“ repräfentiert, und die 
bon der perfiden „Gazette de France“ als doftri- 
näre Republikaner bezeichnet wird, nahm an jenen 
Begebenheiten feinen Theil, und die Häuptlinge der 
Partei der „Zribüne,“ die Montagnards, find eben» 
falls nicht dabei zum Vorſchein gefommen. 


Baris, den 17, Zuni. 


Man macht ſich jest in der Ferne gewijs die 
fonderbarften Vorftellungen von dem hiefigen Zu— 
ftande, wenn man die Testen Vorfälle, den nod) 
unaufgehobenen Etat de Siege und die jchroffe 
Gegeneinanderftellung der Parteien bedenkt. Und 
doc) jehen wir diefen Augenblid hier jo wenig Ver— 
änderung, daſs wir uns eben über diefen Mangel 
an ungewöhnlichen Erjcheinungen am meiften wun— 
dern müſſen. Dieſe Bemerkung ift die Hauptjadhe, 
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die ich mitzutheilen Habe, und diefer negative Ins» 
halt meines Briefes wird gewiß manche irrige Vor⸗ 
ausfegungen berichtigen. 

Es ift hier ganz ftill. Die Kriegsgerichte in- 
jtruieren mit grimmiger Miene. Bis jest ift noch 
feine Rate erſchoſſen. Man lacht, man fpöttelt, man 
wißelt über den Belagerungszuftand, über die Ta- 
pferfeit der Nationalgarde, über die Weisheit der 
Regierung. Was ich gleich vorausgejagt habe, ift 
richtig eingetroffen: das Sujtemilien weiß nicht, wie 
e8 ſich wieder aus dem Heroismus herausziehen 
foll, und die Belagerten betradhten mit Schaden- 
freude diefen verzweifelten Zuftand der Belagerer. 
Diefe möchten gern jo barbarijch als möglich aus- 
jehen; fie wühlen im Archiv der barbarijchiten Zei- 
ten, um Öreuelgejege wieder ins Leben zu rufen, 
und es gelingt ihnen nur, fich Tächerlich zu machen. 
[Sie wollen Tyrannen fein, und die Natur hat fie 
zu etwas ganz Anderm bejtimmt.] 

Die gepugten Menfchengruppen, die in den 
Gärten des Palais-royal, der Zuilerien, und des 
Lurembourg jpazieren gehen, und die ftille Som— 
merfühle einathmen oder dem idyllifchen Spielen 
der Fleinen Kinder zuſchauen oder in ſonſtig um- 
friedeter Ruhe ſich erluftigen, dieje bilden, ohne es 
zu wifjen, die Heiterfte Satire auf jenen Belage- 


rungszuftand, welcher gefetlich exijtiert. Damit das 
Publitum nur einigermaßen daran glaube, werden 
mit dem größten Ernjt überall Hausſuchungen ge- 
halten, Kranke werden aus ihren Betten aufgejtört, 
und man wühlt nad, ob nicht etwa eine Flinte 
darin verjtedt liegt oder gar eine Tüte mit Pulver. 
— Am meijten werden die armen Fremden beläjtigt, 
die des Belagerungszuftandes wegen ſich nad) der 
Prefecture de Police begeben müfjen, um neue Auf- 
enthalts-Erlaubniffe nachzuſuchen. Sie müfjen dort 
pro forma allerlei Interrogationen ausjtehen. Viele 
Franzoſen aus der Provinz, beſonders Studenten, 
müſſen auf der Polizei einen Revers unterjchreiben, 
daſs fie während ihres Aufenthalts in Paris Nichts 
gegen die Regierung don Ludwig Philipp unter- 
nehmen wollten. Viele haben lieber die Stadt ver— 
lafjen, als daß fie diefe Unterfchrift gaben. Andere 
unterfchrieben nur, nahdem man ihnen erlaubte 
hinzuzuſetzen, daß fie ihrer Gefinnung nad) Repu- 
blifaner ſeien. Zene polizeiliche Vorfihtsmaßregel 
haben gewiß die Doftrinäre nad) dem Beifpicle 
deutfcher Univerfitäten eingeführt. 

Mean arretiert noch immer, zuweilen die hete- 
rogenften Leute und unter den heterogenften Bor- 
wänden; die Einen wegen Theilnahme an der repu— 
blifanifchen Nevolte, Andere wegen einer neu ent- 
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deckten bonapartiftiichen Verſchwörung; geftern arre- 
tierte man jogar drei Farliftifche Pair, worunter 
Don Chateaubriand, der Ritter von der traurigen 
Geftalt, der beite Schriftfteller und größte Narr 
von Franfreih. Die Sefängniffe find überfüllt. In 
Saint-Pelagie allein fiten politifcher Anklagen hal: 
ber über 600 Gefangene. Bon einem meiner Freunde, 
der wegen Schulden fich dort befindet, und ein gro- 
Bes Werk ſchreibt, in welchem er beweift, dafs Saint- 
Pelagie von den Pelasgern geftiftet worden, erhielt 
ich gejtern einen Brief, worin er ſehr klagt über 
den Lärm, der ihm jett umgebe und in feinen ge- 
lehrten Unterfuchungen gejtört habe. Der größte 
Übermuth herrſcht unter den Gefangenen von Saint- 
Pelagie. Auf die Mauer des Hofes haben fie einc 
ungeheuer große Birne gezeichnet und darüber ein 
Beil. 

Sch kann bei Erwähnung der Birne nicht ums 
hin zu bemerfen, dafs die Bilderläden durchaus 
feine Notiz genommen von unferem Belagerungs- 
zuftande. Die Birne, und wieder die Birne, ift dort 
auf allen Karikaturen zu fehauen. Die auffallendſte 
ift wohl die Darftellung der Place de la Concorde 
mit dem Monument, das der Charte gewidmet ift 
auf letzterm, welches die Geftalt eines Altars hat, 
liegt eine ungeheure Birne mit den Gefichtszügen 


des Königs. — Dem Gemüth eines Deutfchen wird 

Dergleihen auf die Länge läſtig und widrig. Zene 
ewigen Spöttereien, gemalt und gedrudt, erregen viel» 
mehr bei mir eine gewiffe Sympathie für Ludwig Phi- 
(ipp. Er ift wahrhaft zu bedauern, jest mehr als je. 
Er ijt gütig und milde von Natur, und wird jet 
gewiß don den Kriegsgerichten dazu verurtheilt, 
jtrenge zu fein. Dabei fühlt er, daß Erefutionen 
weder helfen noch abjchreden, bejonders nachdem 
die Cholera vor einigen Wochen über 35,000 Men⸗ 
ſchen durch die ſchrecklichſten Martern hingerichtet. 
Grauſamkeiten werden aber den Gewalthabern eher 
verziehen, als die Verletzung hergebrachter Rechts— 
begriffe, wie ſie namentlich in der rückwirkenden 
Kraft der Belagerungs-Erklärung liegt. Deſshalb 
hat jene Androhung von Friegsgerichtlicher Strenge 
den Kepublifanern einen fo juperiören Ton eins 
geflößt, und ihre Gegner erjcheinen dadurch jet 
jo klein. 


Paris, den 7. Zuli. 
Eine Abfpannung, wie fie nad großen Aufs 
regungen einzutreten pflegt, ift Hier in diefem Aus 
genblicke bemerkbar. Überall graue Mifslaune, Vers 
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grämnis, Müdigkeit, aufgefperrte Mäuler, die theils 
gähnen, theils ohnmächtig die Zähne weifen. Der 
Beihluß des Kafjationshofes Hat unferem fonder- 
baren Belagerungszuftande faft Iuftjpielartig ein 
Ende gemadt. Es ift über diefe unvorhergefehene 
Rataftrophe jo viel gelacht worden, daſs man ber 
Regierung ihren verfehlten Coup d’etat faſt verzieh. 
Mit welchem Ergögen lajen wir an den Straßen- 
eden die Proffamation des Herrn Montalivet, 
worin er fich gleichjem bei den Parifern bedankte, dafs 
fie von dem Etat de siege jo wenig Notiz genom- 
men und jich unterdejfen durchaus nicht in ihren 
Bergnügungen ftören laſſen! Sch glaube nicht, daſs 
Beaumardais diefes Aktenſtück beſſer gefchrieben 
hätte. Wahrlich, die jesige Regierung thut Viel für 
die Aufhelterung des Volks! 

Zu gleicher Zeit amüfierten ſich die Franzoſen 
mit einem fonderbaren Puzzlefpiel. Letteres ift be- 
kanntlich ein Hinefifcher Zeitvertreib, und man hat 
dabei die Aufgabe zu löjen, daß man mit einigen 
jchiefen und edigen Stüdchen Holz eine bejtimmte 
- Figur zufammenfegen fünne. Nach den Regeln die- 
ſes Spiels befchäftigte man fi) nun in den hie— 
figen Salons, ein neues Minifterium zufammen- 
zufegen, und man hat feine Idee davon, welde 
ichiefe und edige Perjonagen neben einander ge= 

Heine’s Werle. Bod. VII. 2 


— 338 — 


jtellt wurden, und wie alle dieje hölzernen Kom- 
binationen dennoch feine honette Gefammtfigur bil- 
deten. — [Mit Talleyrand und mit Dupin dem 
Ältern wurden die meiften Verfuche angeftellt. Be- 
treff des Erfteren Haben die Sournale nicht er- 
mangelt, alle möglihen Unwahrheiten mitzutheilen. 
Daſs man ihm bei der Bildung eines neuen Mi- 
nijteriums eine jo außerordentliche Wichtigkeit bei- 
maß, war eine Haupttäufhung. Der alte Mann 
ijt alt und abgenugt, und iſt vielleicht nur der per- 
ſönlichſten Angelegenheiten wegen hierhergereijt. Auch 
behauptet man, er ſei fehr franf und ſchwach; denn 
er verjichere bejtändig, fi) noch nie jo gejund und 
rüftig gefühlt zu haben wie eben jetzt. Er reife 
nun, fagte er, ins Bad, um feine Gejundheit und 
Kraft zu Fonfolidieren. Mit der Etourderie eines 
Knaben, der die Welt noch nicht von ihrer fchlechten 
Seite Fennt, hört man diefen Greis, der fie noch 
faum von ihrer guten Seite fennen gelernt, über 
alle bunten Berwirrungen und Bedrohlichkeiten des 
Zages aufs leichtfertigfte ſcherzen. Durch diefe be- 
fannte Art, die ſchwerſten Dinge leicht zu nehmen, 
giebt er fi ein Anfehen von Sicherheit und Un— 
fehlbarfeit, und er iſt gleichfam der Papft jener 
Ungläubigen, jener unfeligen Kirche, die weder an 


— 339 — 


den heiligen Geiſt der Völfer noch an die Menſch— 
werdung des göttlichen Wortes glaubt.) 

Über Dupin’s Mifslichfeiten in Betreff einer 
Minijterwahl haben die Sournale viel Sonderbares 
geſchwatzt, doc nicht immer ohne Grund. Es ift 
wahr, dafs er mit dem König etwas hart zuſam— 
mengerathen, und fie fich Beide einmal mit wech— 
jelfeitigem Unmuthe getrennt. Auch ift e8 wahr, 
daß Lord Granville die Beranlafjung geweſen. Aber 
die Sache verhält fid folgendermaßen: Herr Du— 
pin hatte früher dem König Ludwig Philipp fein 
Wort gegeben, dafs er, jobald Diefer es verlange, 
die Präfidentur des Konjeils annehmen werde. Lord 
Granville, dem es nicht genehm ift, einen folchen 
bürgerlihen Mann an der Spite der Regierung 
zu jehen, und der fi) im Geijte feiner Kafte einen 
noblern Premierminifter wünjcht, ſoll gegen Ludwig 
Philipp einige ernjthafte Bedenkflichkeiten über die 
Kapacität des Herrn Dupin geäußert haben. Als 
der König folhe Reden dem Herrn Dupin wieder 
erzählte, wurde Diefer jo unwirjch, gerieth in fo 
unziemliche Äußerungen, dafs zwifchen ihm und dem 
König ein Zerwürfnis entjtand. Eine Menge Heiner 
Intriguen durchkreuzt diefe Begebenheit. [Wäre Du- 
pin PBräfident des Konfeils geworden, fo hätten fi) 
die meiften Mitglieder des jetigen Miniſteriums 
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zurüdgezogen. Ein Theil anderer hoher Beamter 
wäre abgelehnt worden. Der ehemalige Redakteur 
des „National,“ Herr Thiers, hätte nothiwendiger- 
weife wieder eine andere Richtung genommen. Hin- 
gegen der jebige Redakteur des „Temps,“ Herr 
Coſte, hätte jenes bedeutende Amt erhalten, welches 
früher der verfchwundene Herr Kefner befleidete, 
nämlich die Oberverwaltung des Staatsſchatzes.] In- 
dejjen die Macht der Dinge wird viele Mifshellig- 
feiten löſen; Dupin ift, fobald die Kammer wieder 
ihre Debatten beginnt, der einzig möglide Mini- 
jter des Zuſtemilieu; nur er vermag der Oppoſi— 
tion parlamentarifchen Widerftand zu leiften, und 
wahrlich, die Regierung wird genugjam Rede jtehen 
müſſen. 

Bis jetzt iſt Ludwig Philipp noch immer ſein 
eigener Premierminiſter. Dieſes bekundet ſich ſchon 
dadurch, daſs man alle Regierungsakte ihm ſelber 
zuſchreibt, und nicht Herrn Montalivet, von wel— 
chem kaum die Rede iſt, ja, welcher nicht einmal 
gehaſſt wird. Merkwürdig iſt die Umwandlung, die 
ſich ſeit der Revolte vom 5. und 6. Zuni in den 
Anſichten des Königs gebildet zu haben ſcheint. Er 
hält ſich nämlich jetzt für ganz ſtark; er glaubt auf 
die große Maſſe der Nation beſtimmt rechnen zu 
können; er glaubt der Mann der Nothwendigkeit zu 


jein, dem ſich bei ausländifchen Anfeindungen die 
Nation unbedingt anjchliegen werde, und er fcheint 
deshalb den Krieg nicht mehr jo ängſtlich wie ſonſt 
zu fürdten. Die patriotifche Partei bildet freilich 
die Minorität, und dieſe mißstraut ihm; fie fürchtet 
mit Recht, daſs er gegen die Fremden minder feind- 
lich geftimmt jei, als gegen die Einheimischen. Zene 
bedrohen nur jeine Krone, Diefe fein Leben. Dafs 
Letzteres wirklich gejchieht, weiß der König. Im der 
That, wenn man berüdjichtigt, daß Ludwig Phi- 
fipp von der blutigjten Böswilligfeit feiner Gegner 
in tiefiter Seele überzeugt ijt, jo muſs man über 
jeine Mäßigung erjtaunen. Er Hat freilich durch die 
Erflärung des Etat de siege eine unverantwort- 
liche Illegalität ji zu Schulden fommen laſſen; 
aber man kann doch nicht jagen, dafs er feine Macht 
unwürdigerweife mißbraucht habe. Er hat vielmehr 
Alle, die ihn perjönlich beleidigt hatten, großmüthigjt 
verijchont, während er nur Diejenigen, die feiner 
Regierung ſich feindlich entgegengefegt, niederzu— 
halten oder vielmehr zu entwaffnen ſuchte. Trotz 
alles Mifsmuths, den man gegen den König Lud— 
wig Philipp hegen mag, will fid) mir doc) die 
Überzeugung aufdrängen, als fei der Menſch Lud- 
wig Philipp ungewöhnlich edelherzig und großfinnig. 
Seine Hauptleidenschaft ſcheint die Baufucht zu fein. 
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Ic war gejtern in den Tuilerien; überall wird dort 
gebaut, über und unter der Erde; Zimmerwände 
werden eingeriffen, große Keller werden ausgegra- 
ben, und Das ift ein beftändiger Klipp-Rlapp. Der 
König, welcher mit feiner ganzen Familie in St. 
Cloud wohnt, fommt täglich nad) Paris und be> 
trachtet dann zuerft die Fortichritte der Bauten in 
den Tuilerien. Diefe jtehen jetzt faft ganz leer; nur 
das Minifterfonferl wird dort gehalten. O, wenn 
alte Blutstropfen fprechen fünnten, wie e8 in den 
Kindermärchen gefhieht, jo würde man dort mand)- 
mal guten Rath vernehmen; denn in jedem Zim- 
mer dieſes tragischen Haufes ift belehrendes Blut 


gefloſſen. 


Paris, den 15. Zuli. 


Der vierzehnte Zulius iſt ruhig vorüber ge— 
gangen, ohne daß die von der Polizei angekündigte 
Emeute irgendwo zum Vorſcheine kam. Es war 
aber auch ein ſo heißer Tag, es lag eine ſo drü— 
ckende Schwüle auf ganz Paris, daß jene Ankündi— 
gung nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger 
nach den gewöhnlichen Tummelorten der Emeuten 
locken konnte. Nur auf dem großen Snaugural- 
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plate der Revolution, wo einft an diefem Tage 
die Bajtille zerftört wurde, zeigten fich viele Grup- 
pen von Menfchen, die in der grellſten Mittagshite 
ruhig ausharrten, und ſich gleichjam aus Patrio- 
tismus von der Zuliusſonne braten ließen. Es 
hieß früherhin, daß man am 14. Zuli die alten 
Bajtillenjtürmer, die noch am Leben find und die 
jest eine Benfion befommen, auf diefem Plate 
öffentlich belorberen wollte. Dem Lafayette war 
bei diefer Feier eine Hauptrolle zugedadht. Aber 
durch die Affären vom 5. und 6. Zuni mag diejes 
Projeft rückgängig geworden fein; auch fcheint La— 
fayette in diefem Zahre nach feinen neuen Triumph 
zügen zu verlangen. Vielleicht gab's unter den 
Gruppen auf dem Bajtillenplage mehr Polizei als 
Menſchen; denn es wurden bitterböfe Bemerkungen 
jo laut geäußert, wie nur verfleidete Mouchards 
fie auszusprechen pflegen. Ludwig Philipp, hieß cs, 
jet ein Berräther, die Nationalgarden feien Ver— 
räther, die Deputierten feien Verräther, nur die 
Suliusfonne meine e8 noch ehrlih. Und in der 
That, fie that das Ihrige und durchglühte uns 
mit ihren Strahlen, daj8 es faft nicht zum Aus- 
halten war. Was mich betrifft, ic) machte in der 
jtarfen Hite die Bemerkung, daß die Baftille ein 
jehr Fühles Gebäude geweſen fein muſs, und gewiſs 
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im Somwer einen jehr angenehmen Schatten ge— 
geben Hat. Als fie zerjtört wurde, jaßen dort fünf 
Perjonen gefangen. Zetzt giebt’8 aber zehn Staats- 
gefängniffe, und in St. Pelagie allein figen über 
600 Staatsgefangene. St. PBelagie ſoll jehr un— 
gefund jein und iſt ſehr eng gebaut. Es geht aber 
[uftig dort zu; die NRepublifaner und die Karlijten 
halten fich zwar von einander getrennt, rufen ſich 
jedoch bejtändig Iuftige Wite zu und laden und 
jubeln. Zene, die Kepublifaner, tragen rothe Zako— 
binermüßen; Diefe, die Karliften, tragen grüne 
Mützen mit einer weißen Lilienquafte; Zene jchreien 
beftändig Vive la Republique! Diefe freien Vive 
Henri V! &emeinfchaftlicher Beifallsruf erfchalt, 
wenn Zemand mit wilder Wuth auf Ludwig Phi- 
lipp losſchimpft. Diejes gejchieht um jo unum— 
wundener, da in St. Pelagie fein Gefangener 
weder arretiert noch feitgejegt werden fan. Die 
meiften Hitföpfe, die ſonſt bei jedem Anlafje gleich 
tumultuieren, ſitzen jett dort in Gewahrjam, und 
der Polizei fonnte es daher jeitdem nicht gelingen, 
eine etwas ergiebige Emeute hervorzubringen. Die 
Kepublifaner werden fi) vor der Hand jehr hüten, 
Gewaltjames zu verfuhen. Auch Haben Yfie Feine 
Waffen; die Desarmierung ift ſehr gründlich betrie- 
ben worden, — 
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Heute ijt der Namenstag des jungen Heinrich, 
und man erwartet einige Farliftifche Exceſſe. Eine 
Proffamation zu Gunſten Heinrich's V. wurde ge- 
jtern Abend durch Chiffonniers und verfleidete Prie- 
fter verbreitet. Es heißt darin, er werde Frankreich 
glücklich machen und vor der fremden Impafion 
beſchützen; nächſtes Sahr ift er mündig, indem 
nämlich die franzöfifchen Könige ſchon mit 13 Zah— 
ren mündig werden und ihre hödhjite Ausbildung 
erlangt haben. Auf jener Proflamation ift der 
junge Heinrich zum erftenmal dargejtellt mit Scep- 
ter und Krone; bisher fah man ihn immer in der 
Tracht eines Pilgers oder eines Bergfchotten, der 
Telfen erflimmt oder einer armen Bettelfrau feine 
Börje in die Hand drüdt u. f. w. Es ift jedod) 
von diefer Mijere wenig Bedrohliches zu erwarten. 
Die Karlijten find auch jehr niedergefchlagenen Mu— 
thes. Die Tollfühnheit der Herzogin von Berry 
hat ihnen Biel gejchadet. Vergebens Hatten die 
Häupter der Parifer Karliften den Herrn Berryer 
an die Herzogin abgejchict, um fie zur Heimkehr 
nad Holyrood zu vermögen. Vergebens hat Ludwig 

Philipp durch feine Agenten Dafjelbe zu bewirfen 
geſucht. Vergebens wurde fie von fremden Gefand- 
ten um Gotteswillen beſchworen, ihr Treiben für 
den Augenblick aufzugeben. Alfe Vernunftgründe, 
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Drohungen und Bitten haben dieje Hulsjtarrige 
Frau nicht zur Abreife bewegen fünnen. Sie ift 
noch immer in der Vendée. Obgleich aller Mittel 
entblößt und nirgends mehr Unterjtügung findend, 
will fie nicht weichen. Der Schlüffel des Räthſels 
iſt, daſs dumme oder Fuge Priefter fie fanatifiert 
und ihr eingeredet haben, e8 werde ihrem Kinde 
Segen bringen, wenn fie jest für deffen Sade 
jtürbe. Und num fucht fie den Tod mit religiöfer 
Martyrſucht und ſchwärmeriſcher Mutterliebe. 
Wenn ſich hier auf den öffentlichen Plätzen 
keine Bewegungen zeigen, ſo bekundet ſich deſto 
mehr Unruhe in der Geſellſchaft. Zunächſt ſind es 
die deutſchen Angelegenheiten, die Beſchlüſſe des 
Bundestags, welche alle Geiſter aufgeregt. Da 
werden nun über Deutſchland die unſinnigſten Ur— 
theile gefällt. Die Franzoſen in ihrem leichtfertigen 
Irrthume meinen, die Fürſten unterdrückten die 
Freiheit und ſie ſehen nicht ein, daſs nur der Anar— 
chie unter den deutſchen Liberalen ein Ende ge— 
macht werden ſoll, und dajs überhaupt die Einig— 
feit und das Heil des deutjchen Volks befördert 
wird. Schon den zweiten Zunius Hat der „Temps“ 
von den ſechs Artikeln des Bundestagsbefchluffes 
eine Inhaltsanzeige geliefert. Ein bekannter Pietiſt 
hatte hier noch früher Auszüge jenes Beſchluſſes 
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in der Taſche herum getragen, und durd die Mits 
theilung derjelben viele Herzen erbaut. 

Nächſt den deutfchen, bejchäftigen uns hier die 
belgijch-holländifchen Angelegenheiten, die jich ftünd- 
(ih mehr und mehr verwideln, und die doc aufs 
ichnelffte beendigt werden jollen. Man glaubt, 
England beabfichtige, diefe Verwirrniffe durch ernit- 
hafte Maßregeln auf eine oder die andere Art zu 
föfen, und diefe Abficht, nicht das Intereffe für 
Polen, ſei der eigentliche Zwed der Durham'ſchen 
Reife nach Petersburg. Zedenfalls wird die Wahl 
des Botſchafters felbit als ein Zeichen von ent- 
ihiedenem Willen betrachtet. Denn Lord Durham 
iſt der grämlich ſträubſamſte, edigite Sohn Albions, 
und dabei ift er der ruſſiſchen Kamarilla perſönlich 
gram, weil diefe bei Gelegenheit der Reformbill 
gegen ihn, welcher der eifrigite Reformer, und ge— 
gen feinen Schwiegervater, den Lord Grey, jehr 
feindfelig intriguiert und durch alle Mittel ihn zu 
ftürzen gefucht haben fol. Die Freunde des Frie- 
dens Hoffen, daſs er und der Kaifer Nikolaus nicht 
viel mit einander fprechen werden, da Lebterer 
durch die ungebührliche, jehr jchnöde Weiſe, wie 
man bon ihm im Parlamente geredet, keineswegs 
freundlich gejtimmt jein mag. Vielleicht ift aber 
auch aus ganz natürlichen Gründen zwifchen Beiden 
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feine bedeutende Unterredung möglich, und Alles wird 
von dolmetjchenden Mittelsperfonen abhängen] — 

Ludwig Philipp ift noch immer der Meinung, 
daß er jtarf fei. Seht, wie ftarf wir find! ift in 
den Zuilerien der Refrain jeder Rede. Wie ein 
Kranker immer von Gejundheit jpricht, und nicht 
genug zu rühmen weiß, daf8 er gut verdaue, dafs 
er ohne Krämpfe auf den Beinen jtehen Fönne, 
daß er ganz bequem Athem jchöpfe u. ſ. w., jo 
jprechen jene Leute unaufhörlih von Stärfe und 
von der Kraft, die fie bei den verfchiedenen Be— 
drohniffen Schon entwickelt und noch zu entwideln 
vermögen. Da fommen nun täglich die Diplomaten 
aufs Schloß und fühlen ihnen den. Puls, und 
lajjen fi) die Zunge zeigen, betrachten jorgfältig 
den Urin, und jcehiden dann ihren Höfen das poli- 
tiſche Sanitätsbülletin. Bei den fremden Bevolf- 
mädtigten ift es ja ebenfall® eine ewige Frage: 
Iſt Ludwig Philipp ſtark oder ſchwach? Im erftern 
Falle können ihre Herren daheim jede Maßregel 
ruhig bejchliegen und ausführen; im andern Yalle, 
wo ein Umfturz der franzöfifchen Regierung und 
Krieg zu befürchten ftände, dürften fie nichts Un— 
mildes zu Haufe unternehmen*). — Bene große 

*) Die erfte Hälfte des obigen Abſatzes, bis Hieher, findet 
ſich aud) in den franzöfifchen Ausgaben. Der Herausgeber. 
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Frage, ob Ludwig Philipp ſchwach oder ſtark ift, 
mag ſchwer zu entjcheiden fein. Aber Leicht ift es 
einzufehen, dafs die Franzofen ſelbſt in diefem 
Augenblicke durchaus nicht ſchwach find. Im Her- 
- zen der Völker haben fie neue Aliierte gefunden, 
während ihre Gegner jest eben nicht auf der Höhe 
der Bopularität jtehen. Sie Haben unfichtbare 
Geifterheere zu Kampfgenofjen, und dabei find ihre 
eigenen leiblichen Armeen im blühendften Zuftande. 
Die franzöfifhe Zugend iſt fo friegsiuftig und 
begeiftert wie 1792. Mit Inftiger Muſik ziehen 
die jungen Konffribierten durch die Stadt, und 
tragen auf den Hüten flatternde Bänder und Blu— 
men und die Nummer, die fie gezogen, welde 
gleihjam ihr großes Loos. Und dabei werden 
Treiheitslieder gefungen und Märſche getrommelt 
nom Zahre 90. 


Aus der Hormandie, 


Havre, den 1. Auguft. 


Ob Ludwig Bhilipp ftarf oder ſchwach ift, 
ſcheint wirklich die Hauptfrage zu jein, deren Lö— 
fung eben fo jehr die Völker wie die Machthaber 
interejjiert. Ich hielt fie daher bejtändig im Sinne 
während meiner Erfurfion durch die nördlichen 
Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die 
öffentlihe Stimmung betreffend, jo viel Wider- 
jprechendes, dafs ich über jene Frage nicht viel 
Gründlicheres mittheilen fann, als Diejenigen, die 
in den Zuilerien, oder vielmehr in St. Cloud, 
ihre Weisheit holen. Die Nordfranzofen, nament- 
lic die ſchlauen Normannen, find überhaupt nicht 
jo leicht geneigt, fich unverhohlen auszufprechen, wie 
die Leute im Lande De. Oder ift es ſchon ein 
Zeihen von Mifsvergnügen, daſs jener Theil der 
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Bürger im Lande Dui, die nur für das Landes- 
intereffe bejorgt find, meijtens ein ernjtes Still 
jchweigen beobachten, jobald man fie über Letzteres 
befragt? Nur die Iugend, welche für Ideeninte— 
rejjen begeiftert ift, äußert fich unverfchleiert über 
das, wie fie glaubt, unvermeidliche Nahen einer 
Republik; und die Karliften, welche einem Perſonen— 
intereffe zugethan find, infinuieren auf alle mögliche 
Weife ihren Hafs gegen die jetigen Gewalthaber, 
die fie mit den übertriebenften Farben fhildern, 
und deren Sturz fie als ganz gewiß, faft bis auf 
Tag und Stunde, vorausfagen. Die Karliften find 
in hiefiger Gegend ziemlich zahlreih. Dieſes erflärt 
ſich dadurch, daſs Hier noch ein befonderes Interefje 
vorhanden ift, nämlich eine Vorliebe für einige Glie— 
der der gefallenen Dynajtie, die in diefer Gegend 
den Sommer zuzubringen pflegten und fich hie und 
da beliebt zu machen wufjten. Namentlich that Die- 
jes die Herzogin von Berry. Die Abenteuer der- 
jelben find daher das Tagsgefpräd in diefer Pro- 
vinz, und die Briefter der Fatholijchen Kirche erfinden 
noch obendrein die gottfeligjten Legenden zur Ver— 
herrlichung der politifchen Madonna und der gebe» 
nedeiten Frucht ihres Leibes. In frühern Zeiten 
waren die Priefter feineswegs fo befonders mit 
dem kirchlichen Eifer der Herzogin zufrieden, und 
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eben indem Letztere manchmal das prieſterliche Miſs— 
fallen erregte, erwarb ſie ſich die Gunſt des Volkes. 
„Die kleine nette Frau iſt durchaus nicht ſo bigott 
wie die Andern,“ — hieß es damals — „ſeht, wie 
weltlich kokett ſie bei der Proceſſion einherſchlendert, 
und das Gebetbuch ganz gleichgültig in der Hand 
trägt, und die Kerze fo ſpielend niedrig hält, dafs 
das Wachs auf die Atlasfchleppe ihrer Schwägerin, 
der brummig devoten Angouleme, niederträufelt!“ 
Diefe Zeiten find vorbei, die rofige Heiterkeit ijt 
erblichen auf den Wangen der armen Karoline, fie 
ift fromm geworden wie die Andern, und trägt 
die Kerze ganz fo gläubig, wie. die Priejter es 
begehren, und fie entzündet damit den Bürgerfrieg 
im jchönen Frankreich, wie die Priefter e8 begehreit. 

Ih kann nicht umhin zu bemerfen, daſs der 
Einfluß der fatholifchen Geiftlichen in diefer Provinz 
größer ift, als man es in Paris glaubt. Bei Leichen- 
zügen ficht man fie hier in ihren Kirchentrachten, 
mit Kreuzen und Fahnen, und melancholifch fingend, 
dur die Straßen wandeln, ein Anblid, der jchier 
befremdfich, wenn man aus der Hauptjtadt fommt, 
wo Dergleihen von der Polizei, oder vielmehr von 
dem Bolfe, ſtreng unterfagt if. So lang id in 
Paris war, habe ich nie einen Geiftlihen in feiner 
Amtstraht auf der Straße gejehen; bei feinem 
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einzigen von den vielen tauſend Leichenbegängniffen, 
die in der Cholerazeit mir vorüberzogen, ſah ich 
die Kirche weder durd) ihre Diener noch durch ihre 
Symbole repräjentiert. Viele wollen jedoch behaup- 
ten, daß auch in Paris die Religion wieder ftill 
auflebe. Es ift wahr, wenigjtens die franzöfijch 
fatholiiche Gemeinde des Abbe Chatel nimmt täg- 
lich zu; der Saal Defjelben auf der Rue Clichy 
it ſchon zu eng geworden für die Menge der 
Gläubigen, und feit einiger Zeit hält er den katho— 
liſchen Gottesdienft in dem großen Gebäude auf 
dem Boulevard Bonne-Nouvelle, worin früherhin 
Herr Martin die Thiere feiner Menagerie jehen 
laffen, und worauf jest mit großen Buchftaben die 
Auffhrift fteht: Eglise catholique et apostolique. 

Diejenigen Nordfranzofen, die weder don der 
Republik noch von dem Mirafelfuaben Etwas wij- 
jen wollen, fondern nur den Wohlftand Frankreichs 
wünjchen, find juft feine allzueifrige Anhänger von 
Ludwig Philipp, rühmen ihn auch eben nicht wegen 
feiner Offenherzigfeit und Gradheit, [im Gegentheil, 
fie bedauern, qu’il n’est pas franc;] aber fie find 
durchdrungen von der Überzeugung, daß er der 
Mann der Nothwendigkeit fei; daſs man fein An— 
jehen unterftügen müffe, infofern die öffentliche 
Ruhe dadurd erhalten werde; daß die Unterdrüdung 
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aller Emeuten für den Handel Heilfam ei, und 
daß man überhaupt, damit der Handel nicht ganz 
ftodfe, jede neue Revolution und gar den Frieg 
vermeiden müſſe. Xebteren fürchten fie nur wegen 
des Handels, der ſchon jett in einem Fläglichen 
Zuftande. Sie fürchten den Krieg nicht des Krieges 
wegen, denn fie find Franzofen, alfo ruhmfüchtig 
und fampfluftig von Geblüt, und obendrein find 
fie von größerem und ftärferem Gliederbau als 
die Südfrangofen, und übertreffen diefe vielleicht, 
wo Feitigfeit und hHartnädige Ausdauer verlangt 
wird. Iſt Das eine Folge der Beimifchung von 
germanifcher Race? Sie gleichen ihren großen ge- 
waltigen Pferden, die eben jo tüchtig zum muthigen 
Trab, wie zum Lafttragen und Überwinden aller 
Mühjfeligfeiten der Witterung und des Weges. Diefe 
Menschen fürchten weder Ofterreiher noch Ruſſen, 
weder Preußen noch Bajchfieren. Sie find weder 
Anhänger nod) Gegner von Ludwig Philipp. Sobald 
es Krieg giebt, folgen fie der dreifarbigen Fahne, 
gleichviel wer dieje trägt. 

*) Ich glaube wirklich, fobald Krieg erklärt 
würde, find die innern Zwiftigfeiten der Franzoſen, 


*) Der Schluß diefes Briefes findet fi) auch in den 


franzöfifhen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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auf eine oder die andere Art, durch Nachgtebigkett 
oder Gewalt, ſchnell gefhlichtet, und Frankreich ift 
eine gewaltige, einige Macht, die aller Welt die 
Spite bieten kann. Die Stärfe oder Schwäche 
bon Ludwig Philipp ift alsdann Fein Gegenjtand 
der Kontroverſe. Er ift alsdann entweder ftarf 
oder gar Nichts mehr. Die Frage, ob er ftarf 
oder ſchwach, gilt nur für die Erhaltung des Frie- 
denszuftandes, und nur in diefer Hinficht ift fie 
wichtig für auswärtige Mächte. Ic erhielt von 
mehreren Seiten die Antwort: Le parti du roi 
est très nombreux, mais il n’est pas fort. Ich 
glaube, diefe Worte geben viel Stoff zum Nach— 
denfen. Zunächſt Tiegt darin die fchmerzliche An— 
deutung, daf8 die Regierung felbft nur einer Partei 
und allen ParteisIntereffen unterworfen fei. Der 
König ift hier nicht mehr die erhabene Obergewalt, 
die bon der Höhe des Thrones dem Kampfe der 
Parteien ruhig zufhaut und fie im Heilfamen Gleich— 
gewichte zu Halten weiß; nein, er ift felbft herab- 
gejtiegen in die Arena. Odilon-Barrot, Mauguin, 
Carrel, Pages, Cavaignac dünfen fich vielleicht 
nur durch die Zufälligkeit der momentanen Gewalt 
von ihm unterfchieden. Das ift die trübfelige 
Folge davon, daſs der König die Präfidentur des 
Konfeils fich felbft zutheilte. Sekt kann Ludwig 
. 23* 
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Philipp nicht das vorhandene Regierungsſyſtem 
ändern, ohne daß er alsdann in Widerfprucdh mit 
feiner Partei und fich jelbft fiel. So kam es, 
daß ihn die Prefje gleich dem erjten Chef einer 
Partei behandelt, in ihm ſelber alle Regierungs- 
fehler rügt, jedes minijterielle Wort feiner eigenen 
Zunge zufchreibt und in dem Bürgerfönig nur den 
Königminifter fieht. Wenn die Götterbilder von 
ihren erhabenen Poftamenten herabjteigen, dann 
entweicht die Heilige Ehrfurcht, die wir ihnen zoll- 
ten, und wir richten fie nad) ihren Thaten und 
Worten, als wären fie unjeres Gleichen. 

Was die Andeutung betrifft, daß die Partei 
des Königs zwar zahlreich, aber nicht ftarf fei, 
jo iſt damit freilich nichts Neues gejagt, es iſt 
Diejes eine längjt befannte Wahrheit; aber bemer- 
fenswerth ijt es, daß auch das Volk dieje Ent- 
deckung gemacht, daß es nicht wie gewöhnlich die 
Köpfe zählt, fondern die Hände, und daß es genau 
unterfcheidet Die, welche Beifall klatſchen, und Die, 
welche zum Schwerte greifen. Das Volk hat jid) 
jeine Leute genau betrachtet, und weiß jehr gut, 
daß die Partei des Königs aus folgenden drei 
Klaffen befteht: nämlich) aus Handels- und Beſitz⸗ 
Leuten, welche für ihre Buden und Güter beforgt 
find, aus Kampfmüden, welche überhaupt Ruhe 
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haben möchten, und aus Bangherzigen, welche die 
Herrſchaft des Schreckens befürchten. Dieſe könig— 
liche Partei, mit Eigenthum bepackt, verdrießlich 
ob jeder Störnis in ihrer Behaglichkeit, dieſe Ma-⸗ 
jorität ſteht einer Minorität gegenüber, die wenig 
Bagage zu fchleppen Hat, und dabei unruhjüchtig 
über alle Maßen ift, ohne in ihrem wilden ſchran— 
fenlofen Sdeengange den Schreden anders als wie 
einen Bundesgenofjen zu betrachten. 

Zroß der großen Kopfzahl, troß des Trium— 
phes vom 6. Iunius, zweifelt das Volk an ber 
Stärfe des Juftemilieu. Es ift aber immer bedenf- 
ih, wenn eine Regierung nicht ftarf ſcheint in 
den Augen des Volkes. Es lockt dann Zeden, 
jeine Kraft daran zu verſuchen; ein dämoniſch 
dunkler Drang treibt die Menjchen, daran zu rüt- 
ten. Das iſt das Geheimnis der Revolution. 


Dieppe, den 20. Auguft *). 


Man Hat feinen Begriff davon, welchen Ein- 
drud der Tod des jungen Napoleon bei den untern 


*) Diefer Brief findet fi, mit Ausnahme der beiden 
legten Abſätze, auch in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Klaſſen des franzöſiſchen Volks hervorgebracht. Schon 
das ſentimentale Bülletin, welches der „Temps“ über 
jein allmähliches Dahinfterben vor etwa ſechs Wochen 
geliefert, und welches befonders abgedrudt in Paris 
für einen Sou herumverfauft wurde, hat dort in 
allen Garrefours die äußerſte Betrübnis erregt. 
Sogar junge Republikaner fah ich weinen; die alten 
jedoch jchienen nicht jehr gerührt *), und von einem 
derjelben hörte ich) mit Befremdung die verdrieß- 
liche Außerung: Ne pleurez pas, e’etait le fils 
de ’homme qui a fait mitrailler le peuple le 
‚13. Vendemiaire. Es ift fonderbar, wenn Ieman- 
den ein Mißsgeſchick trifft, jo erinnern wir uns 
unwillfürlih irgend einer alten Unbill, die uns 
von feiner Seite widerfahren, und woran wir viel- 
feicht jeit undenflicher Zeit nicht gedacht haben. — 
Ganz unbedingt verehrt man den Kaifer auf dem 
Lande; da hängt in jeder Hütte das Porträt „des 
Mannes,“ und zwar, wie die „Quotidienne“ be- 
merkt, an derjelben Wand, wo das Porträt des 
Hausſohnes Hängen würde, wäre er nicht von jenem 
Manne auf einem feiner Hundert Schlachtfelder 
hingeopfert worden. Der Ärger entlocdt zuweilen 


*) Der Schluß dieſes Sates und der nachfolgende 
Sat fehlen in der neueften franzöfifhen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 
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der „Quotidienne“ die ehrlichſten Bemerkungen, und 
darüber ärgert ſich dann die jeſuitiſch feinere „Ga— 
zette;“ Das iſt ihre hauptſächliche politiſche Vers 
ſchiedenheit. 

Ich bereiſte den größten Theil der nordfranzö- 
fiihen Küftengegenden, während die Nachricht von 
dem Zode des jungen Napoleon fi) dort verbrei- 
tete. Ich fand defshalb überall, wohin ich fam, eine 
wunderbare Zrauer unter den Leuten. Sie fühlten 
einen reinen Schmerz, der nicht in dem Eigennute 
de8 Tages wurzelte, jondern in den liebſten Erin- 
nerungen einer glorreichen Vergangenheit. Beſon⸗ 
ders unter den ſchönen Normanninnen war großes 
Klagen um den frühen Tod des jungen Helden- 
johnes. 

Ya, in allen Hütten hängt das Bild des Rai- 
fers. Überall fand ich es mit Trauerblumen befränzt, 
wie Heilandsbilder in der Charwoche. Viele Sol- 
daten trugen Flor. Ein alter Stelzfuß reichte mir 
wehmüthig die Hand mit den Worten: A present 
tout est fini. 

Sreilih, für jene Bonapartiften, die an eine 
faiferlihe Auferftehung des Fleiſches glaubten, ift 
Alles zu Ende. Napoleon ift ihnen nur nod ein 
Name, wie etwa Alerander von Macedonien, defjen 
Leibeserben in gleicher Weife früh verblichen. Aber 
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für die Bonapartiſten, die an eine Auferſtehung 
des Geiſtes geglaubt, erblüht jetzt die beſte Hoff— 
nung. Der Bonapartismus iſt für Dieſe nicht eine 
Überlieferung der Macht durch Zeugung und Erft- 
geburt; nein, ihr Bonapartismus ift jest gleichjam 
von alfer thierifchen Beimifchung gereinigt, er ift 
ihnen die Idee einer Alleinherrfchaft der höchften 
Kraft, angewendet zum Beften des Volks, und wer 
diefe Kraft Hat und fie jo anwendet, Den nennen 
fie Napoleon II. Wie Cäfar der bloßen Herrfcher- 
gewalt feinen Namen gab, fo gibt Napoleon feinen 
Namen einem neuen Cäfarthume, wozu nur Der- 
ienige berechtigt ift, der die höchite Fähigkeit und 
den beiten Willen befist. 

In gewiffer Hinfiht war Napoleon ein faint- 
fimoniftifcher Kaifer; wie er felbjt vermöge feiner 
geiftigen Supertorität zur Obergewalt befugt war, 
fo beförderte er nur die Herrjchaft der Kapacitäten, 
und erzielte die phyſiſche und moralifche Wohlfahrt 
der zahlreichern und ärmern Klaffen. Er herrfchte 
weniger zum Beten des dritten Standes, des Mit- 
telftandes, des Suftemilien, als vielmehr zum Be— 
jten der Männer, deren Vermögen nur in Herz 
und Hand befteht; und gar feine Armee war eine 
Hierarchie, deren Ehrenftufen nur durch Eigenwerth 
und Fähigkeit erftiegen wurden. Der geringfte Bau- 
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ernjohn konnte dort, eben jo gut wie der Zunfer 
aus dem ältejten Haufe, die höchſten Würden er- 
fangen und Gold und Sterne erwerben. Darım 
hängt des Kaijers Bild in der Hütte jedes Land- 
mannes, an bderjelben Wand, wo das Bild des 
eigenen Sohnes hängen würde, wenn diefer nicht 
auf irgend einem Schlachtfelde gefallen wäre, ehe 
er zum General avanciert, oder gar zum Herzog 
oder zum König, wie jo mander arme Burfche, 
der durch Muth und Talent fi fo hoch empor- 
Ihwingen fonnte — als der Kaiſer noc regierte. 
In dem Bilde defjelben verehrt vielleicht Mancher 
nur die verblichene Hoffnung feiner eigenen Herr- 
lichkeit. 

Am öfteften fand ich in den Bauernhäufern 
das Bild des Kaiſers, wie er zu Iaffa das Lazareth 
bejucht, und wie er zu St. Helena auf dem Tod— 
bette Tiegt. Beide Darftellungen tragen auffallende 
Ähnlichkeit mit den Heiligenbildern jener Hriftlichen 
Keligion, die jest in Frankreich erlofchen ift. Auf 
dem einen Bilde gleicht Napoleon einem Heilande, 
bon dejjen Berührung die Peftfranfen zu genefen 
ſcheinen; auf dem andern Bilde ftirbt er gleichſam 
den Tod der Sühne. 

Wir, die wir von einer andern Symbolik be> 
fangen find, wir jehen in Napoleon’s Martyrtod 
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auf St. Helena Feine Berfühnung in dem angedeu- 
teten Sinne, der Kaifer büßte dort für den fchlimm- 
ften feiner Irrthümer, für die Treulofigfeit, die er 
gegen die Revolution, feine Mutter, begangen. Die 
Geſchichte hatte Längft gezeigt, wie die Bermählung 
zwifchen dem Sohne der Revolution und der Tod)- 
ter der Vergangenheit nimmermehr gedeihen konnte, _ 
— und jett jehen wir auch, wie die einzige Frucht 
jolcher Ehe nicht lange zu leben vermochte und Fläg- 
ih dahinftarb. 

Sn Betreff der Erbfchaft des Verftorbenen find 
die Meinungen fehr getheilt. Die Freunde von Lud— 
wig Philipp glauben, dafs jett die verwaiſten Bo— 
napartiften jich ihnen anfchliegen werden; doc) zweifle 
ih, ob die Männer des Krieges und des Ruhmes 
jo ſchnell ins friedliche Iuftemilien übergehen kön— 
nen. Die Karliften glauben, daß die Bonapartiften 
jet dem alleinigen Prätendenten, Heinrich V., Hul- 
digen werden; ich weiß wahrlich nicht, ob ich in 
den Hoffnungen diefer Menjchen mehr ihre Thor- 
heit oder ihre Inſolenz bewundern fol. Die Re: 
publifaner fcheinen no) am meijten im Stande zu 
fein, die Bonapartiften an fich zu ziehen; aber wenn 
es einft leicht war, aus den ungefämmteften Sans- 
fülotten die brilfanteften Imperialiften zu machen, 





fo mag e8 jest fehwer fein, die entgegengejegte Ums 
wandlung zu bewerfitelligen. 

Man bedauert, daß die theuern Reliquien, wie 
das Schwert des Kaifers, der Mantel von Ma- 
rengo, der welthijtorifche dreiedige Hut u. Dgl. m., 
welche gemäß dem Zejtamente von St. Helena dem 
jungen Reichjtadt überliefert worden, nicht Franf- 
reich anheimfallen. Zede der franzöfifhen Parteien 
fönnte ein Stüd aus diefem Nachlaffe jehr gut 
brauchen. Und wahrlich, wenn ich darüber. zu ver- 
fügen hätte, jo jollte die Bertheilung folgender- 
maßen ftattfinden: den Republifanern würde ich das 
Schwert des Raifers überliefern, dieweil fie noch 
die Einzigen find, die es zu gebrauchen verjtänden. 
Den Herren vom Iuftemilien würde ich den Man— 
tel von Marengo zukommen laffen; und in der That, 
fie bedürfen eines ſolchen Mantels, um ihre ruhmloſe 
Blöße damit zu bededen. Den Karliften gäbe ich des 
Kaiſers Hut, der freilich für folche Köpfe nicht ſehr 
pafjend ift, aber ihnen doch zu Gute fommen kann, 
wenn fie nächjtens wieder aufs Haupt gejchlagen 
werden; ja, ich gäbe ihnen auch die Faiferlichen Stie- 
fel, die fie ebenfalls brauchen können, wenn fie 
nächſtens wieder davon laufen müffen. Was aber 
den Stod betrifft, womit der Kaifer bei Zena fpa- 
zieren gegangen, fo zweifle ich, ob derfelbe fich unter 
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der herzoglich Reichſtädtiſchen Verlaffenfchaft befin- 
det, und ich glaube, die Franzofen haben ihn noch 
immer in Händen. 

Nächſt dem Tode des jungen Napoleon, hörte 
ich die Fahrten der Herzogin von Berry in diejen 
Provinzen am meijten beſprechen. Die Abenteuer 
diefer Frau werden hier jo poetiſch erzählt, dafs 
man glaubt, die Enkel der Fabliauxrdichter hätten 
jie in müßiger Laune erfonnen. Dann gab aud) 
die Hochzeit von Kompiegne fehr viel Stoff zur 
Unterhaltung; ich fönnte eine Infeltenfammlung von 
ſchlechten Wien mittheilen, die ich in einem kar— 
liſtiſchen Schloffe darüber debitieren hörte. 3. B. 
einer der Feltredner in Compiegne joll bemerkt 
haben, in Compiegne fei die Zungfrau von Orleans 
gefangen worden, und es füge fich jetzt, daſs wieder 
in Compiegne einer Jungfrau von Orleans Feljeln 
angelegt würden. — Obgleich in allen franzöfifchen 
Blättern aufs prunfhaftefte erzählt wird, daſs der 
Zufammenflußß von Fremden bier fehr groß und 
überhaupt das Badeleben in Dieppe diejes Zahr 
fehr brilfant fei, jo habe ih dodh an Ort und 
Stelle das Gegentheil gefunden. Es find hier viel- 
leicht feine fünfzig eigentliche Badegäfte, Alles ijt 
trift und betrübt, und das Bad, das durd die Her- 
zogin von Berry, die alle Sommer hieher fam, einft 
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jo mädjtig emporblühte, ift auf immer zu Grunde 
gegangen. Da viele Menjchen diefer Stadt hiedurd) 
in bitterjfte Armuth verjinfen und den Sturz der 
Bourbonen als die Duelle ihres Unglüds betrachten, 
jo ift es begreiflich, daſs man hier viele enragierte 
Rarliften findet. Dennoch würde man Dieppe ver- 
leumden, wenn man annähme, daß mehr als ein 
Biertheil feiner Bewohner aus Anhängern der vos 
rigen Dynaſtie bejtände. Nirgends zeigen die Nas 
tionalgarden mehr Patriotismus als hier, alle find 
hier gleich beim erjten Trommelſchlage verfammelt, 
wenn exerciert werden joll; alle find hier ganz uni— 
formiert, welches Letztere von bejonderem Eifer zeugt. 
Das Napoleonsfeit wurde diefer Tage mit auffal- 
lendem Enthufiasmus gefeiert. 

Ludwig Philipp wird Hier im Allgemeinen 
weder geliebt noch gehaſſt. Man betrachtet feine 
Erhaltung als nothwendig für das Glück Frank- 
reihs; für fein Regiment iſt man nicht jonderlid) 
begeijtert. Die Franzoſen find allgemein durch die 
freie Preſſe jo wohlunterrichtet über die wahre 
Lage der Dinge, fie find jo politiſch aufgeklärt, 
daß fie Heine Übel mit Geduld ertragen, um grö- 
Beren nicht anheimzufallen. Gegen den perfönlichen 
Charakter des Königs Hat man Wenig einzuwenden; 

man hält ihn für einen ehrenwerthen Mann. 
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Rouen, den 17. September. 

Ih fchreibe diefe Zeilen in der ehemaligen 
Refidenz der Herzöge von der Normandie, in der 
alterthümlichen Stadt, wo noch fo viele fteinerne 
Urkunden uns an die Gefchichte jenes Volkes er- 
innern, das wegen feiner ehemaligen Heldenfahrten 
und Abentenerlichkeit und wegen feiner jegigen Pro- 
cefsfucht und Erwerbfift jo berühmt ift. Im jener 
Burg dort hauſte Robert der Teufel, den Meyer- 
beer in Muſik gefett; auf jenem Marktplatze ver- 
brannte man die Pücelle, das großmüthige Mäd- 
hen, das Schiller und Voltaire befungen; in jenem 
Dome Tiegt das Herz des Richard, des fapfern 
Königs, den man felber Löwenherz, Coeur de lion, 
genannt Hat; diefem Boden entjprofjten die Sieger 
von Haftings, die Söhne Tankred's und fo viele 
andre Blumen normannifcher Ritterſchaft — aber 
Diefe gehen uns heute Alle Nichts an, wir bejchäf- 
tigen uns hier vielmehr mit der Frage: Hat Lud— 
wig Philipp's friedfames Syſtem Wurzel gefchlagen 
in dem friegerifhen Boden der Normandie? Dit 
das neue Bürgerfönigthum gut oder fehlecht gebettet 
in der alten Heldenwiege der englifchen und ita— 
liäniſchen Ariftofratie, in dem Lande der Norman- 
nen? Dieſe Frage glaube ich heute aufs Fürzefte 
beantworten zu können: Die großen Gutsbeſitzer, 
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meistens Adel, find Farliftifch gefinnt, die wohl- 
habenden Gewerbsleute und Landbauer find phi- 


lppiſtiſch, und die untere Volksmenge verachtet und 


haſſt die Bourbonen, und Tiebt geringern Theile 
die gigantifchen Erinnerungen der Republik, größern 
Theils den glänzenden Heroismus der Kaijerzeit. 
Die Karliften, wie jede unterdrüdte Partei, find 
thätiger als die Philippiften, die fich gefichert füh- 
fen, und zu ihrem Lobe mag e8 gejagt fein, daß 
fie auch größere Opfer bringen, nämlich Geldopfer. 
Die Karliſten, die nie an ihrem einftigen Siege 
zweifeln und überzeugt find, dafs ihnen die Zukunft 
alle Dpfer der Gegenwart taufendfach vergütet, geben 
ihren letzten Sou her, wenn ihr ParteisInterefje da- 
durch gefördert jcheint; es Liegt überhaupt im Cha- 
rakter diefer Klaſſe, daß fie des eignen Gutes we- 


niger achtet, als fie nach fremdem Eigenthum Tüftern 


it (sui profusus, alieni appetens). Habſucht und 
Verſchwendung find Gefchwifter. Der Rotürier, der 


nicht durch Hofdienft, Maitrefjengunft, ſüße Rede 


und leichtes Spiel, fondern durch fchwere, faure 
Arbeit feine irdifchen Güter zu erwerben pflegt, 
hält fefter an dem Erworbenen. 

Indeſſen, die guten Bürger der Normandie 
haben die Einficht gewonnen, daß die Sournale, 
womit die Rarlijten auf die öffentliche Meinung 
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zu wirken ſuchen, der Sicherheit des Staats und 
ihrer eignen Beſitzthümer ſehr gefährlich ſeien, und 
fie ſind der Meinung, daſs man durch daſſelbe 
Mittel, durch die Preſſe, jene Umtriebe vereiteln 
müſſe. In dieſem Sinne hat man unlängſt die 
„Eſtafette du Havre“ geſtiftet, eine ſanftmüthige Ju— 
ſtemilieu-Zeitung, die der ehrſamen Kaufmannſchaft 
im Havre ſehr viel Geld koſtet, und waran auch 
mehrere Pariſer arbeiten, namentlich Monſieur de 
Salvandy, ein kleiner, geſchmeidiger, wäſſrichter 
Geiſt in einem langen, ſteifen, trockenen Körper 
(Goethe hat ihn gelobt). Bis jest iſt jenes Jour— 
nal die einzige Gegenmine, die den Rarliften in der 
Normandie gegraben worden; Lettere Hingegen find 
unermüdlich, und errichten überall ihre Zeitfchriften, 
ihre Feſtungen der Lüge, woran der Freiheitsgeift 
feine Kräfte zerfplittern ſoll, bis Entjag fommt von 
Diten. Dieſe Zeitjfchriften find mehr oder minder 
im Geiſte der „Öazette de France“ und der „Quo— 
tidienne“ abgefaſſt; Lettere werden außerdem aufs 
thätigfte unter das Volk verbreitet. Beide Blätter 
jind ſchön und geiftreic) und anziehend gejchrieben, 
dabei find fie tief boshaft, perfid, voll müßlicher 
Belehrung, voll ergöglicher Schadenfreude, und ihre 
adligen Kolporteurs, die fie oft gratis austheilen, 
ja vielleicht den Lefern manchmal noch Geld dazu 
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geben, finden natürlicherweije größern Abſatz als 
janftmüthige Suftemilieu- Zeitungen. Ich kann diefe 
beiden Blätter nicht genug empfehlen, da ich von 
einem höhern Standpunkte fie durchaus nicht ſchäd— 
ih achte für die Sache. der Wahrheit; fie fördern 
dieje vielmehr dadurch, dafs fie die Kämpfer, die 
im Rampfe zuweilen ermüden, zu neuer Thatfraft 
anjtaheln. Bene zwei Zournale find die wahren 
Repräfentanten jener Leute, die, wenn ihre Sadıe 
unterliegt, jih an den Perfonen rächen; es ift ein 
uraltes Verhältnis, wir treten ihnen auf den Kopf 
und fie jtehen uns in die Ferfe. Nur muß man 
zum Lobe der „Duotidienne“ erwähnen, dafs fie 
zwar eben jowohl wie die „Sazette* eine Schlange 
ift, daſs fie aber ihre Böswilligfeit minder verbirgt; 
daß ihr Erbgrolf fich in jedem Worte verräth; dafs 
fie eine Art Klapperſchlange ift, die, wenn fie heran- 
friecht, mit ihrer Klapper vor fich felber warnt. Die 
„Öazette“ Hat Leider feine jolche Klapper. Die „Ga- 
zette“ jpricht zuweilen gegen ihre eigenen Prin- 
eipien, um den Sieg derjelben indireft zu bewirfen; 
die „Quotidienne,“ in ihrer Hite, opfert lieber den 
Sieg, als daß fie fich ſolcher Falten Selbftverleug- 
nung unterwürfe. Die „Önzette* Hat die Ruhe des 
Zeſuitismus, der ſich nicht von Meinungswutk ver- 
iwirren läſſt, welches um jo leichter ift, da ber 
Seine's Werke. Bd. VIII. 24 
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Sejuitisums eigentlich Feine Gefinnung, ſondern nur 
ein Metier ift; in der „Quotidienne“ hingegen brü- 
ten und wüthen hochfahrende Zunker und grimmige 
Mönche, jchleht vermummt in ritterliher Loyalität 
und hriftlicher Liebe. Diefen letztern Charafter trägt 
auch die Farliftifche Zeitfchrift, die unter dem Titel: 
„Gazette de la Normandie“ hier in Rouen er- 
ſcheint. Es ift darin ein ſüßliches Geflage über die 
gute alte Zeit, die leider verſchwunden mit ihren 
hevaleresfen Geſtalten, mit ihren Kreuzzügen, Tur— 
nieren, Wappenherolden, ehrfamen Bürgern, from- 
men Nonnen, minniglichen Damen, Troubadouren 
und fonftigen Gemüthlichfeiten, fo dafs man fonder- 
bar erinnert wird an die feudaliftifhen Romane 
eines berühmten deutjchen Dichters, in deſſen Kopf 
mehr Blumen als Gedanken bfühten, dejjen Herz 
aber voller Liebe war; — bei dem Redafteur der 
„Gazette de la Normandie* ift hingegen der Kopf 
voll von Fraffem Obſkurantismus, und fein Herz 
it voll Gift und Galle. Diefer Redakteur ift ein 
gewiſſer Vicomte Walfh, ein langer gräulicher Blon— 
din don etwa fechzig Jahren. Ich jah ihn in Dieppe, 
wo er zu einem Karlijtenfoncilium eingeladen war 
und von der ganzen nobeln Sippſchaft ſehr fetiert 
wurde. Geſchwätzig, wie fie find, hat jedoch ein 
fleines Karliftchen mir zugeflüftert: „C'est un 
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fameux comp£re;“ er ijt eigentlich nicht von gutem 
franzöfifhen Adel; fein Vater, ein Irländer von 
Geburt, war in franzöfifchen Kriegsdienſte beim 
Ausbruche der Revolution, und als er emigrierte 
und die Konfisfation feiner Güter verhindern wollte, 
verfaufte er fie zum Scheine feinem Sohne; als 
aber der alte Mann jpäter nach Frankreich zurück— 
fehrte und von dem Sohne feine Güter zurücdver- 
langte, leugnete Diejer den Sceinfauf, behauptete, 
der Berfauf der Güter Habe in vollgültigem Ernte 
ftattgefunden, und behielt jomit daS Vermögen fei- 
nes geprellten Vaters und jeiner armen Schweiter; 
Diefe wurde Hofdame bei Madame (der Herzogin: 
von Berry), und ihres Bruders Begeifterung für 
Madame hat jeinen Grund ſowohl in der Eitelfeit 
als im Eigennuße; denn... „Ich wuſſte genug.” 

Man Fan ich jchwerlid) einen Begriff davon. 
machen, mit welcher perfiden Konjequenz die Re— 
gierung der jetigen Gewalthaber von den Karliften 
untergraben wird. Ob mit Erfolg, muß die Zeit 
lehren. Wie ihnen Fein Menſch zu fchlecht, wenn 
fie ihn zu ihren Sweden gebrauchen fünnen, fo ift 
ihnen auch fein Mittel zu jchleht. Neben jenen 
kanoniſchen Yournalen, die ich oben bezeichnet, wir- 
fen die Karliften auch durch die mündliche Überlie— 
ferung aller möglichen Verleumdung, durd die Tra— 
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dition. Dieje ſchwarze Propaganda ſucht den guten 
Leumund der jetigen Gewalthaber, namentlich des 
Königs, aufs gründlichite zu verderben. Die Lügen, 
die in diefer Abficht gefchmiedet werden, find zumeilen 
eben fo abjcheulic wie abjurd. „Immer verleumden, 
immer verleumden, es bleibt was Fleben !“ war fon 
der Wahlſpruch der ſaubern Lehrer. 

*) In einer Farliftifchen Geſellſchaft zu Dieppe 
ſagte mir ein junger Prieſter: „Wenn Sie Ihren 
Landsleuten Bericht abſtatten, müſſen Sie der 
Wahrheit noch Etwas nachhelfen, damit, wenn der 
Krieg ausbricht und Ludwig Philipp vielleicht noch 
immer an der Spite der franzöfifchen Regierung 
jtehen geblieben, die Deutſchen ihn dejto jtärfer 
haffen und mit defto größerer Begeifterung gegen 
ihn fechten.“ Auf meine Frage, ob uns der Sieg 
auch ganz gewijs fei, lächelte Sener faſt mitleidig 
und verjicherte mir, die Deutjchen feien das tapferfte 
Volk, und man werde ihnen nur einen geringen 
Scheinwiderftand Teijten; der Norden fo wie der 
Süden ſei der rechtmäßigen Dynaftie ganz ergeben; 
Heinrih V. und Madame feien, gleich einem Fleinen 
Heiland und einer Mutter-Gottes, allgemein ver- 


*) Der Schluß dieſes Briefes findet fi aud in der 
älteren, aber nicht in der neueften franzöfifcher Ausgabe. 
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ehrt; Das jei die Religion des Volks; über furz 
oder lang komme diefer legitime Glaubenseifer be- 
fonder8 in der Normandie zum öffentlichen Aus- 
bruche.“ — Während der Mann Gottes fi jol- 
hermaßen ausſprach, erhob fich plöglih vor dem 
Haufe, worin wir uns befanden, ein ungeheurer 
Lärm; es wirbelten die Trommeln, Trompeten er- 
fangen, die Marfeiller Hymne erfcholl fo laut, dafs 
die Fenfterfcheiben zitterten, und aus vollen Kehlen 
drang der Subelruf: „Vive Louis Philippe! A 
bas les Carlistes! Les Carlistes & la lanterne !* 
Das geihah um ein Uhr in der Nacht, und die 
ganze Geſellſchaft erjchraf jehr. Auch ich war er- 
fchroden, denn ich dachte an das Sprichwort: Mit- 
gefangen, mitgehangen. Aber e8 war nur ein Spaß 
der Diepper Nationalgarden. Dieſe hatten erfahren, 
daſs Ludwig Philipp im Schloffe Eu angefommen 
fei, und fie fajjten auf der Stelle den Bejchluß, 
dorthin zu marfchieren, um den König zu begrüßen; 
vor ihrer Abreije wollten fie aber die armen Kar— 
liſten in Schreden jegen, und fie machten den ent- 
feglichjten Lärm vor den Häufern derfelben, und 
fangen dort wie wahnfinnig die Marfeiller Hymne, 
jenes dies irae, dies illa der neuen Kirche, das 
zunächſt den Rarliften ihren jüngften Gerichtstag 
verfündet. 


3 A 


Da ic) mid) bald darauf ebenfalls nad) Eu 
begab, jo fann ich als Augenzeuge berichten, daſs 
es feine angeordnete Begeifterung war, womit die 
Nationalgarden dort den König umjubelten. Er 
(ieß fie die Revüe paffieren, war jehr vergnügt 
über die unverhohlene Freude, womit fie ihn an— 
(achten, und ich kann nicht leugnen, daß in diejer 
Zeit des Zwiefpalts und des Mifstrauens ſolches 
Bild der Eintracht fehr erbauli war. Es waren 
freie, bewehrte Bürger, die ohne Scheu ihrem 
König ins Auge fahen, mit den Waffen in der 
Hand ihm ihre Ehrfurcht bezeigten, und zumeilen 
mit männlihen Handſchlage ihm Treue und Ge- 
horfam zufagten. Ludwig Philipp nämlich, wie 
ih von ſelbſt verjteht, gab Iedem die Hand. — 
Über diefes Händedrüden moquieren fi die Kar— 
liſten noch am meijten, und ich gejtehe gern, der 
Ha macht fie zumeilen witig, wenn fie jene 
„messeante popularit& des poignees de main“ 
perfifflieren. So ſah ich in dem Schloſſe, defjen 
ih jchon früher erwähnt, en petit comite eine 
Poſſe aufführen, wo aufs ergößlichfte dargeftelft 
ward, wie Fip I., König der Philifter (Epiciers), 
feinem Sohne Groffüfen (grand poulot) Unterricht 
in der Staatswifjenfchaft giebt, und ihn väterlich 
belehrt: „er folle fih nicht von den Xheoretifern 
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. verleiten lafjen, das Bürgerfönigthum in der Volks— 
jouveränetät zu jehen, noch viel weniger in der 
Aufrechthaltung der Charte; er folle fid) weder an 
das Geſchwätz der Rechten noch der Linken fehren; 
e3 fomme nicht darauf an, ob Frankreich im Ins 
nern frei und im Auslande geehrt jei, noch viel 
weniger, ob der Thron mit republifanifchen Inſti⸗ 
tutionen barrifadiert oder von erblidhen Pairs ges 
ftüßt werde; weder die oftroyierten Worte noch 
die heroifchen Thaten jeien von großer Wichtigfeit; 
dad BürgerfönigtHfum und die ganze Regierungs- 
funft beftehe darin, dag man jedem Lump die Hand 
drüde.” Und nun zeigt er die verjchiedenen Hand» 
griffe, wie man den Leuten die Hand drüdt, in 
allen Bofitionen, zu Fuß, zu Pferd, wenn man 
dur) ihre Reihen galoppiert, wenn fie vorbei- 
defilieren u. j. w. Groffüfen ift gelehrig, macht 
dieje Regierungsfunftftüde aufs befte nad; ja er 
jagt, er wolle die Erfindung des Bürgerfönigthums 
noch verbefjern, und jedesmal, wenn er einem Bür— 
ger die Hand drückte, ihn auch fragen: „Wie geht's, 
mon vieux cochon?“*) oder, was ſynonym fei: 
„Wie geht's, citoyen?“ „Ya, Das ift fynonym,“ 


*) „mon vieux lapin?“ ftebt in ber franzöfifchen Aus⸗ 
gabe. | 
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jagt dann der König ganz troden, und die Kar- 
liften lachten. Hernah will fih Großfüfen im 
Händedrüden üben, zuerft an einer Griſette, nach— 
her am Baron Louis; er macht aber jest Alles 
zu plump, zerdrücdt den Leuten die Finger; dabei 
fehlt e8 nicht an Verhöhnung und Berleumdung 
jener wohlbefannten Leute, die wir einft vor der 
Zuliusrevolution als Lichter des Liberalismus feier- 
ten, und die wir jeitdem jo gern als Servile 
herabwürdigen. Bin ic) aber fonft dem Zuſtemi⸗ 
lien nicht ſehr gewogen, fo regte fi) doch in mei- 
nem Gemüthe eine gewifje Pietät gegen die einft 
Hochverehrten; es regte ji) wieder die alte Nei- 
gung, als ich fie gejchmäht ſah von jenen ſchlech— 
tern Menfchen. Sa, wie Derjenige, der fih in 
der Ziefe eines dunfeln Brunnens befindet, am 
hellen, lichten Tage die Sterne des Himmels ſchauen 
kann, jo habe ich, als ich in eine obffure KRarliften- 
gejellichaft Hinabgeftiegen war, wieder Har und 
rein die Verdienſte der Zuſtemilieu-Leute anerfen- 
nen können; ich fühle wieder die ehemalige Ver— 
ehrung für den ehemaligen Herzog von Orleans, 
für die Doftrinäre, für einen Guizot, einen Thiers, 
einen Royer-Collard und für einen Dupin und 
andre Sterne, die durch das überflammende Tages: 
licht der Zuliusfonne ihren Glanz verloren haben. 
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Es ift dann und wann nützlich, die Dinge 
von folc einem tiefen, ftatt von einem hohen Stand- 
punfte zu betrachten. Zunächſt lernen wir die Per- 
fonen unparteiifcher beurtheilen, wenn wir auch die 
Sache hafjen, deren Repräfentanten fie find; wir 
lernen die Menfchen des Zuftemilieu von dem Sy- 
fteme deſſelben unterfcheiden. Diefes Letztere ift 
ſchlecht, nach unferer Anficht, aber die Perjonen 
verdienen noch immer unjere Achtung, namentlich) 
der Mann, dejjen Stellung die fchwierigfte in Eu- 
ropa ijt, und der jegßt nur in dem Gedanken vom 
13. März die Möglichkeit feiner Eriftenz fieht; 
diejer Erhaltungstrieb ift jehr menſchlich. Sind 
wir gar unter Karlijten gerathen, und hören wir 
diefen Mann bejtändig jchmähen, fo jteigt er in 
unferer Achtung, indem wir bemerken, daß Scene 
an Ludwig Philipp eben Dasjenige tadeln, was 
wir noch am liebſten an ihm fehen, und dafs fie 
. eben Dasjenige, was uns an ihm mißsfällt, noch 
am Tiebjten goutieren. Wenn er in den Augen 
der Karliſten das Berdienft hat, ein Bourbon zu 
fein, jo erjcheint uns diejes Verdienft im Gegen- 
theil als eine levis nota. Aber es wäre Unredt, 
wenn wir ihn und feine Familie nicht von der 
ältern Linie der Bourbonen aufs rühmendfte unter- 
ſchieden. Das Haus Orleans hat ſich dem fran- 
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zöſiſchen Volke fo beſtimmt angeſchloſſen, daſs es 
gemeinſchaftlich mit demſelben regeneriert wurde; 
daſs es aus dem ſchrecklichen Reinigungsbade der 
Revolution, eben ſo wie das franzöſiſche Volk, ge— 
ſäubert und gebeſſert, geheilt und verbürgerlicht 
hervorging; — während die ältern Bourbonen, 
die an jener Verjüngung nicht Theil nahmen, noch 
ganz zu jener ältern, kranken Generation gehören, 
die Crebillon, Laclos und Louvet uns in ihrem 
heiterſten Sündenglanze und in ihrer blühenden 
Verweſung ſo gut geſchildert haben. Das wieder 
jung gewordene Frankreich konnte dieſer Dynaſtie, 
dieſen Revenants der Vergangenheit, nimmer an— 
gehören; das erheuchelte Leben wurde täglich un— 
heimlicher; die Bekehrung nach dem Tode war ein 
widerwärtiger Anblick; die parfümierte Fäulnis be— 
leidigte jede honette Naſe; und eines Schönen Zulius— 
morgens, als der galliſche Hahn krähte, muſſten 
dieſe Geſpenſter wieder entfliehen. Ludwig Philipp 
aber und die Seinigen ſind geſund und lebendig, 
es ſind blühende Kinder des jungen Frankreichs, 
keuſchen Geiſtes, friſchen Leibes, und von bürgerlich 
guten Sitten. Eben jene Bürgerlichkeit, die den 
Rarliften an Ludwig Philipp jo fehr mifsfältt, 
hebt ihn in unferer Achtung. Ich kann mich, troß 
des beften Willens, nicht jo ganz des Parteigeijtes 
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rs 
entäußern, um richtig zu beurtheilen, wie weit es 


ihm mit dem Bürgerfönigthume Ernſt ift. Die 
große Zury der Geſchichte wird entjcheiden, ob er 


es ehrlich gemeint hat. Im diefem Falle find die 


Poignees de main gar nicht lächerlich, und der 
männliche Handſchlag wird vielleicht ein Symbol 
des neuen Bürgerkönigthums, wie das Fnechtijche 
Rnieen ein Symbol der feudaliftifchen Souveränetät 
geworden war. Ludwig Philipp, wenn er Thron 


und ehrliche Gefinnung bewahrt und feinen Kindern 


überliefert, kann in der Gejdichte einen großen 
Namen hinterlaffen, nit bloß als Stifter einer 
neuen Dynaftie, jondern fogar als Stifter eines 


neuen Herrſcherthums, das der Welt eine andere 


j 
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Geſtalt giebt, — als der erſte Bürgerkönig, ... 
Ludwig Philipp, wenn er Thron und ehrliche Ge— 
ſinnung bewahrt, — aber Das iſt ja eben die große 
Frage. 
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